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    PROLOG


    Der Morgen graute im Osten am Horizont und sickerte in den Himmel über Denathere, dem Juwel von Imphallion. Die alte Stadt würde in der Dämmerung dieses neugeborenen Tages zerbrechen.


    Rauchfahnen kräuselten sich himmelwärts, hypnotische gräuliche Schlangen, die große Brocken aus dem Himmel bissen. Dick und ölig schwärzten sie die Luft. Die Wolken verdunkelten sich, vergiftet, ekelhaft. Und der Sonne, bedrängt von der nicht enden wollenden Nacht, gelang es nicht, auf Denathere herabzuscheinen.


    Ebenso wenig, wie die mürrische Morgendämmerung die Albträume der entsetzten Bürger der Stadt vertreiben konnte, denn an diesem Morgen waren ihre schlimmsten Träume Realität.


    Brände verwüsteten ungehindert ein Viertel ums andere, vernichteten Heim, Hab und Gut, Leben. Blutige, verstümmelte Leichen säumten die Straßen, umkreist von unzähligen Krähen, Fliegenschwärmen gleich. Der alles beherrschende Blutgestank machte die Hunde wild, sie bissen um sich und fielen knurrend übereinander her, im Kampf um die Fleischbrocken, die einst Menschen gewesen waren. Menschen, die ihnen Futter gegeben hatten und jetzt selbst als solches dienten.


    Von den zerstörten, zertrümmerten und gebrochenen Wällen Denatheres, die trotz allem immer noch beeindruckend wirkten, verfolgten die neuen Herren der Stadt das Gemetzel. Die meisten von ihnen waren Söldner, die mit unbewegter Miene das Leid beobachteten, das sie selbst verursacht hatten. In den Händen hielten sie blutige Klingen. Sie wenigstens waren Menschen. Über Soldaten und Bürger gleichermaßen wachten jedoch die Oger mit zyklopischem Blick, zwischen deren Beinen wilde, sadistische Kobolde kreischten, missgestaltete Kreaturen, die ihr blutiges Werk genossen.


    Über die Felder rund um Denathere wogte ein Meer von Menschen. Zeltspitzen erhoben sich wie Inseln über die rauen Wellen der versammelten Horde. Hier und da flatterte ein buntes Banner im Wind, die Standarte eines Lords oder einer Gilde, deren Soldaten sich der Vereinigten Armee angeschlossen hatten.


    Das dumpfe Dröhnen Tausender Stimmen wogte über die Felder und erstickte alle anderen Geräusche. Die Tiere im Umkreis von mehreren Meilen flüchteten vor Entsetzen, duckten sich tief in Senken oder stiegen laut kreischend in den Himmel auf. Selbst im Herzen der belagerten Stadt konnte die geplagte Bevölkerung das Lärmen hören. »Die Rettung naht!«, flüsterten sie einander atemlos zu. Doch wenn es überhaupt eine Rettung war, so kam sie zu spät für jene Tausende, die tot oder sterbend in den von Leichen übersäten Gassen und Straßen lagen.


    Auf einem Hügel inmitten dieser Felder, außerhalb der Reichweite selbst der wuchtigsten Belagerungsmaschinen, stand das bei weitem größte Zelt. Ein gewaltiges Banner, länger als ein Mann, flatterte pflichtschuldig im Wind. Es zeigte einen Bären auf königlichem Purpur, sprungbereit zwischen einer zerbrochenen Krone.


    Ein Mann stand auf eben diesem Hügel, ein Fernrohr an sein rechtes Auge gedrückt. Er hatte ein grobes, wettergegerbtes Gesicht und dichtes braunes Haar, das an den Schläfen erste Anflüge von Grau zeigte. Auf dem Wappenrock, den er über seiner schweren Rüstung trug, war das Symbol eines roten Adlers auf blauem Grund zu sehen; dasselbe Wappen zierte auch den Schild zu seinen Füßen. Langsam ließ er das Fernrohr sinken und schüttelte den Kopf, als wollte er den Anblick der zerstörten Stadt aus seinen Gedanken vertreiben.


    »Wird es dadurch einfacher, Nathan?«


    Nathaniel Espa, Ritter von Imphallion, verbeugte sich flüchtig. »Guten Morgen, Euer Gnaden.« Er drehte den Kopf und nickte der Begleiterin des jungen Regenten zu, einer hübschen, dunkelhaarigen Frau, die eine Lederweste über einem rosenroten Gewand trug. »Guten Morgen, Rheah.«


    Lorum, Herzog von Taberness und amtierender Regent von Imphallion, lächelte schwach. Er war Mitte zwanzig und verstand gerade so viel von Taktik und Krieg, um zu begreifen, dass er eine derart gigantische Armee nicht führen konnte. Er mochte die Befehle erteilen, aber jeder einzelne Mann auf den Feldern wusste, dass der Edelmann Nathaniel Espa diesen Feldzug geplant hatte. Der Regent wirkte etwas befangen in seiner glänzenden Rüstung, die noch nie eine Schramme von einer feindlichen Klinge abbekommen hatte, und strich sich das hellblonde Haar aus dem jugendlichen, glattrasierten Gesicht.


    »Wie du es schaffst, zu dieser frühen Stunde bereits so höflich zu sein, Nathan, ist mir absolut schleierhaft. Ich fühle mich, als hätte ich eine Woche lang nur auf Felsen geschlafen.«


    Rheah lachte leise. »Ihr habt auf Steinen geschlafen, Euer Gnaden. Das sind die Freuden des Krieges: die Möglichkeit, Orte kennenzulernen, die niemand aufsuchen würde, der bei Verstand ist, dort viele Menschen zu treffen, die nichts lieber täten, als Euch auf alle möglichen widerlichen und schmerzhaften Arten zu massakrieren, und auf Steinen zu nächtigen, die so spitz sind, dass selbst ein Elefant danach humpeln würde. Man hätte es Euch sagen sollen, bevor Ihr herkamt.«


    »Wundervoll«, murmelte Lorum.


    Nathaniel hatte an diesem Morgen bereits zu viel gesehen, um noch lächeln zu können. Daher warf er Rheah einen gereizten Blick zu, die aber die üble Laune ihres Freundes nicht zu bemerken schien.


    Als sie seine Gereiztheit nicht zur Kenntnis nahm, wandte sich Nathaniel stattdessen an den jungen Regenten. »Ihr habt mich etwas gefragt, Euer Gnaden?«


    Lorum deutete auf die Rauchsäulen über der Stadt, zu deren Rettung sie, sofern die Götter ihnen wohlgesonnen waren, herbeigeeilt waren. »Ich habe gerade über all das nachgedacht. Fällt es einem irgendwann leichter, so etwas mit anzusehen?«


    Nathaniel drehte sich wieder zu der Stadt um und schüttelte den Kopf. »Bei allen Göttern, ich hoffe nicht«, erwiderte er leise. Plötzlich schlug er mit der geballten Rechten in seine linke Handfläche und hätte dabei beinahe das zierliche Fernrohr zerbrochen. »Was hat dieser Mistkerl nur vor?«


    Rheah nickte bedächtig und ignorierte den verwirrten Ausdruck auf Lorums Gesicht. »Du glaubst, es steckt noch etwas anderes dahinter als nur der Wille, noch mehr Land zu erobern?« Sie sprach leise und war plötzlich ernst geworden.


    »Unbedingt«, antwortete Nathaniel. »So dumm ist er nicht.«


    »Ich verstehe das alles nicht«, gab der Regent zu und hob aufmerksamkeitheischend die Hand. »Woher wissen wir, dass er nicht einfach nur versucht, Denathere einzunehmen, so wie er es mit den anderen Städten gemacht hat?«


    »Er hat den größten Teil seiner Armee in die Stadt einmarschieren lassen«, erklärte Nathan, ohne die Wälle in der Ferne aus den Augen zu lassen. »Und zwar weitaus mehr Truppen, als nötig wären, um die Verteidiger in die Knie zu zwingen.«


    »Und?«


    Der Ritter seufzte. »Euer Gnaden, habt Ihr bei meinen Lektionen aufgepasst?«


    »Selbstverständlich.« Lorum klang ein wenig beleidigt.


    »Also gut. Seht Euch bitte mal um und schildert mir, was Ihr seht.«


    »Zunächst einmal natürlich die Stadt. Die Bastionen. Und die freien Felder. Ackerland, zum größten Teil. Außerdem ein paar Hügel.«


    Nathan nickte. »Gut. Was bedeutet das?«


    Die Augen des jungen Regenten leuchteten auf, als er begriff. »Denathere ist keine besonders gut zu verteidigende Stadt!«


    »Richtig.« Nathan lächelte. »Denathere hat nur diese Wälle. Sie sind groß und beeindruckend, gewiss, aber hat man sie einmal durchbrochen, so steht einem nichts mehr im Weg. Wenn Ihr also diese Stadt eingenommen hättet, würdet Ihr Euch dann darin verbarrikadieren?«


    »Niemals!«, erwiderte Lorum. »Ich wäre zu verwundbar für Gegenangriffe. Wie …«


    »Wie für jenen, den wir gerade zu führen im Begriff sind«, bestätigte der ältere Mann. »Ganz genau.«


    »Dann ist das ein verteufelter Fehler«, murmelte der Regent.


    Diesmal schüttelten Nathan und Rheah gleichzeitig die Köpfe. »Nein«, antwortete Rheah. »Corvis Rebaine ist kein Mann, der einen solch verheerenden Fehler begehen würde.«


    »Verdammt! Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, herauszufinden, was er da drin macht!«, knurrte Nathaniel und schüttelte sein Fernglas hilflos Richtung Himmel.


    »Wenn ich es mir recht überlege«, Rheahs Miene wirkte nachdenklich, »gibt es die.«


    Mitten in Denathere stand eine weitläufige, steinerne Halle, überzogen von Asche und geschwärzt von Ruß. Die Fahnen, die einst fröhlich von den großen Säulen und den breiten Durchgängen flatterten, waren verschwunden, verbrannt oder von nicht menschlichen Händen eingeholt. Doch selbst ohne die Banner der Lords und der Gilden strahlte dieses beeindruckende Gebäude Bedeutung aus.


    Soldaten, menschliche und andersgeartete, drängten sich in den Gassen um die Halle der Zusammenkunft, zur Untätigkeit gezwungen in dieser frustrierenden Pause zwischen zwei Kämpfen. Die Gebäude rund um die Halle hatten einst die schönste Architektur repräsentiert, die diese Stadt jemals hervorgebracht hatte. Elegante Bögen, feingliedriges Mauerwerk und hohe Giebel; von all dem war nicht mehr geblieben als glühende Haufen verbrannten Holzes und Berge von Schutt. Allein die Halle war im Wesentlichen unbeschädigt davongekommen.


    Das vornehme Bauwerk stand jetzt überwiegend leer. Die zentrale Kammer, obwohl einst Schauplatz ständiger und höchst komplizierter Verhandlungen zwischen den Gilden und den Adelshäusern, war nur noch eine Ruine. Zerborstenes Glas und Holzsplitter übersäten den Boden, und der Eichentisch, der zweihundert Jahre lang treue Dienste geleistet hatte, war von übereifrigen Soldaten in kleinste Teile gehackt worden. Der Zustand der Privatgemächer war keinen Deut besser. Vom Erdgeschoss bis unters Dach waren sämtliche Möbel zertrümmert, Spiegel und Gläser zerbrochen und alles auch nur im Entferntesten Wertvolle geplündert worden.


    Lediglich im Erdgeschoss herrschte noch so etwas wie Leben. Aus einer Kammer, die normalerweise als Lagerraum genutzt wurde, drangen höchst sonderbare Geräusche: Neben einem leisen, furchtsamen Wimmern und verzweifeltem Gemurmel war gleichzeitig eine Reihe seltsam rhythmischer Schläge zu vernehmen.


    In dem Raum, gut ausgeleuchtet von zahlreichen Öllampen, drängte sich die Elite der Stadt. Frauen, Kinder und einige Ältere aus den Adelshäusern pressten sich an die Wände. Die Menschen waren kreidebleich vor Furcht, viele schluchzten, Mütter drückten schützend ihre Kinder an sich. Neben ihnen lagen die Ältesten des Konzils der Gilden auf dem Boden ausgestreckt. Sie waren zu betagt für die Aufgabe, die man ihren jüngeren Kollegen anvertraut hatte. Etliche Besatzungssoldaten schlenderten umher, ohne auf die Gefangenen zu achten.


    In der Mitte des Raumes klaffte ein riesiges Loch im Boden, als hätte Daltheos, der Schöpfer, seinen großen Hammer in die Erde gerammt. Just aus diesem Loch drangen die sonderbaren Schläge.


    Ein Mann mittleren Alters stieß sich von der Wand ab, ohne seinen misstrauischen Blick von dem nächststehenden Wachsoldaten zu nehmen, und schlenderte zu einem weißhaarigen Gefangenen hinüber. Das Gesicht des deutlich Älteren war schweißbedeckt, und er musterte den Jüngeren finster. »Was willst du, Bennek?«


    Bennek, Fürst von Prace, starrte ebenso düster zurück. »Ich will wissen, Jeddeg, wie du das zulassen konntest.«


    »Wie bitte?« Die Miene des älteren Mannes veränderte sich kein bisschen, aber sein Blick wurde kalt. Er stand auf, rasch, wenn auch ein wenig unsicher, und sah seinem Ankläger in die Augen. Die Hände etlicher Wachsoldaten zuckten zu ihren Waffen, doch sie machten keine Anstalten, sich einzumischen. »Inwiefern soll das bitte schön mein Fehler gewesen sein?«


    Bennek hielt dem anderen einen Finger vor die Nase. »Es war der Fehler von euch allen! Vom gesamten Konzil! Wir wussten, dass er kommen würde! Uns allen war es klar! Wir haben die Gilden gebeten, wir haben euch angefleht, die Mittel zur Verfügung zu stellen, unsere eigenen Armeen auszurüsten! Aber ihr habt euch geweigert!«


    »Wir von den Gilden haben getan, was wir konnten«, erwiderte Jeddeg. Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er diese Auseinandersetzung schon mehr als ein Dutzend Mal geführt hatte. »Woher hätten wir wissen sollen, dass wir es mit so vielen von ihnen zu tun bekommen würden? Außerdem habe ich niemanden von den vornehmen Familien an der Verteidigerfront reiten sehen, oder irre ich mich da?«


    »Du Mistkerl, ich werde …«


    »Würdet ihr jetzt endlich aufhören?«


    Daraufhin herrschte Schweigen.


    Tyannon, die älteste Tochter des Barons von Braetlyn, blinzelte verwirrt, ebenso überrascht von ihrem Ausbruch wie die anderen. Mit ihren fünfzehn Jahren stand sie, wie es den Sitten in Imphallion entsprach, erst an der Schwelle des Erwachsenenlebens und war daran gewöhnt, wie ein Kind behandelt zu werden. Normalerweise hielt sie sich im Hintergrund, wie es sich für ein artiges Mädchen gehörte. Die Zunge klebte ihr am Gaumen, als ihr klar wurde, dass sie soeben zwei der bedeutendsten Männer von Denathere angeschrien hatte.


    »Hast du etwas zu sagen, mein Kind?«, wollte Jeddeg wissen.


    Nervös zerknüllte sie den Saum ihres schmutzverkrusteten Kasacks. »Das heißt … ich …«


    Da trat ihr kleiner Bruder Jassion zögernd vor und packte ihre Hand mit seiner winzigen Faust. »Tyannon böse?«, fragte er. Seine ruhige Stimme klang noch zarter als sonst.


    Sie holte tief Luft und drückte seine Hand. »Ja, Jass, ich bin wütend. Aber nicht auf dich, mein Süßer.« Sie blickte hoch, und in ihren Augen loderte mit einem Mal ein Feuer. »Sondern auf die da.«


    Bennek runzelte gereizt die Stirn. »Schau mal, Tyannon …«


    »Das tue ich ja! Und ich kann nicht glauben, was ich da sehe! Ich kann nicht fassen, dass ihr beide immer noch miteinander streitet! Überall sterben Menschen, und ihr könnt einfach keine Ruhe geben!«


    »Tyannon«, erwiderte Jeddeg beschwichtigend, »wir versuchen nur, eine Möglichkeit zu finden …«


    »Ihr tut nichts dergleichen!« Sie schrie erneut und stampfte sogar mit dem Fuß auf. »Und was ihr unternehmt, wird ganz sicher keine Lösung bringen! Es geht nicht einmal um die da!« Sie deutete auf die Wachen, die das Schauspiel mit unverhohlenem Grinsen verfolgten. »Sondern um den Preis von Getreide, Handelsrouten oder was auch immer ihr gestern noch diskutiert habt! Hättet ihr meinem Vater den Befehl übertragen, dann hätten wir den Kampf nicht so schnell verloren.«


    Die Blicke aus zwei Augenpaaren schienen zu gefrieren, und Tyannon begriff, dass sie ein bisschen zu weit gegangen war.


    Noch bevor sie jedoch eine Entschuldigung stammeln oder ehe der Fürst oder der Gildenmeister einen beißenden Kommentar von sich geben konnte, ertönte hinter ihr eine weitere Stimme. »Gibt es ein Problem, edle Herren?«


    Tyannon hörte, wie ihr Bruder kreischte, und fühlte, wie er ihre Hand fester umklammerte, sie sah, wie Bennek erbleichte und seine Lippen zu zittern begannen, sah, wie Jeddeg die Augen aufriss und zur Wand zurückwich. Sie wusste, dass sie sich umdrehen, dass sie sich rühren, dass sie irgendetwas tun sollte, war jedoch wie erstarrt. Sie zeigte keinerlei Lebenszeichen bis auf ihre schnellen Atemzüge.


    Ein Wachposten links von ihr trat zögernd vor. »Wir … soll heißen, wir wollten gerade einschreiten, Mylord«, erklärte er unbehaglich.


    »Natürlich wolltet ihr das. Welch ein Glück, dass ich euch die Mühe erspart habe.«


    Der Soldat grinste das zitternde Mädchen an und sah, wie ihre Augen noch größer wurden. Der Kampf ist vorbei!, schienen sie zu schreien, obwohl Tyannons Stimme nach wie vor wie paralysiert war. Warum geht ihr nicht weg?


    »Wie ist dein Name, mein Kind?«, fragte die Stimme hinter ihr.


    »Tyannon … Tyannon, Mylord.«


    »Tyannon.« Der Sprecher schien sich den Namen auf der Zunge zergehen zu lassen, als wollte er einen Makel heraussprechen. »Warum rede ich mit deinem Hinterkopf, mein Kind?«


    »Weil … weil ich … in die andere Richtung blicke, Mylord?«


    Die meisten Gefangenen und sogar einige Wachsoldaten stöhnten auf vor ungläubigem Schrecken, und der Körper des jungen Mädchens spannte sich in Erwartung eines Hiebes. Doch nach einem Moment der Stille war die einzige Reaktion ein leises Lachen.


    Auf das ein ruhiger Befehl folgte. »Dann dreh dich doch um, Tyannon.«


    Sie ließ die Schultern sinken, als hätte sie sich dem Schicksal ergeben, das die Götter ihr bestimmt hatten, und gehorchte.


    Die Gestalt vor ihr schien einem der Märchen entsprungen zu sein, die sie Jass jeden Abend vorlas, und zwar einem von der düsteren Sorte. Der Mann vor ihr, wenn er überhaupt einer war, war zwar kleiner als seine Handlanger, die Oger, wirkte jedoch im Vergleich zu ihr immer noch riesig und füllte ihr ganzes Blickfeld aus. Die dämonische Rüstung, die seinen Körper von Kopf bis Fuß verhüllte, bestand aus mitternachtsschwarzem Stahl und großen Knochenplatten, die in dem orangefarbenen Licht der Laternen unnatürlich fahl schimmerten. Von den kleinen Knochenstücken an den Schultern hing ein schwerer purpurfarbener Umhang herab, der dieselbe Farbe hatte wie das Banner des Regenten auf den Feldern vor der Stadt. Im Licht der flackernden Laternen tanzte sein Schatten über die Wände, wie von einem verrückten Puppenspieler geführt. Über allem thronte ein Helm aus Knochen, ein Totenschädel, gefasst in eiserne Bänder. Nichts Menschliches drang durch die grimmige Fassade, keine Seele schien aus den klaffenden schwarzen Löchern in der Maske zu spähen.


    Das Mädchen nahm verzweifelt all seine Willenskraft zusammen, riss den Blick von der grauenvollen Maske los und ließ ihn stattdessen an der Gestalt hinabwandern. Einen Moment lang betrachtete sie die Kette um den Hals ihres Gegenübers, die unter dem von Knochen bedeckten Brustpanzer verschwand. Vielleicht hing ein Anhänger oder ein Amulett daran, aber Tyannon konnte es nicht sehen. Ihr Blick glitt noch weiter hinab, bis zu der zweischneidigen Streitaxt, die seine eisengepanzerte Faust hielt. Der Knauf des Griffs ruhte auf dem Boden, und die Schneiden waren mit winzigen abstrakten Gravuren verziert, die auf den ersten Blick den Eindruck vermittelten, als wären Tausende Gestalten in grausamste, brutalste Kämpfe verwickelt. Tyannon wimmerte leise, als sie begriff, dass es weitaus schlimmere Dinge zu sehen gab als die schwarzen Augenlöcher des Helms. Dinge wie diese Axt zum Beispiel und die Gestalten, die darauf eingraviert waren, Gestalten, die sich fast von allein zu bewegen schienen, unabhängig von dem tanzenden Licht der Laternen und Fackeln.


    »Weißt du, wer ich bin, mein Kind?«


    »Ja.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Atemzug. »Ihr seid Corvis Rebaine.«


    Der eisenbewehrte Totenschädel neigte sich zustimmend. »Und das macht dir Angst.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »My… Mylord«, erwiderte Tyannon. »Ihr flößt Menschen Angst ein, die deutlich größer sind als ich.« Aus irgendeinem Grund schien diese Erkenntnis sie zu entspannen.


    Jassion neben ihr stieß einen leisen Schrei aus, woraufhin sie ihn sorgfältig hinter sich schob und sich zwischen ihren Bruder und das Monster vor ihr stellte.


    »Tue ich das?« Einen Moment verstummte der Mann, der halb Imphallion erobert hatte. Tyannons Muskeln schmerzten protestierend, so stocksteif stand sie da.


    Ein Handschuh aus Eisen und Knochen bewegte sich jählings, und unwillkürlich zuckte das junge Mädchen zusammen, während es einen leisen Schrei ausstieß. Aber Rebaine deutete nur auf den Arm, den sie auf dem Rücken hielt, während ihre Faust Jassions Handgelenk umklammerte. »Du erweist deiner Familie Ehre, mein Kind. Aber ich werde deinem Bruder nichts antun, ebenso wenig wie dir.«


    Tyannons Haltung veränderte sich schlagartig, als eine Woge der Wut ihre Furcht zu ersticken schien. »Tatsächlich?« Ihre Stimme klang bitter, und sie stammelte nun auch nicht mehr. Dann streckte sie die Hand aus und deutete nicht nur auf die Menschen in dem Raum, sondern ihre Geste schien die ganze Stadt zu umfassen, die jenseits dieser dicken Steinmauern litt. »Ihr werdet mir verzeihen, Mylord, wenn es mir schwerfällt, Euren Worten Glauben zu schenken.«


    Welche Antwort der Kriegerfürst auch geben wollte, sie wurde von ohrenbetäubendem Getrampel in der Grube unterbrochen, auf das hin eine laute Stimme zu hören war. »Mylord! Man … man hat etwas gefunden!«


    Rebaine vergaß augenblicklich alle Anwesenden in dem Raum. Er trat an den Rand des Lochs und spähte hinab, vorbei an der Erdschicht, an den Adligen und Gildenmeistern, die er als Ausgräber zwangsverpflichtet hatte. Er warf einen Blick in den schmalen Gang aus blankem Fels, den sie entdeckt hatten und der zu einem kleinen Komplex von Räumen gehörte. Diese lagen unter der Halle der Zusammenkunft begraben und hatten schon vor der Gründung der Stadt existiert.


    »Es ist wirklich da.« Sein gehauchtes Flüstern war für niemand anderen zu verstehen.


    Für niemanden. Bis auf einen.


    *HAST DU TATSÄCHLICH DARAN GEZWEIFELT?* Die Stimme klang wie immer spöttisch und sarkastisch, obwohl die Worte ernst gemeint waren.


    Rebaine ignorierte den Sprecher und sprang in die Grube. Eine Staubwolke stieg auf, als er landete. Die Ausgräber um ihn herum wichen furchtsam zurück; die meisten erzitterten allein bei seinem Anblick, einschließlich des Mannes, in dem Rebaine den Baron von Braetlyn erkannte.


    Ich frage mich, dachte Rebaine, während er an ihnen vorbeiging, von wem diese junge Frau ihre Courage hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich ein Beispiel an einem der Menschen hier genommen hat.


    Am Fuß der Grube wartete ein anderes, ein kleineres Loch, das in den uralten Tunnel im Fels führte, Rebaines Ziel. In dem Gang war es stockfinster, aber er hatte noch nie Angst vor dem Dunklen gehabt.


    Schließlich wusste er, was darin lauerte.


    In den gepanzerten Handschuhen zuckten seine Finger, und seine Lippen bildeten Worte, die es in keiner menschlichen Sprache gab.


    Hinter der schrecklichen Maske glühten seine Augen schwach auf, und die Dunkelheit teilte sich vor ihm.


    »Schafft diese Männer aus der Grube«, befahl er seinen Soldaten. »Und gebt ihnen Wasser und etwas zu essen.«


    »Sofort, Mylord. Wollt Ihr, dass einige von uns …?« Der Soldat schluckte, unfähig, die Frage zu vollenden, während er nervös in die Finsternis starrte.


    »Nein, ich gehe alleine hinein. Benachrichtige Valescienn und sag ihm, ich erwarte von ihm, dass er Lorums Armeen aufhält, sollten sie angreifen, bevor ich zurückgekehrt bin. Davro und seine Oger sollen sich von der Befestigungsmauer zurückziehen und um die Halle der Zusammenkunft herum Aufstellung nehmen. Sie sind unsere letzte Verteidigungslinie. Die Kobolde und die anderen Soldaten sollten die Wälle auch ohne sie eine Weile halten können.«


    »Jawohl, Mylord. Und viel Glück, dort … dort unten.«


    Rebaine nickte und schwang sich in das Loch.


    *WIR WERDEN ÜBRIGENS BEOBACHTET*, informierte ihn der unsichtbare Sprecher beiläufig.


    »Was?« Rebaine spähte gereizt nach unten. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du so lange damit gewartet hast, es mir zu sagen?« Seine schweren Stiefel landeten mit einem lauten Krachen auf den uralten Steinen, mit denen der Boden gepflastert war. Ohne zu zögern, schlug er den Weg nach Norden ein.


    *DA DU SO VIEL VERGNÜGEN DARAN FANDEST, MIT DER JUNGEN LADY ZU PLAUDERN, HIELT ICH ES FÜR UNANGEMESSEN, DICH ZU STÖREN.*


    Rebaine schnaubte. »Selbstverständlich.« Er wischte ein gigantisches Spinnennetz aus dem Weg und nahm dann den linken von drei identischen Tunneleingängen. »Beobachtet, wie? Seilloah hat mir versichert, dass sie jeden magischen Suchbann in unsere Richtung blockieren kann.«


    *SEILLOAH MANGELT ES AN FANTASIE. WIR WERDEN NICHT DURCH EINE KRISTALLKUGEL VERFOLGT, ABER IRGENDJEMAND, UND DIESER JEMAND SCHMECKT VERDÄCHTIG NACH RHEAH, OBWOHL ICH DAS JETZT NICHT BESCHWÖREN WILL, HAT SEINEN BLICK MIT DEM EINES ZIEMLICH GROSSEN UND AUSGESPROCHEN HÄSSLICHEN KÄFERS VERBUNDEN. ERST HAT ER IN DER ECKE DA OBEN GELAUERT, UND JETZT HUSCHT ER GERADE ÜBER DIE WAND EIN PAAR SCHRITTE HINTER DIR.*


    Erneut blieb Rebaine stehen und betrachtete die unauffälligen Wände um ihn herum. Wo genau befand er sich? Er hatte die Karte tagelang studiert, trotzdem war es ihm unmöglich, seinen Standort mit letzter Sicherheit zu bestimmen.


    Diesmal geht es nach rechts, entschied er sich schließlich. »Wie kann sie etwas erkennen?«, fragte er dann. »Es ist ziemlich dunkel hier unten, oder ist dir das entgangen?«


    *TATSÄCHLICH. WIESO HABE ICH DAS NICHT BEDACHT? ICH KANN MIR BEIM BESTEN WILLEN NICHT VORSTELLEN, WIE DIESE KLEINE KREATUR UNS HIER UNTEN SEHEN SOLLTE.* Ein überraschtes Keuchen ertönte in Rebaines Verstand. *DU GLAUBST DOCH NICHT ETWA, DASS SIE SICH DER MAGIE BEDIENT?*


    Der Seufzer hallte laut in der furchterregenden Rüstung wider. »Ich nehme an, du hältst dich für komisch, hab ich recht?«


    *JEDENFALLS AMÜSIERE ICH MICH.*


    »Wenigstens einer von uns.«


    *SOLLEN WIR DEN KÄFER GLEICH TÖTEN?*


    Nach links, zweimal geradeaus, dann wieder nach links. »Tu, was du nicht lassen kannst. Mir ist ausschließlich an deinem Glück gelegen.«


    *SELBSTVERSTÄNDLICH.* Der Kristallanhänger unter Rebaines Brustpanzer erwärmte sich ein wenig, und im nächsten Moment ertönte ein widerliches Knirschen im Flur hinter ihnen.


    Rebaine ging weiter, und seine Frustration wuchs mit jedem Mal, das er stehen blieb, um sich seine Position auf der Karte zu vergegenwärtigen. Es wäre durchaus hilfreich gewesen, wenn er sie jetzt bei sich gehabt hätte, aber er hatte sie verbrannt, sobald er sie sich ausreichend eingeprägt hatte. Trotz der kalten Luft in dem Gang nahm er ab und zu den Helm vom Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Warum trage ich dieses verdammte Ding eigentlich?«, knurrte er gereizt.


    *ES HAT ETWAS MIT FURCHT UND ENTSETZEN BEI ALL JENEN ZU TUN, DIE DICH SEHEN*, antwortete die Stimme gelassen. *JEDENFALLS HAST DU DAS BEHAUPTET. ICH VERMAG MIR ALLERDINGS NICHT VORZUSTELLEN, DASS EINER VON DEINESGLEICHEN ÜBERHAUPT FURCHTEINFLÖSSEND SEIN KANN.*


    »Furcht.« Rebaine schüttelte den Kopf. »Es wäre so viel leichter, wenn sie kooperieren würden. Dann müsste ich sie nämlich nicht in Angst und Schrecken versetzen.«


    *DAS MÄDCHEN WIRKTE JEDENFALLS NICHT SONDERLICH VERÄNGSTIGT, NICHT EINMAL IN DEM MOMENT, ALS ES DICH ANSAH.*


    Rebaine rief sich das Mädchen erneut in Erinnerung, Tyannon, verbesserte er sich, und hatte noch einmal das Bild vor sich, wie die Furcht in ihren Augen von ihrer plötzlich aufkeimenden Wut verzehrt wurde. »Die Kleine hat jedenfalls Mumm.«


    *ALLERDINGS.* Pause. *DU SOLLTEST SIE TÖTEN, BEVOR SIE DIESEN VIRUS VERBREITET.*


    »Das werde ich gewiss nicht tun, Khanda.«


    *ICH MEINE ES ERNST. SO ETWAS IST GEFÄHRLICH. LÄSST DU IHR DURCHGEHEN, DASS SIE SICH GEGEN DICH AUFLEHNT, WERDEN ES ANDERE IHR SCHON BALD NACHMACHEN. DU MUSST DERLEI VERSUCHE IM ANSATZ ERSTICKEN.*


    Wieder schüttelte Rebaine den Kopf, diesmal so nachdrücklich, dass der Mundschutz des Helms gegen die Knochen auf den Schulterstücken des Panzers schlug. »Ich töte keine Kinder, Khanda.« Obwohl Tyannon schwerlich noch ein Kind war; sie hatte mehr Reife gezeigt als die meisten Erwachsenen in der Kammer.


    *NATÜRLICH NICHT. DAS ERLEDIGT DEINE ARMEE FÜR DICH.*


    Rebaine unterdrückte den wütenden Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, und schluckte die bittere Galle herunter. Dazu gab es nichts zu sagen; jede Antwort, die er hätte geben können, hätte Khanda nur in die Hände gespielt. Außerdem missfiel ihm dieses Thema grundsätzlich. Vor langer Zeit, als er sich auf den Weg hierher gemacht hatte, war es seine Entscheidung gewesen, dass sein Ziel jeden Preis wert war, wie hoch er auch ausfalle mochte. Trotzdem musste er diese Tatsache nicht angenehm finden.


    Er konzentrierte sich wieder auf das Labyrinth der Tunnel.


    »Hier ist es«, sagte er schließlich, während er die riesige, von Rost überzogene Metalltür musterte, die ihm den Weg versperrte. »Wir sind da.«


    *GLÜCKWUNSCH. KÖNNEN WIR JETZT WEITERMACHEN?*


    »Dir liegt nicht daran, den Moment zu genießen, hab ich recht? Also gut, einverstanden. Machen wir weiter.«


    *DARF ICH? ODER MÖCHTEST DU DIE TÜR LIEBER MIT DEINEM ZU GROSS GERATENEN BUSCHMESSER EINSCHLAGEN?*


    Rebaine warf einen Blick auf seine doppelschneidige Axt. Sie würde für den Zweck genügen, das war klar. Schließlich war sie nicht irgendeine Waffe, sondern Spalter, eine der letzten Kholben Shiar, eine von Dämonen geschmiedete Klinge. Angeblich vermochte ein Mann, sofern er über ausreichend Geduld verfügte, sogar einen Berg mit einer solchen Waffe zu Kieseln zu zerhacken.


    Andererseits, warum sollte er riskieren, dass Eisenstücke durch die Kammer flogen? Er war seiner Beute zu lange nachgejagt, um sie jetzt leichtfertig zu beschädigen.


    »Versuchen wir es zunächst auf die nette Art«, erklärte er nach kurzem Nachdenken.


    *SEHR GUT.*


    Der Kriegsfürst konzentrierte sich und sammelte seine Gedanken. Seine magischen Fähigkeiten waren bestenfalls bescheiden. Er war nie regelgemäß überprüft worden und vermutete, dass er sich höchstens als Novize des Ersten Kreises qualifizieren würde, im besten Fall als ein Ungeübter des Zweiten. Das war kläglich im Vergleich zu den meisten seiner Feinde, zum Beispiel Rheah Vhoune, einer Adeptin des Siebten Kreises. Von allen Verbündeten Lorums war sie bei weitem die gefährlichste: Seit Beginn der Geschichtsschreibung war lediglich Erzmagus Selakrian selbst, Meister und Adept des Zehnten Kreises, beim Aufstieg in den Siebten Kreis jünger gewesen als Rheah.


    Andererseits schummelte Corvis.


    Er hatte sich mittlerweile so sehr an den Prozess gewöhnt, dass er ihn gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Er visualisierte den gewünschten Effekt, streckte die gepanzerte Faust vor und beschwor nicht seine eigene Macht und eigenen Fähigkeiten, sondern die seines nicht menschlichen Verbündeten.


    Rost rieselte von der Tür, als wäre er von einem schwachen Erdstoß gelöst worden, der Gang dagegen wurde nicht erschüttert. Das Metall glühte auf, erst rot, dann weiß, und die seltsamen Linien, welche die Tür in acht Abschnitte teilten, trafen sich in der Mitte. Ein beißender Gestank, der in der Lunge brannte, waberte durch den Gang auf ihn zu. Kurz darauf schälte sich ein Keil von der Mitte aus ab, dann ein zweiter, so als würde man eine Orange schälen. Die Metallstücke pressten sich an die Wand, auf den Boden und die Decke, wo sie langsam abkühlten und sich dauerhaft mit dem Stein verbanden.


    Noch bevor sie gänzlich erkaltet waren, trat Rebaine durch den Ring aus Metall in den Raum dahinter. Ja! Da war es, auf dem Tisch, überzogen von Spinnweben und dem Staub von mehreren Zeitaltern. Tausend Jahre hatte es dort gewartet, auf ihn. Es würde dem Blutvergießen ein Ende bereiten, denn es gab keine Notwendigkeit mehr dafür. Damit, und damit allein, würde er regieren.


    Corvis Rebaines Augen glühten unter dem furchteinflößenden Helm, als er einen Schritt nach vorn machte, die Hände ausgestreckt …


    »Rheah? Rheah, kannst du mich hören?« Die Stimme klang vertraut. Besorgt. Bekümmert. Und ängstlich. Als ginge es um mehr als nur um die schlichte Frage.


    »Wird sie sich erholen?« Eine andere Stimme, ebenfalls vertraut, wenngleich nicht so sehr wie die erste. Jünger. Und weit bekümmerter. Furchtsam. Das Klappern kommt vermutlich von seinen Händen, die er in gepanzerten Handschuhen ringt.


    »Woher soll ich das wissen? Was verstehe ich denn schon von Magie? Ich weiß nicht einmal, was mit ihr passiert ist! Ich …«


    Langsam öffnete sie die Augen und wappnete sich gegen den stechenden Schmerz, den ihr, wie sie wusste, das Licht bringen würde.


    »Wasser«, krächzte sie.


    Eine Hand und ein kräftiger Arm glitten in ihren Rücken, halfen ihr in eine sitzende Position, und sie spürte ein Glas an den Lippen. Das Wasser war lauwarm und von Staub und Schmutz durchsetzt, dennoch trank sie gierig. Mit jedem Schluck ließ der brennende Schmerz in ihrem Hals nach, und der Oger in ihrem Schädel beendete endlich den feierlichen Tanz, den er auf ihren Hirnzellen vollführte.


    »Geht es dir gut?«


    Ihr wurde bewusst, dass Nathaniel sie festhielt. »Gleich, einen Moment noch. Danke«, fügte sie, an Lorum gerichtet, hinzu, der das Glas hielt.


    Der junge Mann trat zurück und lächelte.


    »Was ist passiert?«, wollte der Ritter wissen.


    Rheah stand vorsichtig auf und lehnte sich leicht an die Schulter ihres Freundes. »Ich wurde entdeckt und mein kleiner Helfer ermordet. Es war eine recht unverblümte Demonstration von Macht, wohlgemerkt.«


    »Von Macht?«, erkundigte Lorum sich zögernd. »Hätten sie nicht auch einfach drauftreten oder ihn zerquetschen können?«


    »Vermutlich schon. Rebaine hat einen anderen Weg bevorzugt. Der Tod eines Trägers ist keine besonders angenehme Erfahrung.« Sie verzog das Gesicht und rieb sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand. Offenbar war der Oger in ihrem Kopf doch noch nicht ganz dahin.


    »Euer Gnaden …«, warnte Nathaniel leise.


    Der junge Mann runzelte die Stirn, nickte jedoch. »Rheah«, sagte er dann zögernd. »Ich will Euch unter den gegebenen Umständen nicht drängen, aber …«


    »Dennoch«, fiel Rheah Vhoune ihm ins Wort, »wollt Ihr wissen, was ich herausgefunden habe.«


    Der Regent nickte.


    Sie seufzte und richtete sich mühsam auf. »Leider weniger, als ich gehofft hatte. Ich weiß, dass Rebaine ein Tunnelnetz entdeckt hat, eine Art Komplex von unterirdischen Räumen oder Katakomben unterhalb der Halle der Zusammenkunft.«


    »Tunnel?«, fragte Nathaniel. »Wohin führen sie? Könnte er seine Truppen hindurchschleusen? Sind sie …?«


    Rheahs erhobene Hand brachte ihn zum Schweigen. »Eile mir nicht voraus, Nathan. Nein, für Truppenbewegungen sind die Gänge nicht zu gebrauchen. Sie sind eng und scheinen nirgendwo hinzuführen. Er sucht vielmehr nach etwas dort unten, nach etwas Besonderem.«


    Der junge Regent riss die Augen auf. »Wonach?«


    »Das weiß ich nicht genau. Aber es muss etwas sein, für das es sich lohnt, seine gesamte Armee in die Falle einer fast nicht zu verteidigenden Stadt zu führen.«


    Lorum und Nathaniel wechselten einen düsteren Blick. Der Regent wandte sich ab und blieb an der Wand des Zeltes stehen. Zerstreut legte er eine Hand auf den Tisch neben sich und trommelte mit den Fingern auf die Generalstabskarte. Sein Blick schien in die Ferne gerichtet, als wollte er in die Stadt schauen. »Wie nahe war er Eurer Meinung nach seinem Ziel?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Euer Gnaden. Aber er machte den Eindruck, als wüsste er, wohin er ging. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, ziemlich nahe.«


    »Dacht ich’s mir.« Lorum genehmigte sich den Luxus, noch ein wenig ins Leere zu starren, um die Konsequenzen seiner Entscheidung abzuwägen, die er, wie er wusste, unweigerlich treffen musste. Dann holte er tief Luft und drehte sich um.


    »Wir dürfen ihm keine Zeit mehr lassen«, erklärte er entschieden.


    Nathaniel war zwar aufgewühlt, dennoch beeindruckte ihn der junge Herzog, der allmählich in die Rolle hineinwuchs, die man ihm aufgebürdet hatte.


    »Versammelt die Generäle und sagt ihnen, ihre Männer sollen Aufstellung nehmen. Wir greifen an, sobald sie fertig sind. Mögen die Götter wohlwollend auf uns herablächeln.«


    Viele der Wachsoldaten und Gefangenen, trotz der gegenseitigen Verachtung vereint in ihrer Neugier, spähten angespannt über den Rand der Grube, in welcher Corvis Rebaine, der Schrecken des Ostens, vor über einer Stunde verschwunden war. Kein Geräusch drang aus dem schwarzen Loch, keine Bewegung war in der äonenalten Finsternis zu erkennen.


    »Vielleicht sind die Götter uns gewogen«, flüsterte Jeddeg, »und der Mistkerl ist dort unten krepiert.«


    Tyannon hielt zur Abwechslung einmal den Mund. Stattdessen betrachtete sie aufmerksam die erschöpften, verzweifelten Gesichter um sie herum; alle bis auf das ihres Vaters, der sich weigerte, sie anzusehen.


    Die Finsternis unter ihnen wurde schlagartig erhellt, als eine Flammenwalze durch den Gang auf sie zurollte und die Felswände auf ihrem Weg bersten ließ. Eine Hitzewelle drang aus der Grube. Sie stank nach Rauch und Schwefel, weshalb den Zuschauern Tränen in die Augen traten und sie heftig blinzeln mussten. Dann verzog sie sich wieder, und man hörte lautes Gebrüll.


    Trotz der Hoffnungen der Gefangenen klang es nicht nach den Schreien eines Mannes, der im Herzen eines Infernos verbrannte. Nein, das waren Schreie blinder Wut, einer Wut, die man nicht mit Worten ausdrücken konnte. Doch während sie zusahen, loderte eine zweite Flammenwelle durch den Gang, gefolgt von dem Geräusch herabstürzender Steine. Staubwolken wälzten sich aus dem Loch am Ende der Grube, und das ganze Gebäude erzitterte. Die Wachsoldaten und Gefangenen sahen sich entsetzt an, als sie begriffen, dass Rebaine die Tunnel einstürzen ließ.


    Tyannon blinzelte, und ihre Augen tränten bei dem Versuch, den Staub auf diese Weise herauszuspülen. Als sie wieder etwas sehen konnte, stand er vor ihr. Ein undurchdringlicher Schatten, der aus den Staubwolken heraustrat. Die schreckliche Axt hing von seiner rechten Hand herab, und von ihrer Klinge rieselten Stein und Staub. In der anderen Hand hielt er so etwas wie eine Kiste, die in mottenzerfressenen, schimmeligen roten Samt eingehüllt war. Die Gestalt strahlte eine beinahe mit Händen greifbare Wut aus, und die Gefangenen und Wachsoldaten wichen ehrfürchtig zurück.


    Alle, bis auf einen: ein großer, breitschultriger Mann. Sein Haar war hellblond, fast weiß, und bis auf eine einzige lange Locke am Hinterkopf kurz geschoren. Er trug ein Kettenhemd, darüber einen schwarzen Kürass, ähnlich wie jener, den Rebaines andere Soldaten angelegt hatten. Sein kantiges Gesicht war von einer gezackten Narbe entstellt, die vom linken Ohr bis unter die Nase verlief. Er wich als Einziger nicht zurück, sondern blieb furchtlos stehen im Angesicht seines wütenden Herrn.


    »Mylord?«, fragte Valescienn. Seine Stimme klang barsch und hatte einen Akzent, den Tyannon nicht einordnen konnte. »Es ist also nicht so gut gelaufen?«


    »Gut? Gut?« Rebaine fuhr wütend zu seinem Ersten Leutnant herum. »Sieht es etwa aus, als wäre es gut gelaufen, Valescienn?«


    »Nein, Mylord, aber …«


    »Ein gottverdammter Schlüssel!« Rebaine schüttelte das von dem Tuch umhüllte Objekt vor Valescienns Gesicht, ohne darauf zu achten, dass er dem Mann zweifellos die Nase gebrochen hätte, wäre dieser nicht zurückgezuckt. »All diese Schriften, in denen er sich darüber ausgelassen hat, seine angeblich größte Errungenschaft! Glaubst du, er hätte es auch nur einmal für erwähnenswert gehalten, dass es dazu eines verdammten Schlüssels bedarf?«


    Valescienn wurde blass. »Ihr meint …?«


    »Nutzlos.« Rebaine trat zurück und ließ die Arme schlaff herunterhängen. »Es ist vollkommen zwecklos.«


    Der blonde Mann riss die Augen weit auf, um sie dann wütend zusammenzukneifen. »Und nun? Wollt Ihr etwa andeuten, dass wir nicht nach Mecepheum vorrücken?«


    »Mecepheum? Valescienn, wir können von Glück sprechen, wenn auch nur ein Drittel der Armee bei dem Versuch überlebt, aus dieser verfluchten Stadt zu entkommen! Wir …«


    »Mylord!« Ein Soldat stürmte mit schweißüberströmtem Gesicht in den Raum und rutschte auf dem Müll und den Trümmern neben der Grube aus. »Mylord! Lorum greift an! Es sind Zehntausende! Adlige, Soldaten der Gilde …« Er verstummte und rang keuchend nach Luft.


    Die Soldaten fingen an zu murmeln, jeder von ihnen dachte dasselbe. Aber wie üblich war es Valescienn, der die Courage aufbrachte, seine Gedanken laut zu äußern.


    »Wir können nicht gewinnen, Mylord«, sagte er leise. Er redete mit der Rückseite von Rebaines Helm. »Diese Stadt ist eine Todesfalle. Sie wird uns ebenso wenig schützen wie diejenigen, denen wir sie weggenommen haben.«


    Rebaine ließ die Schultern sinken, aber die Geste war unter seiner furchteinflößenden Rüstung nicht zu sehen. Er war gescheitert. Er hatte alles auf das Wissen gesetzt, dass hier der Sieg verborgen lag, hier, in den alten Gängen unter Denathere. Er hatte verloren.


    Zumindest würde er angemessen mit der Situation umgehen.


    »Valescienn, sag unseren Männern, sie sollen sich zurückziehen. Sie sollen sich davonmachen, sofern sie können. Ich entlasse sie hiermit aus meinen Diensten. Sie dürfen nach Hause gehen oder sich woanders eine Anstellung suchen.«


    »Mylord?« Die Frage klang ungläubig, beinah flehentlich. »Ihr wollt nicht, dass wir uns woanders sammeln?«


    »Es gibt keinen Ort, an dem wir uns sammeln könnten, mein Freund, und auch keinen Grund. Selbst wenn uns das Glück hold ist und wir entkommen, werden wir nicht genügend Männer übrig haben, um eine neue Armee zu bilden. Außerdem bin ich müde, Valescienn. Ich bin müde.«


    »Aber …«


    »Tu es einfach! Und sag Davro, dass sein Volk ebenfalls nach Hause zurückkehren kann.«


    Valescienn nickte und nahm dann all seinen Mut zusammen für eine letzte Frage. »Mylord? Was wird aus Euch?«


    Sie wussten beide, dass die Armee, die momentan gegen die Stadt vorrückte, mit Freude jeden Mann, Oger oder Kobold unversehrt entkommen lassen würde, wenn sie dafür Corvis Rebaine in die Finger bekam.


    »Seilloahs Schutzzauber werden noch eine Weile halten. Das sollte mich vor den üblichen Suchzaubern abschirmen. Außerdem besitze ich noch meine eigene Macht, falls ihre Zauber versagen.«


    *HM. ES IST NICHT DIREKT DEINE MACHT, HAB ICH RECHT?*


    Rebaine ignorierte die Stimme, und Valescienn registrierte den dritten Teilnehmer dieses Gespräches ohnehin nicht.


    »Ich sollte in der Lage sein, ihnen eine Weile aus dem Weg zu gehen.«


    »Was, wenn Vhoune Euch einen Jäger hinterherschickt?«


    »Jagdzauber wirken nur, wenn man das Ziel in den letzten Monaten aus der Nähe gesehen hat, Valescienn. Weder Vhoune noch irgendjemand sonst aus Lorums Gefolge hat mich gesehen.«


    »Das mag stimmen«, erwiderte der Leutnant leise, »aber hier gibt es etliche, die Euch gesehen haben.« Seine Augen waren so kalt wie das Blut eines Kobolds, als sein Blick durch den Raum wanderte. »Ein Wort von Euch, Mylord, und sie sind alle tot.«


    Nur der gruselige Helm dämpfte Rebaines schwachen Seufzer. »Nein, Valescienn, heute ist bereits genügend Blut vergossen worden.«


    »Wie wollt Ihr Euch dann schützen?«


    »Es ist besser, denke ich, einen Menschen aufs Spiel zu setzen, als sie alle abzuschlachten. Ich kenne Rheah Vhoune. Sie besitzt zwar Macht und Entschlossenheit, ist aber nicht annähernd so rücksichtslos, wie sie tut. Ich glaube kaum, dass sie einen Jäger auf mich ansetzt, wenn sie weiß, dass jemand bei mir ist, der mit mir zusammen die Konsequenzen tragen muss.«


    »Eine Geisel, Mylord?«


    »Ich sehe keine Alternative.« Er betrachtete die Gefangenen, als erwöge er seine Möglichkeiten; es war ein Schwindel, um Valescienn zu täuschen. Denn er hatte längst seine Wahl getroffen.


    *DU HAST KEINE AHNUNG, WAS DU DIR DAMIT FÜR SCHWIERIGKEITEN AUFHALST!*, fuhr Khanda ihn an.


    »Tyannon!«, blaffte Rebaine und ignorierte seinen unsichtbaren Gefährten. »Komm her.«


    Die junge Frau trat vor. Ihr Gesicht war weißer als die Knochen auf Rebaines Rüstung. Er streckte die Hand aus und zog sie zu sich heran, so dicht, dass sie bei dem Geruch von Rauch und geöltem Stahl, der von ihm ausging, würgen musste.


    »Tyannon, hör mir zu.« Er sprach leise. »Ob du mir glaubst oder nicht, ich will dir nichts Böses. Dein Blut zu vergießen nützt mir nichts, nur lebendig bist du von Wert für mich. Sobald du deinen Zweck erfüllt hast, bist du frei. Das schwöre ich dir.«


    »Ihr … Ihr könntet mich einfach zwingen, Mylord.«


    »Gewiss. Aber ich kann es mir nicht leisten, dass du ausgerechnet jetzt gegen mich kämpfst. Wenn du nicht freiwillig mitkommen willst, muss ich jemand anders auswählen …« Der Helm neigte sich unmerklich in Richtung des jungen Jassion, der die Beine seiner Schwester umklammerte. »Jemand, der nicht gegen mich kämpfen kann.«


    Tyannon kniff die Augen zusammen und versuchte die Tränen zurückzuhalten. »Ich gehe mit Euch, Mylord.«


    »Gut.« Rebaine registrierte, wie dicht sie vor ihm stand, und trat unvermittelt zurück; jetzt war nicht der richtige Moment, um sich ablenken zu lassen. Er packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her, wobei er das schrille Gejammer ihres kleinen Bruders ignorierte.


    »Valescienn, leb wohl.«


    »Bis wir uns wiedersehen, Mylord.« Das Waffengeklirr und die Schlachtrufe auf den Straßen drangen durch die Ritzen zwischen den Steinen in den Raum. »Ihr solltet jetzt besser gehen.«


    Der Totenschädel nickte. Dann, zu leise, als dass jemand anders es hätte hören können, sagte er: »Khanda?«


    *JA, DUMMKOPF?*


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir verschwinden.«


    *DIR IST KLAR, DASS ICH DICH HÖCHSTWAHRSCHEINLICH VOR JEDEM JÄGER SCHÜTZEN KANN, DEN SIE DIR AUF DEN HALS HETZT. DU BRAUCHST DAS MÄDCHEN NICHT.*


    »›Höchstwahrscheinlich‹ ist mir im Moment zu wenig.«


    Gleißend rotes Licht flammte auf, und sie waren verschwunden.


    Valescienn sah zu, wie sich sein Meister in nichts auflöste, und ignorierte die lauter werdenden Schlachtengeräusche. Rebaine hatte trotz seiner Fähigkeiten und seiner Macht seine Schwächen. Etwas, das er, Valescienn, nicht aufwies. Er sah die Soldaten an, die sich um die Grube drängten, und deutete beiläufig auf die Gefangenen.


    »Schlachtet sie ab.«


    Schreie gellten in der Kammer, als die Menschen verzweifelt zu flüchten versuchten, obwohl es keinen Ort gab, an den sie hätten fliehen können. Der Klang von brechenden Knochen und Stahl, der sich in Fleisch grub, erfüllte den Raum, eine geisterhafte Symphonie, gespielt mit Schwertern und Äxten und dirigiert von einem blonden Mann mit leeren, seelenlosen Augen. Schon bald war der Boden nass und klebrig von Blut, und die Schreie wurden allmählich immer weniger.


    Als einer der Letzten rührte sich ein alter Mann unter den Gefangenen. Er machte gar nicht erst den Versuch zu fliehen, denn er wusste, dass dies so gut wie unmöglich war. Obwohl er nicht weniger entsetzt war als all die anderen um ihn herum und mit nicht geringerer Panik versuchte, die paar Jahre Leben festzuhalten, die ihm vielleicht noch geblieben wären, wusste er, dass es etwas Wichtigeres für ihn zu tun gab. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er sich bückte und einen schluchzenden kleinen Jungen vom Boden hochhob. So rasch er konnte, trat er an den Rand der Grube, in der bereits Dutzende Leichen und zuckende Körper lagen.


    »Ich wünschte, es gäbe einen erfreulicheren Weg, mein Junge«, flüsterte er Jassion zu, obwohl seine Worte von dem Lärm um ihn herum erstickt wurden. »Aber du wirst leben.«


    Dann lächelte Jeddeg, trotz der Tränen, die ihm über das staubige Gesicht liefen und dort ihre Spuren hinterließen, bevor sie in seinem Bart verschwanden. »Falls … Nein, wenn du deine Schwester wiedersiehst, dann sag ihr, dass ich kein vollkommen egoistischer Mistkerl war, ja?«


    Mit diesen Worten ließ der alte Mann ihn los. Jassion landete mit einem schmerzhaften Rums auf der obersten Leiche in der Grube. Dort blieb er einen Moment wie betäubt liegen, bis ihn Jeddegs Leichnam bedeckte und fast zermalmte. Dem alten Mann war von hinten der Kopf eingeschlagen worden. Der Junge hätte schreien mögen, laut kreischen. Vor allem wollte er seine Schwester wiederhaben. Aber er wusste, dass die bösen Männer ihn finden würden, wenn er auch nur einen Mucks von sich gab. Also blieb er stumm, obwohl das Blut der auf ihm liegenden Männer ihm über die Arme, den Kopf und das Gesicht lief und ihr Gewicht ihm den Atem zu rauben drohte.


    Schließlich wurde es still in dem Raum. Die letzten Geräusche des Gemetzels verstummten in den Winkeln des Gewölbes; nicht jedoch im Kopf eines Kindes, wo sie ununterbrochen widerhallten und dies so bleiben würde bis zu seinem Tod.
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    Das Schönste daran war, dass es sich um ein einfaches, gewöhnliches Haus handelte.


    Das Gebäude war zwar nicht groß, aber geräumig genug für seine Bewohner, und es blieb sogar noch ein bisschen Platz übrig. Die Wände waren solide und verlässlich, über viele Monate mit Liebe errichtet. Der Erbauer hatte keinerlei Magie eingesetzt, obwohl er es hätte tun können, doch das hätte in gewisser Weise das gesamte Vorhaben sabotiert.


    Fenster gab es nur wenige, dafür waren sie perfekt angeordnet. Ihre Zahl reichte aus, um tagsüber das helle Sonnenlicht hereinzulassen und in der Nacht den Blick auf den Mond und die schimmernden Sterne zu ermöglichen. In den warmen Sommermonaten blieb es drinnen kühl, und im Winter war es nicht schwierig, die Räume warm zu halten.


    Das Haus stand am Rand der kleinen Stadt. Nicht so weit außerhalb, dass die Bewohner keine Nachbarn mehr gehabt hätten, aber doch so, dass es ein gewisses Maß an Abgeschiedenheit inmitten der kleinen, belebten Ortschaft bot. Chelenshire – ein recht gewichtiger Name für eine Gemeinschaft von vielleicht sechzig oder siebzig Seelen.


    Ein weiterer Vorteil der Lage am Rand von Chelenshire: Seine Bewohner waren vor dem ruhigen, aber stetig fließenden Verkehr geschützt, der über die einstmals bedeutende Handelsroute rollte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Fremder sie erkannte, war verschwindend gering, aber selbst das winzigste Risiko war überflüssig.


    Der heutige Morgen war besonders sonnig. Es war gerade so warm, dass man es noch nicht als heiß empfand, der Himmel war blau und wolkenlos. Vögel kreisten in Schwärmen über dem Haus und genossen den letzten angenehmen Tag, bevor die glühende Hitze und die zwar seltenen, aber dafür umso heftigeren Stürme des Sommers über sie hereinbrechen würden. Eichhörnchen, Ziesel und manchmal auch ein Kaninchen huschten durch das Gras, alle auf der Suche nach Früchten, Gemüse, Nüssen oder was sich sonst so als Nahrung anbot.


    Auf beiden Seiten des Hauses waren Gemüsegärten angelegt, wo in langen, ordentlichen Reihen Salat, Tomaten, Karotten, Radieschen, Tomaten, Zwiebeln, Kürbis und noch mehr Tomaten wuchsen … Die Herrin des Hauses war geradezu verrückt nach Tomaten. Alles das wirkte recht einladend. Und obwohl die umherstreifenden Nager gelegentlich neben dem Garten stehen blieben, sich auf die Hinterläufe setzten und sehnsüchtig auf die gedeckte, einladende Tafel starrten, setzte keiner von ihnen jemals auch nur eine Pfote in die Gemüsebeete. Irgendetwas an dem Gelände hielt die Tiere fern, ebenso die Schnecken und die gewaltige Armada räuberischer Insekten.


    Es gab keine Spur von Magie in dem Haus, mit dem Garten dagegen verhielt es sich vollkommen anders.


    Mit einem leisen, schmerzerfüllten Grunzen hockte sich der Mann, der gerade dabei war, Unkraut aus einem Kürbisbeet zu zupfen, auf die Hacken und legte eine Hand stützend ins Kreuz. Ich bin einfach zu alt, dachte er grimmig, um endlose Stunden über das Gemüse gebeugt zu verbringen.


    Verdammt, er mochte Gartenarbeit nicht einmal! Es war die Leidenschaft seiner Frau, die Tag um Tag viel Zeit darauf verwendete, die Rabatten zu pflegen. Er hätte sich damit zufriedengegeben, das Gemüse auf dem Markt zu verkaufen. Doch obwohl Geld kein Thema war – er hatte genug von seinen Unternehmungen in der Vergangenheit gespart, um ihnen beiden viele Jahre ein Leben in Luxus zu ermöglichen –, hatte sie darauf hingewiesen, dass ein solcher Lebensstil in Chelenshire nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde. Schließlich wollten sie um jeden Preis vermeiden, dass jemand bemerkte, dass sie überhaupt nach Chelenshire gezogen waren.


    Das erklärte den Garten, ihre gelegentlichen Jagdausflüge, ihre Stickerei und Näherei und die Tage, die er in der Stadt verbrachte. Dort half er dem alten Renfro in der Schmiede oder beriet Tolliver in Fragen der Politik.


    Doch heute war es ruhig in der Schmiede, wie fast in ganz Chelenshire, denn die Einwohner achteten den Gottestag. Deshalb hatte seine Frau ihn gebeten, ihr einen Gefallen zu tun und ihr im Garten zu helfen. Verwirrt schüttelte er den Kopf, während er darauf wartete, dass der Schmerz in seinem Kreuz nachließ. Es war schon viele Jahre her, dass er ihr einen Wunsch hatte abschlagen können.


    Andererseits, überlegte er, als er sich unvermittelt aufrichtete, weil ein neuer schmerzhafter Krampf durch seinen Rücken zuckte, wird es vielleicht Zeit, wieder damit anzufangen.


    Er war keine besonders auffällige Gestalt, nicht so wie in seinen jüngeren Tagen. Er war überdurchschnittlich groß, ganz sicher überragte er die meisten Männer in der Ortschaft. In der Blüte seiner Jahre war er ein Hüne gewesen mit steinharten Muskeln; selbst Xavier, Renfros Sohn, hätte neben dem Mann, der er einst gewesen war, wie ein zartes Pflänzchen gewirkt.


    Das fortschreitende Alter hatte ihm all das gestohlen, obwohl regelmäßiges Training und seine Konstitution ihn wenigstens davor bewahrt hatten, allzu dick zu werden, wie es so vielen ehemaligen Kriegern unausweichlich widerfuhr. Er war sogar eher drahtig, fast schon hager. Sein hartes Gesicht war markant, ohne attraktiv zu sein, und seine grünen Augen blickten durchdringend. Das ehemals braune Haar war ergraut und reichte ihm bis über den Nacken, was ihm ein leicht wildes Aussehen verlieh. Selbst jetzt noch vermochte er die Arbeit eines Mannes zu verrichten, der halb so alt war wie er, aber dennoch, er war nicht mehr derselbe wie früher.


    Und sein Rücken tat immer noch weh.


    »Papa, Papa!«


    Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und wischte den Schmerz in seinem Rücken weg. Er kniete sich schnell hin und fing den zappelnden braunhaarigen Irrwisch auf, der sich in seine Arme warf. Dann richtete er sich auf und drückte das Kind lachend an die Brust.


    »Auch dir einen schönen guten Tag, Lilander«, sagte er mit sanftem Spott. »Wovor läufst du denn diesmal davon?«


    »Monster!«, schrie der Junge fröhlich.


    Wenn die Götter wollen, dachte er unwillkürlich, ist das hier das schlimmste Monster, dem du jemals begegnen wirst.


    »Tatsächlich?«, sagte er jedoch laut. »Ist es denn ein schreckliches Monster?«


    Lilander nickte kichernd.


    »Ist es eklig? Groß und widerlich?«


    Der Junge lachte jetzt schallend und nickte noch heftiger.


    »Ist es … Mellorin?«


    »He!«, rief eine andere Stimme von jenseits des Gartens. »Das habe ich gehört!«


    Jetzt lachten sowohl der Vater als auch der Sohn. »Komm her, Mel. Ich habe nur Spaß gemacht.«


    Ein braunhaariges Mädchen, das noch nicht ganz das zehnte Lebensjahr erreicht hatte, bog um die Ecke. Sie hatte die Lippen zu einer missbilligenden Schnute verzogen und trug, wie die anderen, ein einfaches Wams und eine Hose aus ungefärbtem Tuch. Ihre Eltern waren der Meinung, dass sie viel zu wild war, um in einem Kleid herumzulaufen.


    »Du siehst jedenfalls nicht so aus, als ob du hinter ihm herjagen würdest«, erklärte der grauhaarige Mann ernsthaft. »Du scheinst überhaupt nicht gelaufen zu sein.«


    »Ich muss auch nicht laufen«, sagte sie selbstgefällig, während sie zu den beiden hinaufblickte. »Ich erwische ihn irgendwann sowieso.«


    »Ach, und wie kommt das?«


    »Ich bin eben schlauer als er.«


    Lilander hörte auf zu lachen und sah seine ältere Schwester finster an. »Bist du nicht!«


    Mellorin seufzte theatralisch. Ihr Vater wusste ganz genau, dass er schon sehr bald mit väterlicher Strenge würde reagieren müssen, und unterdrückte ein Grinsen. Sie war ihrer Mutter ungemein ähnlich.


    »Ich weigere mich«, sagte das Mädchen übertrieben würdevoll, »mich auf eine solche Diskussion mit einem Kind einzulassen.«


    Die Lippen des Mannes zitterten, und er hüstelte rasch.


    »Bist du nicht!«, wiederholte ihr Bruder.


    Die Augen des Mädchens flammten auf. »Bin ich wohl!«, schrie sie.


    Also gut, weiter musste der Streit nicht gehen. »Kinder!«, blaffte der Mann, gerade scharf genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht so heftig, dass sie den Eindruck hatten, er wäre wütend. Jedenfalls war er es momentan noch nicht. »Was habe ich euch über Streitereien gesagt?«


    »Weiß nicht mehr«, erwiderte Lilander sofort. »Außerdem hat sie angefangen.«


    »Hab ich nicht!«


    »Hast du wohl!«


    Der Vater der beiden schüttelte den Kopf und hielt ihnen eine Strafpredigt, die er bereits Hunderte Male gehalten hatte und die er, wie er vermutete, auch noch Hunderte Male würde halten müssen, wahrscheinlich das nächste Mal bereits beim Mittagessen. Dann schickte er sie ins Haus. Aber die Fensterscheiben waren nicht dick genug, um zu verhindern, dass Schreie wie »Hab ich nicht!« und das antwortende »Hast du wohl!« bis in den Garten drangen.


    »Lauter als die Oger«, murmelte er mit dem Anflug eines Lächelns, als er sich wieder dem Gemüse zuwandte.


    »Und gefährlicher«, hörte er eine Stimme hinter sich. »Sie haben heute Morgen schon wieder ein Fenster zerbrochen. Deshalb waren sie überhaupt draußen.«


    Die Frau stand am Rand des Gartens und stützte sich auf eine Harke. Ihr Blick war finster, aber er kannte sie lange genug, um den Funken eines Lächelns darin zu erkennen. Ihre Haare waren von einem leuchtenderen Braun, als seine je gewesen waren, und zu einem einfachen Zopf geflochten. Ein paar widerspenstige Strähnen fielen ihr ins Gesicht, und sie schob sie zur Seite, ohne sich der Geste bewusst zu sein.


    »Du bist wunderschön«, sagte er ruhig.


    »Und du versuchst gerade, das Thema zu wechseln. Ich bin zu müde, als dass deine Schmeicheleien bei mir verfangen würden.«


    Unwillkürlich musste er lachen. »Na gut, ich würde liebend gerne heute auf die Kinder aufpassen. Was natürlich bedeutet, ich müsste, völlig gegen meinen Willen, versteht sich, damit aufhören, dir im Garten zu helfen …«


    »Oh nein! Nichts da, du bleibst hier draußen bei mir, selbst wenn ich dich wie eine meiner Tomatenpflanzen an einen Stock binden muss. Du …«


    Da ertönte ein lautes Krachen aus der Küche, auf das sofort ein »Mellorin war’s!«, ein »War ich nicht!« und ein »Warst du wohl!« folgten.


    Die Mutter der Kinder schüttelte den Kopf und seufzte. »Das heißt, sobald wir uns um die jüngste Katastrophe gekümmert haben, die da gerade im Haus passiert ist.«


    »Ah«, antwortete er. »Das normale Leben. Das ist es doch, was wir wollten, hab ich recht?«


    Sie lachte erneut, noch während sie sich in Bewegung setzten, und der Garten war vorübergehend vergessen. Das war verblüffend, selbst nach all den Jahren, die sie mittlerweile zusammen verbracht hatten.


    »Ich liebe dich, Tyannon«, sagte er schlicht.


    Tyannon lächelte ihn an, diesen Mann, mit dem sie nun schon ihr halbes Leben lang verheiratet war. »Ich liebe dich auch, Corvis.«


    Corvis Rebaine folgte seiner Frau ins Haus und dachte für einen Moment darüber nach, wie sehr sich die Dinge in siebzehn Jahren ändern konnten.


    Die Feierlichkeiten flauten langsam ab, und ganz Denathere war wunderbar erschöpft.


    Die untergehende Sonne sandte ihre letzten Strahlen auf die Überreste des herrschenden Chaos. Bunte Tuchbahnen lagen überall auf den Straßen, als wäre direkt über der Stadt ein Regenbogen zerborsten und hätte seine Scherben sorglos verstreut. Kinder rannten ausgelassen umher. Ihre Energie war nach dieser einen Woche voller Freiheit und zu viel Zucker noch nicht ganz verbraucht, und sie lachten fröhlich oder schrien sich an, fest entschlossen, den größtmöglichen Spaß zu haben, bis ihre Eltern sie zum Essen und Schlafen nach Hause riefen. Selbst ein paar Erwachsene tanzten noch in den Straßen, in der einen Hand einen Krug Bier, Met oder Wein, die andere um das Handgelenk, die Taille oder, in einigen dunklen Gassen, auch um andere Körperteile Gleichgesinnter geschlungen. Verkäufer schrien heiser auf Passanten ein, in der Hoffnung, noch einige ihrer Waren zu verkaufen.


    Aber die meisten Bewohner der Stadt lagen bereits in ihren Betten, erschöpft von einer mit Feierlichkeiten angefüllten Woche, und begannen mit der zumeist schmerzlichen Erholung, die allzu oft auf exzessive Jubelfeiern folgt.


    Am Rande der Stadt drehten von den Gilden angeheuerte Söldner die Griffe eines riesigen hölzernen Rades. Ketten klirrten, Zahnräder klapperten, Holz ächzte, und bedächtig schlossen sich die gewaltigen Stadttore. Der Klang, mit dem sie zufielen, ein einzelner Donnerschlag, wälzte sich durch die Stadt. Betrunkene wurden bei dem Geräusch für einen Moment nüchtern, und selbst dem glücklichsten Bürger lief ein Schauer über den Rücken, denn es erinnerte nur zu deutlich an das, was sie da feierten und was sie fast verloren hätten.


    Weit vor diesen Mauern verharrte eine einsame Gestalt auf demselben kleinen Hügel, auf dem vor langer Zeit das Zelt des amtierenden Regenten gestanden hatte. Der Fremde beobachtete, wie die Lichter der Stadt nach und nach erloschen. Die Bewohner von Denathere würden heute Nacht tief und fest schlafen, erschöpft von den Feierlichkeiten anlässlich ihrer Befreiung von dem Schrecken des Ostens und sicher geschützt hinter ihren Befestigungsanlagen. Die Wälle waren wahrhaftig beeindruckend, höher und dicker als jene, die bei Rebaines Angriff gefallen waren. Sie waren mit Wachttürmen bestückt, die mit Katapulten und Speerschleudern ausgerüstet waren. Trotz der schwierigen Lage von Denathere ließen alleine die neuen Mauern jeden Versuch, die Stadt zu erobern, mehr als wagemutig erscheinen.


    Zumindest theoretisch, denn der Feind war längst unbemerkt in die Stadt spaziert, beladen mit Speisen, Getränken und Geschenken für die Feierlichkeiten.


    Die kalten, gefühllosen Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen, als ein boshaftes Grinsen über sein Gesicht glitt. Trotz der von Gewalt erfüllten Geschichte der Stadt waren die Bürger von Denathere nach wie vor naiv und friedlich.


    Es war erstaunlich, wie wenig sich in den siebzehn Jahren verändert hatte, seit er in diesen Mauern verraten und im Stich gelassen worden war.


    »Berichte, Valescienn.« Die Stimme klang hohl und hatte ein kaum wahrnehmbares Echo.


    Wohlan, dachte Valescienn und drehte sich langsam um. Ein paar Veränderungen hatte es schon gegeben.


    Der Recke war kaum gealtert. Sein Haar war immer noch silbrig blond, seine eisblauen Augen strahlten immer noch so gut wie nichts Menschliches aus, und derselbe Morgenstern wie damals hing am Gürtel von seiner Hüfte herab. Er hatte ein paar Falten mehr um die Augen, und zu der Narbe, die er schon seit Jahren hatte, war eine zweite dazugekommen, auf der rechten Seite der Stirn. Ansonsten jedoch merkte man ihm kaum an, dass seit seinem letzten Besuch in der Stadt beinahe zwei Jahrzehnte verstrichen waren.


    Doch der Meister, den er nun ansah, war ganz gewiss nicht Corvis Rebaine.


    Er war zunächst einmal deutlich kleiner als der Schrecken des Ostens, sogar kleiner als die meisten seiner eigenen Soldaten, denn er maß kaum einen Meter siebzig. Eine fließende schwarze Tunika bedeckte seine Arme, und darunter blitzten Armschienen und ein Kürass hervor, der, so bizarr es auch wirken mochte, aus einem dunklen, spiegelnden Stein zu bestehen schien. Seine schwarze Hose und die Lederstiefel wurden von Schienen aus demselben Material geschützt. Auf die schwarze, steinartige Substanz waren spinnenartige Runen in das Silber eingeätzt. Die Finger des Mannes zierten zahlreiche Ringe, alle aus Silber, bis auf einen, der aus einfachem Zinn gefertigt war und einen grünen Stein hatte. Sie alle steckten auf dünnen Lammlederhandschuhen.


    Darüber trug er einen schweren schwarzen Mantel, der seitlich geschlitzt war, um den Effekt von Bewegung zu erzeugen, wo keine war. Er hatte eine große Kapuze auf, die aber nur zum Teil die vollkommen glatte Maske aus Stein verbergen konnte. Selbst in dem gedämpften Licht der Abenddämmerung sah Valescienn, als er in das Gesicht seines neuen Herren blickte, nur seine eigene dunkle und verzerrte Reflexion.


    »Ich beobachte die Stadt bereits seit einiger Zeit, Mylord«, begann Valescienn.


    Der andere hob die Hand und winkte ungeduldig, und die Ringe an seinen Fingern hinterließen dabei einen schillernden silbernen Bogen. »Erzähl mir von unseren Leuten. Sind sie an ihrem Platz?«


    »Das sind sie. Ich habe sie in der letzten Woche in mehreren kleinen Gruppen nach Denathere geschickt, verkleidet als Gäste, die zu den Feierlichkeiten gekommen sind.« Er grinste grimmig. »Ich denke, etliche von ihnen dürften sich übernommen haben und genauso betrunken sein wie die Bürger, aber die meisten sollten bereitstehen und auf Euer Signal warten.«


    »Das wäre auch besser für sie. Jeder unserer Männer, den wir in diesen Mauern betrunken vorfinden, wird genauso behandelt wie alle anderen Bürger. Ist das klar?«


    Valescienn runzelte die Stirn. »Ja, Mylord. Aber ich frage mich, ob …« Er verstummte, als er merkte, dass sein Meister ihm nicht mehr zuhörte. Stattdessen betrachtete er den Mann, dem zu dienen er sich entschlossen hatte.


    Die dunkel gekleidete Gestalt ging auf und ab. Die silbernen Runen auf der Rüstung, die man durch die Schlitze des Umhangs erkennen konnte, tanzten über seinen Körper. Valescienn wandte rasch den Blick ab. Rebaine war furchteinflößend gewesen, aber Lord Audriss war geradezu verstörend. Er strahlte eine beinahe fieberhafte Macht aus, die allen, die ihm nahe kamen, ihre eigene Minderwertigkeit bewusst machte. Valescienn hatte Rebaine auf die Art und Weise gefürchtet, wie er jeden Menschen fürchtete, der ihm auf dem Schlachtfeld überlegen war, und davon gab es nicht viele. Audriss dagegen flößte ihm eine Angst ein, die bis in die Tiefen seiner Seele reichte, an Stellen, die er bis dahin nicht einmal gekannt hatte. Und das war, mehr als alles andere, der Grund dafür, dass er diesem Mann jetzt diente.


    Audriss drehte sich auf dem Absatz um, und Valescienn bemerkte zum ersten Mal den Dolch, den sein Herr an der linken Seite trug. Ein schwarzer Griff ragte aus einer ebenfalls schwarzen Scheide hervor; kein Wunder, dass die Waffe vor dem Schwarz der Kleidung und des Umhangs kaum zu erkennen war. Aber nachdem Valescienn sie bemerkt hatte, wünschte er, er hätte sie nicht erblickt. Denn so, wie er sich des krummen Dolches bewusst wurde, schien die Klinge auch ihn zu registrieren. Ein Gefühl von bevorstehender Gewalt, eine freudige Erwartung, bemächtigte sich seines Verstandes, kroch in die Risse und Spalten seiner Seele.


    Valescienn keuchte abgehackt und riss den Blick von dem Dolch los. Er wusste sehr genau, was Audriss da am Gürtel trug, denn er erkannte in dieser Waffe den Cousin der Axt, die Rebaine seinerzeit geschwungen hatte. Aber Rebaine hatte selbst mitten in der Schlacht oder während des schlimmsten Gemetzels niemals die ganze Macht des Kholben Shiar freigelassen. Audriss, dessen war Valescienn sich sicher, hegte derlei Bedenken ganz gewiss nicht.


    »Mylord?« Das Schweigen seines Herrn bereitete ihm Unbehagen.


    Der Mann blieb hinter ihm stehen, und Valescienn hätte schwören können, das Rascheln des Stoffes zu hören, als die Kapuze sich zu ihm umdrehte. »Ja?«


    »Wenn ich so kühn sein darf zu fragen: Worauf warten wir?«


    »Darauf.«


    Nebel bildete sich am Fuß des Hügels, ein Nebel, der aus der Erde aufzusteigen schien. Der Dunst erhob sich langsam, bis er das Gras auf dem Hügelkamm bedeckte und schließlich bis zu Valescienns Stiefeln reichte. Stetig stieg er weiter, bildete einen Pfeiler von der Größe eines Hünen. Die Nebelschwaden strömten nach innen, ein Mahlstrom aus Weiß. Als der Nebel sich von seinen Füßen zurückzog, blickte Valescienn unwillkürlich nach unten. Das Gras glänzte feucht, aber die leicht rötliche Färbung und das metallische Aroma, das ihm in die Nase stieg, deutete nachdrücklich darauf hin, dass der Boden um ihn herum keineswegs von Tau überzogen war.


    Da bildete sich ein Gesicht in der Nebelsäule, das ausschließlich aus Löchern im Dunst bestand. Diese Löcher füllten sich unmittelbar darauf mit zähflüssigem, brodelndem Blut, das sich zu zwei roten, ansonsten jedoch menschlichen Augen verdickte. Der Rest des Gesichts füllte sich ebenfalls mit Blut, kurz darauf folgte der Körper. Im selben Moment verschwand der Nebel, und eine dritte Gestalt erschien neben ihnen auf dem Hügelkamm.


    Die Gesichtszüge des Unbekannten waren scharf wie Rasierklingen, und sein starrer Blick richtete sich auf Valescienn. Das Haar des Mannes war schwarz und glatt und fiel ihm bis auf die Schultern. Er trug ein einfaches weißes Wams, das bis zur Taille offen war. Das Kleidungsstück war makellos und frisch, trotz der feuchten Umgebung, und die graue Hose steckte in schwarzen Reitstiefeln. Die Finger des Mannes waren lang und schlank, die Nägel perfekt manikürt. Mit den vollen Lippen und der völlig faltenlosen Haut wirkte er beinah feminin.


    »Eine interessante Wahl«, sagte der Neuankömmling, während er Valescienn prüfend musterte. Seine Stimme klang melodisch.


    »Er dient meinen Zwecken ganz ausgezeichnet«, erwiderte Audriss.


    Der Fremde starrte den Recken noch einen Augenblick an, dann schritt er zu dem schwarz gekleideten Mann hinüber. Dabei bemerkte Valescienn, dass sich der Nebel noch nicht völlig verzogen hatte, sondern noch an den Füßen des Neuankömmlings hing und sich bei jedem Schritt von seinen Stiefeln bis zum Boden ausdehnte, ja, geradezu wie wässriger Schlamm daran klebte.


    »Valescienn«, sagte Audriss. Er klang so lässig, als würde er gerade jemanden bei einem Familientreffen vorstellen. »Das ist Mithraem.«


    Die merkwürdige Gestalt verbeugte sich förmlich. »Es ist mir eine Ehre.«


    Valescienn erkannte den Namen, und Entsetzen durchströmte ihn. Er hatte plötzlich sogar Schwierigkeiten mit dem Atmen.


    Mithraem zeigte kurz ein hohles, freudloses Lächeln und schien dann Valescienns Gegenwart vollkommen auszublenden. »Die Legion wartet auf dein Signal.«


    »Ausgezeichnet.« Audriss winkte seinem Untergebenen zu, der daraufhin vollkommen betäubt vortrat. »Darauf habe ich gewartet. Benachrichtige die Männer, Valescienn. Ich will, dass sie für die Schlacht bereit sind, sobald unsere Leute in der Stadt die Mauern besetzt haben.


    Wir greifen morgen an.«


    Die letzten kühlen Tage des Frühlings verstrichen, und der Sommer erreichte Chelenshire. Die Männer gingen ihren Aufgaben nach und versicherten einander, dass die Hitze ihnen nicht im Geringsten zusetzte. Dennoch wischte sich ein jeder ständig mit dem Hemdsärmel den Schweiß aus dem Gesicht und von der Stirn, sobald er sich unbeobachtet fühlte. Das Wetter war nicht allzu unangenehm, denn noch herrschte nicht die glühende Hitze, die ihnen schon in einem Monat drohte. Die Kinder schienen sich davon in keiner Weise beeindrucken zu lassen. Sie gingen ihren Pflichten nach, rannten herum und spielten, bis auf die Jüngsten, die nur aufgescheucht hin und her liefen. Sie ließen ihren Launen freien Lauf, fügten sich in die Umstände, taten, was ihre Eltern ihnen befahlen.


    Nur Lilander und Mellorin hatten die Aufgaben, die man ihnen angetragen hatte, vollkommen vergessen und jagten sich mit einem Eimer voll Brunnenwasser durch den Garten. Sie schrien und brüllten und durchnässten alles und jeden, der das Pech hatte, ihnen auf ihren unberechenbaren, verschlungenen Pfaden in die Quere zu kommen. Tyannon war im Haus und flickte die Kleidung der Kinder, die sie erst gestern zerrissen hatten, und Corvis, der heftig schwitzend dabei war, den Koppelzaun ihres Pferdes Rascal zu reparieren, hatte entschieden, dass es viel zu heiß war, um hinter zwei Kindern herzurennen, die zweifellos mehr Energie hatten als er. Sollten sie sich ruhig erst mal verausgaben, dann würde er nach ihnen sehen.


    Er grinste, obwohl das Lächeln seine Augen nicht erreichte. Du konntest noch nie aufhören, strategisch zu denken, habe ich recht, Rebaine?, dachte er.


    »Hallo, Cerris!«


    Diesen Namen hatte er angenommen, als er mit Tyannon hierhergezogen war. Er war dem seinen ähnlich genug, um irgendwelche Missverständnisse oder Versprecher erklären zu können. Corvis hatte sich ebenso daran gewöhnt, seinen neuen Namen zu hören, wie an seinen richtigen, aber als er ihn jetzt vernahm, schrak er dennoch zusammen. In der Hitze des späten Vormittags machten sich nur wenige Besucher die Mühe, bis zum Rand der Ortschaft zu schlendern.


    Corvis legte behutsam den Hammer zur Seite, mit dem er gearbeitet hatte, und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Mann, der sich ihm auf der Straße näherte, war etwa zehn Jahre älter als er. Er ging zügig, wenngleich nicht mehr ganz so schnell wie früher. Er war beleibt, aber nicht dick, klein, aber nicht untersetzt. Über den Schultern trug er ein besticktes Tuch, das man bei einer Frau einen Schal genannt hätte, das er aber selbst nachdrücklich als Umhang bezeichnete.


    Für einen Moment verzog Corvis das Gesicht. Der Besuch bedeutete vermutlich Nachrichten von draußen, aus der Welt jenseits von Chelenshire, Nachrichten, die Corvis nie gerne hörte. Jedes Mal, wenn er etwas aus dem Königreich erfuhr, von den politischen Kämpfen, den Intrigen der Gilde und dem kulturellen Verfall, fragte er sich, wenn auch nur kurz, ob die Welt vielleicht besser dran wäre, wenn er in den Hallen von Mecepheum regierte und nicht vor all den Jahren aufgegeben hätte.


    Dann jedoch betrachtete er sein Heim, seine Frau und seine Kinder, und sein Bedauern verschwand.


    Bis zum nächsten Mal.


    »Guten Tag, Tolliver!«, rief Corvis. Er sammelte sich, als der Mann näher kam, und atmete flach durch den Mund, denn bitterer Schweiß wehte in einer Wolke vor ihm her. »Ziemlich warmer Tag für einen Spaziergang, nicht wahr?«


    »Du hast ja keine Ahnung«, keuchte der Bürgervogt, hielt sich mit einer Hand an einem Zaunpfahl fest und rang nach Luft. Sein Gesicht war gerötet von der Hitze und der Erschöpfung dieses, für ihn jedenfalls, langen Marsches. »Ich bin ziemlich erstaunt, dass ich noch nicht geschmolzen bin.«


    »Es wäre jedenfalls«, bemerkte Corvis spöttisch, »ein ziemlich großer Fleck geworden.«


    Tolliver warf ihm keuchend einen finsteren Blick zu. »Mach du dich nur lustig, so dürr wie du bist. Du hast von der Hitze nichts zu fürchten. Drei oder vier Tropfen Schweiß genügen sicher schon, um dich abzukühlen.«


    »Ich kann es mir nicht erlauben, zu schwitzen«, antwortete Corvis. »Dünn, wie ich bin, verwechseln die Leute meine Schweißperlen mit Tränen, und dann kann ich nirgendwo mehr hingehen, weil mir ständig jemand seine Hilfe anbietet oder sein Mitgefühl ausdrückt. Ich versichere dir, das ist auf die Dauer ganz schön lästig.«


    Der gereizte Blick des Mannes hielt noch einen Moment vor, doch dann grinste der Bürgervogt. »Das mag ich an dir, Cerris! Du hast Sinn für Humor!«


    »Aha, das magst du also an mir, hm? Ich habe mir schon Gedanken gemacht.« Er deutete zum Haus. »Scherz beiseite, es ist verdammt heiß. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


    »Sehr nett von dir, danke.«


    Sie waren vielleicht noch zehn Schritte vom Haus entfernt, als Lilander ausgelassen schreiend um die Ecke bog und an ihnen vorbeirannte. Corvis blieb zwar noch die Zeit zu begreifen, was gleich passieren würde, aber er hatte keine Chance mehr, es zu verhindern.


    Mit einem fröhlichen Kreischen tauchte seine Tochter ebenfalls hinter der Ecke auf, den vollen Eimer in beiden Fäusten. Das nasse Geschoss flog los, bevor das Mädchen Tollivers Gegenwart bemerkte, und danach war es natürlich viel zu spät. Bemerkenswert schnell und behände verschwand sie wieder hinter dem Haus, bevor ihr Vater oder sein Gast auch nur das Wasser von den Wimpern geblinzelt hatten. Lilander begriff, dass das Spiel eine unerwartete Wendung genommen hatte, und entfloh in die andere Richtung.


    »Wie ich sehe, geht es deinen Kindern gut«, bemerkte Tolliver, dessen Stimme in dem Moment das Einzige an ihm war, was noch einigermaßen trocken war.


    »Aber nur, bis ich sie in die Finger kriege«, knurrte Corvis. »Mellorin! Lilander! Ha, ich hätte sie Maukra und Mimgol nennen sollen!«


    Tolliver wurde blass und schlug hastig ein Kreuz. »Ich wünschte, du würdest diese Namen nicht laut aussprechen, Cerris. Es ist nicht gut, das Schicksal herauszufordern.«


    »Ich entschuldige mich, Tolliver. Für meine Worte und für das Benehmen meiner Kinder.«


    Der Besucher lächelte gutmütig. »Sie sind jedenfalls kaum so schlimm wie die Kinder der Apokalypse, trotz allem. In Wahrheit kommt dieser kleine Wasserguss durchaus nicht ungelegen. Seit ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin, habe ich mich nicht mehr so erfrischt gefühlt.«


    »Gibt es einen besonderen Grund«, fragte Tyannon von ihrem Stuhl aus, als sie über die Schwelle traten, »dass du so verschwenderisch auf meinen Boden tropfst?«


    »Der winzigste Wolkenbruch in der Geschichte«, erklärte ihr Ehemann ungerührt. »So etwas habe ich noch nicht gesehen.«


    Tyannon lächelte und stand auf. »Wie geht es dir heute, Tolliver?«


    »Oh, ich kann nicht klagen. Na ja, eigentlich könnte ich es doch. Es ist verdammt heiß da draußen. Aber mein Gejammer würde niemandem etwas nützen, also lasse ich es.«


    Tyannon holte zwei Handtücher, dann setzten sie sich alle drei an den Tisch vor einen Krug Bier und ein Holzbrett mit einem großen Stück Käse und Gemüse.


    Tolliver sah sich um und nahm die Atmosphäre in sich auf, wie jedes Mal, wenn er zu Besuch kam. Das Haus war, innen genauso wie außen, schlicht und behaglich, und zwar auf eine Art und Weise, wie es sein weitaus größeres Heim niemals würde sein können. Holzschränke säumten die Küchenwände, einfache, aber gemütliche Stühle standen um den schweren Tisch, an dem sie saßen. Es war ein friedlicher Ort, an dem eine Familie sehr glücklich sein konnte.


    Tyannon machte dem leichten Geplauder, mit dem sie die ersten Minuten verbracht hatten, schließlich ein Ende. »Tolliver, du bist uns immer willkommen, und es ist uns eine große Freude, dich zu besuchen. Aber ich kann leider nicht ganz glauben, dass du nur auf einen nachbarschaftlichen Plausch vorbeigekommen bist.«


    Der Angesprochene verzog die Lippen. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Aber nein.« Corvis verbarg sein Lächeln hinter dem Bierkrug. »Du bist alles Mögliche, aber nicht gerade transparent.«


    Diesmal schnappte Tolliver nicht nach dem Haken. »Ich fürchte, du hast recht, Tyannon. Die Wahrheit ist, ich bin hier, um euch beide zu einer Zusammenkunft heute Abend einzuladen.«


    Corvis und Tyannon runzelten gleichzeitig die Stirn. Die Bürger von Chelenshire versammelten sich regelmäßig, um über Politik oder Veränderungen der örtlichen Gesetze zu diskutieren, über Probleme mit der Ernte und dergleichen. Aber …


    »Das monatliche Treffen ist erst in zwei Wochen fällig«, bemerkte Corvis. »Wer hat dieses hier einberufen?«


    »Ich.«


    »Warum?« Tyannons Stimme klang eine Spur belegt.


    Tolliver seufzte. »Audriss hat vor einigen Nächten erneut zugeschlagen.«


    Trotz der Hitze draußen wurde es in dem Raum augenblicklich kalt. Dieser Mann, der sich Audriss nannte, war vor etlichen Monaten wie aus dem Nichts aufgetaucht, an der Spitze einer großen Armee. Seitdem waren etliche Ortschaften, Dörfer und sogar einige kleinere Städte seinem rücksichtslosen Vormarsch zum Opfer gefallen. Bislang war Herzog Lorum entweder unfähig oder nicht willens, dem Angreifer seine eigenen Armeen entgegenzuschicken.


    Corvis lief ein Schauer langsam, fast schon zärtlich über den Rücken. Er wusste, welche Ortschaften und Städte gefallen waren, und er wusste mehr als jeder andere, welche Bedeutung sie hatten.


    Deshalb war er sich auch ziemlich sicher, dass er bereits die Neuigkeiten kannte, die Tolliver ihnen mitteilen wollte. Zum ersten Mal seit Jahren betete er. Er betete, dass er sich irrte.


    »Rückt er in unsere Richtung vor?«, erkundigte sich Tyannon.


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Es ist nur … er hat noch nie zuvor in einer solchen Größenordnung agiert.«


    Corvis schloss die Augen. Er hatte sich nicht geirrt. Er hätte den nächsten Satz zusammen mit Tolliver sprechen können, Wort für Wort.


    »Denathere ist gefallen.


    Schon wieder.«
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    »Wir haben die Tore durchbrochen, Mylord!« Der Triumph in Valescienns Stimme war von Verachtung durchdrungen, wie morgendlicher Raureif, der sich weigerte, unter den schwachen Sonnenstrahlen zu schmelzen. »Falls man diese Dinger überhaupt Tore nennen kann. Denathere gehört uns.«


    Corvis Rebaine, der Schrecken des Ostens, knurrte leise und nickte, aber beides wurde von seiner Kopfbedeckung verborgen. Er blieb noch lange auf dem kleinen Hügel stehen und starrte beinahe fasziniert auf die Rauchsäulen, die sich scheinbar zögernd emporschlängelten, als wüssten sie nicht, wie sie am besten die Wolken erreichen konnten. Die Schreie aus der Stadt hallten in seinem Kopf wider, echoten in seinem Helm. Ihm war klar, dass der Gestank von Blut und Feuer noch nicht bis zu ihm durchgedrungen sein konnte; es musste Einbildung sein, die Erinnerung an das Dutzend Städte davor.


    Er überlegte kurz, ob den Gestank zu erwarten schlimmer war als der Tag, an dem es aufgehört hatte, ihn zu kümmern.


    »Mylord?«, drängte Valescienn. »Das war’s, Lord Rebaine. Darf ich davon ausgehen, dass Eure komplizierten Pläne und Strategien mehr verlangen, als nur hier herumzustehen und die Stadt anzustarren? Denn dafür, das möchte ich mir erlauben zu sagen, hätten wir nicht zu kämpfen brauchen.«


    Der ausdruckslose Helm wandte sich einem der wenigen Männer zu, die vor dem scharfen Blick der Augen tief in den Höhlen nicht zurückschreckten. »Wie lange wird es deiner Schätzung nach dauern, bis Lorums Armee uns erreicht?«


    »Nun denn, es ist ihm am Ende gelungen, die Gilden hinter sich zu bringen, und sie wissen, dass wir hierher unterwegs sind. Wahrscheinlich kaum mehr als zwei Tage, möglicherweise sogar weniger als einer.«


    »Dann sollten wir uns beeilen. Lass die Männer anfangen zu suchen. Und … Valescienn?«


    »Ja, Herr?«


    Corvis unterdrückte ein Seufzen. »Wir können keine Zeit auf Helden und Patrioten verschwenden. Veranlasse die üblichen Abschreckungsmaßnahmen.«


    Valescienn grinste, salutierte lässig und verschwand. Corvis sah zu, wie die abgehackten Köpfe und Leichen der Gefallenen hochgezerrt und aufgehängt wurden. Das Blut troff wie ein tödlicher Monsunregen auf die Straßen, über denen die Körperteile als Warnung für all jene hingen, die geneigt waren, sich den Eroberern zu widersetzen.


    Sie nahmen tatsächlich an der Zusammenkunft teil, obwohl es dort, wie Corvis mürrisch vorhergesagt hatte, viel furchtsames Geschrei und nur wenig handfeste Ergebnisse gab. Allerdings bekam er nicht einmal besonders viel davon mit, denn seine Gedanken wurden von zahlreichen alten, unerfreulichen Erinnerungen förmlich erstickt. Tolliver leitete die Versammlung, ruhig und gelassen, und versuchte so gut es ging die Ordnung zu wahren. Er erreichte zwar nicht viel, aber er gab sich alle Mühe.


    »Wie konnte das nur passieren?«, fragte ein hysterischer Bewohner aus der Gruppe der Versammelten.


    »Laut den Berichten von einigen Männern, denen es gelungen ist, zu entkommen«, erwiderte Tolliver, »hat Audriss während der Feierlichkeiten etliche seiner Leute in die Stadt geschleust. Sie haben erst die Befestigungsanlagen von innen her besetzt und dann die Tore geöffnet.« Er hielt es nicht für nötig, auf die Ironie des Ganzen hinzuweisen, nämlich dass die Feier, die den Eroberern der Stadt Tür und Tor öffnete, auf den Jahrestag zurückging, an dem ein früherer Eroberer besiegt worden war.


    »Dieser Audriss ist mindestens so schlimm wie damals Rebaine!«, schrie ein anderer.


    »Vielleicht ist es ja Rebaine«, schlug ein Dritter vor. »Woher wollen wir das wissen?«


    Ich weiß es, dachte Corvis. Allerdings glaube ich nicht, dass ihr hören wollt, woher ich das weiß.


    Am Ende kamen die Anwesenden überein, erst mal abzuwarten, zu beobachten, wohin die Eindringlinge sich nach der Einnahme von Denathere wendeten, und sich in Ruhe vorzubereiten. Genau dasselbe hatten sie bei ihrem vorherigen Treffen beschlossen, ebenso wie bei dem davor. Und genau dasselbe tat der Rest von Imphallion.


    Corvis schwieg die ganze Zeit über und sagte auch auf dem Heimweg kein Wort. Sie aßen zu Abend und steckten die Kinder ins Bett, die für ihr Abenteuer mit dem Wassereimer nur eine kurze Strafpredigt hatten über sich ergehen lassen müssen, dann zogen sich Corivs und Tyannon ebenfalls in ihr Schlafgemach zurück. Er sagte immer noch nichts.


    »Liebling«, flüsterte Tyannon, kurz nachdem er geglaubt hatte, sie wäre eingeschlafen. »Was bekümmert dich?«


    Corvis musste unwillkürlich lächeln. »Sind die Nachrichten nicht schlimm genug? Bräuchte es mehr, um mir Sorgen zu bereiten?«


    »Das nicht, nein. Aber ich kenne dich, Corvis. Dich bedrückt noch etwas anderes.«


    Er seufzte und rollte sich auf die Seite, damit er seine Frau ansehen konnte. »Du hast recht.« Er schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich sage es dir, wenn du es wirklich wissen willst, Tyannon. Aber das bedeutet, dass wir über … damals sprechen müssen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich hasse es, an Corvis Rebaine zu denken, den Schrecken des Ostens, aber ich habe ihn nicht vergessen. Also sprich.«


    »Nun gut. Als ich meinen Feldzug plante, wusste ich nicht genau, wann die Gilden so viel Angst bekamen, dass sie Lorum zum Handeln zwingen würden. Mir war klar, dass ich mich bis nach Denathere durchkämpfen musste …«


    »Warum?«, fragte sie rasch, denn dies war nach all der Zeit das einzige Geheimnis, das er ihr niemals verraten hatte. Wonach hatte er in dieser Stadt gesucht, das ihn dazu brachte, die schlimmste taktische Entscheidung seiner Karriere zu treffen und dabei seine Armee zu verlieren?


    Wie schon so oft ignorierte er die Frage einfach. »Ich war mir nur nicht ganz sicher, wie ich dorthin kommen würde. Es ist nicht leicht, eine Armee durch feindliches Territorium zu führen, auch wenn es keinen nennenswerten organisierten Widerstand gibt. Ich musste darauf vorbereitet sein, meinen Kurs zu ändern, falls Lorums Streitkräfte sich gesammelt hatten, bevor ich bereit war.«


    »Ja?«


    »Ich habe deshalb vorsichtshalber zwei Pläne geschmiedet. Zwei Feldzüge, zwei Routen für meine Armeen, um von unserem Sammelpunkt jenseits der Grenze von Imphallion bis nach Denathere zu kommen. Was ich damals vor fast zwei Jahrzehnten tat, entsprach einem dieser Pläne.«


    Tyannons Stimme senkte sich zu einem Flüstern, als hätte sich eine Eisschicht in ihrem Hals ausgebreitet. »Willst du damit etwa sagen …?«


    Corvis nickte. »Audriss ist dem anderen Plan gefolgt. Irgendwie muss dieser Kerl meine Karten und Pläne von vor zwanzig Jahren in die Finger bekommen haben. Wie er seine Armee nach Denathere gebracht hat, entspricht exakt meinem Plan.«


    Tyannon lehnte sich zurück, und eine Gänsehaut lief ihr über Arme und Schultern. »Was wird er demnach als Nächstes tun?«


    »Das weiß ich nicht, Tyannon.« Corvis lehnte sich ebenfalls zurück und starrte an die Decke. »Meine Pläne reichten nur bis Denathere. Was er danach tut, ist allein seine Entscheidung.«


    Nachdem die Bewohner von Chelenshire ihre Entscheidung getroffen hatten, falls man »Abwarten und Tee trinken« als solche bezeichnen konnte, hielten sie sich daran. So furchteinflößend die Nachrichten von Audriss’ Plünderungen auch sein mochten, war es dennoch durchaus nachvollziehbar und in allen entlegenen Gemeinden die vorherrschende Meinung, dass sie diese Dinge nur am Rande betrafen. Ganz gleich, welche von Imphallions großen Städten als nächste an der Reihe war: Selbst wenn Mecepheum das letzte Ziel des Kriegsfürsten sein mochte, musste das die Menschen in Chelenshire nicht zwangsläufig etwas angehen. Es gab viele Wege von Denathere zu den anderen großen Städten, und Chelenshire lag ziemlich weit von ihnen entfernt. Sicher, sollte die rechtmäßige Regierung des Regenten und der Gilden gestürzt werden, würden die Konsequenzen alle betreffen, aber die Bürger der Ortschaft konnten keine unmittelbare Bedrohung für sich selbst erkennen.


    Corvis war dagegen noch lange nicht beruhigt. Die Einzelheiten von Audriss’ Plan oder vielmehr von seinem eigenen Plan ließen ihm keine Ruhe, wie Nackenschmerzen, die er nicht abschütteln konnte. Er hatte nur ein einziges Exemplar seiner Pläne und Strategien für den Krieg angefertigt, den er vor zwei Jahrzehnten geführt hatte. Ein einzelnes Dokument, handschriftlich. Die Vorstellung, dass es in die Hände eines vollkommen Fremden gelangt sein könnte, noch dazu so viele Jahre später, beunruhigte ihn außerordentlich.


    Dabei war dies nicht einmal der einzige Grund für seine Sorge. Abgesehen von dem Wie dieser Situation bereitete ihm auch das Warum Kopfzerbrechen. Rein taktisch gesehen war die Eroberung von Denathere kein ausgesprochen kluger Schachzug. Corvis war damals das Risiko nur deshalb eingegangen, weil er ein weit kostbareres Ziel vor Augen hatte als die Stadt, und dafür hatte er mit der Zerschlagung seiner Armeen und dem völligen Scheitern seiner Pläne bezahlt. Jeder, der auch nur im Entferntesten etwas von Kriegsführung verstand, hätte seinen Feldzug, nach einem kurzen Blick auf die Einzelheiten, als Beweis militärischer Unfähigkeit bewerten können. Audriss hatte bereits bewiesen, dass er etwas von Kriegsführung verstand, und er war auch kein unfähiger Taktiker. Aus diesem Grund gab es nur drei Möglichkeiten, warum er diesem Plan trotz dessen taktischen Mängeln folgte, und keine davon diente dazu, Corvis zu beruhigen.


    Erstens: Der Mann war vollkommen verrückt.


    Zweitens: Er wusste weit mehr über Corvis’ eigentliches Ziel, als es irgendeiner lebenden Seele erlaubt sein sollte. Er hatte damals selbst seinen vertrauenswürdigsten Generälen und Leutnants nicht gesagt, wonach er in den Tunneln unter der Stadt suchte.


    Drittens: Der Kriegsfürst schickte Corvis damit absichtlich eine sehr persönliche Nachricht.


    Alles in allem war keine dieser drei Möglichkeiten besonders erfreulich.


    Doch trotz all dieser Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, konnte er nur wenig unternehmen. Obwohl er etliche Tage lang abgelenkt und abwesend war, lullte ihn die Routine des täglichen Lebens allmählich wieder ein und verlieh ihm jenes Gefühl von Trost, wenn nicht gar Zufriedenheit, die Tyannon und er in Chelenshire gefunden hatten. Daher wartete er auch fast zwei Wochen lang ab und beobachtete die allgemeinen Entwicklungen.


    Bis zu dem Nachmittag vor der regulären Zusammenkunft, an dem sich alles änderte.


    »Hab ich nicht!«


    »Hast du wohl!«


    Mellorin und Lilander kletterten über einen kleinen Hügel, während sie sich mit kindlichem Vergnügen anschrien. Die Auseinandersetzung ging jetzt schon eine halbe Stunde und drehte sich um die welterschütternde Frage, wer den letzten Streit angefangen hatte. Denn dieser letzte Streit hatte dazu geführt, dass man sie beide losgeschickt hatte, um Holz für das Herdfeuer zu sammeln, was ihren geplagten Eltern wenigstens ein paar Momente Frieden gewährte. Mellorin hatte das Argument ins Feld geführt, übrigens ein ihrer Meinung nach schlagendes Argument, dass zwei Kinder, selbst wenn sie zusammenarbeiteten, nicht so viel Holz sammeln konnten wie ein Elternteil allein.


    Selbstverständlich hatten die Eltern ihren Einspruch ignoriert.


    Erwachsene, beschwerte sie sich nun stumm, als sie einen Zweig aus dem Weg trat und zufrieden beobachtete, wie er an einem Baum zerbrach, denken einfach nicht logisch. Wenn Kinder die Welt regieren würden, wären alle besser dran.


    Sie blieb erschrocken stehen, als ein zweites, gedämpftes Knacken auf das erste folgte. Rasch betrachtete sie den Stock, aber der war eindeutig nur einmal zerbrochen. Da registrierte sie, dass das Rascheln der Blätter vor ihr, welches sie dem leichten Wind zugeschrieben hatte, just in dem Moment verstummt war, als das Knacken ertönte, und das, obwohl der Wind weiter wehte.


    Mellorin war ein außerordentlich intelligentes Mädchen und brauchte nicht einmal eine Sekunde, um zu begreifen, dass jemand in der Nähe war.


    So klug sie jedoch auch sein mochte, sie war in Chelenshire aufgewachsen, umgeben von freundlichen, liebevollen Menschen. »Hallo?«, rief sie daher neugierig. »Wer ist da?«


    Der Busch neben ihr explodierte förmlich. Mellorin sprang zurück und schrie vor Schreck und einem ersten Anflug von Angst auf. Sie sah den Umriss einer riesigen Gestalt, einen ungepflegten Bart und roch den säuerlichen Gestank von jemandem, der sich lange nicht gewaschen hatte. Dann durchzuckte ein scharfer, brennender Schmerz ihre Schläfe, und um sie herum wurde es dunkel.


    Lilander beobachtete das alles mit großen Augen aus dem Busch, in den er gefallen war, als seine Schwester zurückgesprungen war. Er verfolgte, wie der große Mann Mellorin aufhob und über die Schulter warf, verfolgte weiter, wie er in den Bäumen verschwand, und bemerkte auch das große Schwert, das der Fremde auf dem Rücken trug.


    Als er sicher war, dass der Mann nicht zurückkommen würde, drehte er sich um und ging denselben Weg nach Hause zurück, den er gekommen war, so wie nur ein entschlossenes Kind das vermag.


    Corvis und Tyannon standen in der Tür und sahen entspannt zu, wie Rascal über das Gras tobte, mit allen vieren in die Luft sprang und von einer Seite der Koppel zur anderen galoppierte. Corvis hatte seinen Arm um die Schultern seiner Frau gelegt; ihr Kopf ruhte auf seinem linken Oberarm, und ihr Haar fiel über seinen Arm und seinen Rücken.


    »Ruhe«, sagte er zu ihr. Er klang fast, als staunte er. »Ich hatte völlig vergessen, wie sich das anhört.« Dann lachte er leise, als Rascal unmittelbar vor dem Zaun zum Stehen kam und die Erde nur so gegen das lackierte Holz spritzte.


    »Vielleicht sollten wir so etwas auch für die Kinder bauen«, schlug Tyannon vor. »Das Pferd scheint jedenfalls ganz glücklich damit zu sein.«


    »Das würde nichts nützen. Die Kinder haben Finger. Und sie können klettern.«


    »Stimmt. Ich …«


    »Lilander!«, rief Corvis plötzlich.


    Tatsächlich, der Junge trottete ein paar Meter entfernt müde durch den Garten, der ihn von seinen Eltern trennte. Sein Vater begann zu grinsen, aber der Ausdruck verschwand sofort wieder, als er das schmutzige, tränenüberströmte Gesicht seines Sohnes bemerkte.


    »Lilander?«, fragte nun auch Tyannon besorgt. »Mein Kleiner, geht es dir gut?«


    »Wo ist deine Schwester?«, mischte Corvis sich ein. Sein Herz schlug heftig.


    »Ein böser Mann!« Der Junge schniefte, und seine Unterlippe zitterte. »Er hat Mellorin mitgenommen.«


    Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass die Geschichte nicht der Fantasie eines Kindes entsprungen war.


    »Corvis!«, stieß Tyannon keuchend hervor.


    »Nimm Lilander mit rein und bleib mit ihm drinnen!«


    »Aber …«


    »Einer von uns muss bei ihm sein, Tyannon.«


    Sie nickte, während sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Sie beugte sich nicht so sehr den Worten ihres Mannes als vielmehr seinem Tonfall. Furcht schwang in seiner Stimme mit, natürlich, aber auch Wut; eine langsam anschwellende, glühende Wut, die sie an ihm schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.


    Corvis rannte durch den Garten und hielt nur kurz inne, um einen Spaten mit einem langen Stiel zu ergreifen, der an einem Pfosten lehnte. Er hob ihn kurz hoch, als wollte er seine Balance prüfen, dann war er verschwunden. Seine langen Beine trugen ihn so schnell davon, dass Tyannon nicht einmal Zeit hatte zu blinzeln.


    »Mami?« Tyannon senkte den Kopf, als es hartnäckig an ihrem Hosenbein zupfte, und blickte in die ernsten Augen ihres sechsjährigen Sohnes. »Mami, kommt Mellorin wieder zurück?«


    »Ja, mein Schatz.« Sie nahm den Jungen in die Arme, drückte ihn an ihre Brust und blickte ihn sanft an. »Ja, Mellorin wird nichts geschehen.«


    Ich weiß es nicht! Sie hätte es am liebsten herausgeschrien, ihm entgegen, in den Himmel, in die Antlitze der Götter. Sie könnte tot sein oder noch Schlimmeres! Ich weiß nicht, ob sie jemals zurückkommt! Ich weiß es einfach nicht!


    Und das gilt sowohl für sie als auch für ihren Vater.


    Tyannon drückte Lilander fest an sich, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.


    Sie war schon eine ganze Weile wieder bei Bewusstsein. Aber das Gefühl von Orientierungslosigkeit, der plötzliche Schwindel und der hämmernde Schmerz in ihrem Schädel verhinderten, dass sie einen klaren Gedanken fassen oder auch nur herausfinden konnte, wo sie war.


    Sie blinzelte und versuchte etwas zu erkennen; auf der einen Seite ihres Gesichts befand sich eine klebrige Substanz. Sie fühlte die Haarsträhnen auf ihrer Wange, die offenbar wegen eben dieser Substanz an ihrer Haut klebten, eine Substanz, die unmöglich ihr eigenes Blut sein konnte.


    Sie atmete tief durch, einmal, zweimal, dreimal, und der Schmerz ließ etwas nach. Das gedämpfte Summen um sie herum wurde deutlicher, wurde erst zu Stimmen, dann zu Worten.


    »… ein verdammter Idiot!« war das Erste, was sie verstand. »Ein absoluter, unbestreitbarer, die Götter seien meine Zeugen, Vollidiot!«


    »So eine große Sache ist das jetzt auch wieder nicht«, protestierte eine zweite Stimme. »Was ist dein Problem?«


    »Was mein Problem ist? Sind dir die Augen genauso abhandengekommen wie dein Verstand? Sie ist mein gottverdammtes Problem!«


    Mellorin war sich vollkommen darüber im Klaren, wer mit sie gemeint war.


    »Niemand darf erfahren, dass wir hier sind!«, fuhr die erste Stimme fort. Offenbar setzte der Sprecher zu einem längeren Wutausbruch an. »Und da gehst du Depp einfach hin und schnappst dir eine von ihnen! Es wird nur ein paar Stunden dauern, bis jemand sie vermisst und nach ihr sucht! Du …«


    »Ach, halt die Klappe, Brend! Sei einfach still! Das ist kein großes Ding! Sie werden sich denken, dass ein wildes Tier das Mädchen erwischt hat. Außerdem sind wir längst weg, bevor sie anfangen zu suchen. Wir waren hier ohnehin fertig.«


    »Soll das heißen, du hast vor, sie mitzunehmen?«, wollte der andere Mann, vermutlich der namens Brend, wissen.


    »Nein. Wir verunstalten sie ein bisschen, damit es aussieht, als hätten die Wölfe oder irgendwelche anderen wilden Tiere sie erwischt, und lassen sie liegen.«


    Sollte einer der Männer gehört haben, wie sie keuchte, hatte er das Geräusch vermutlich dem Wind oder irgendwelchen Tieren zugeschrieben, denn keiner von ihnen blickte in ihre Richtung.


    »Also«, mischte sich nun eine dritte Stimme ein. »Wenn wir dieses kleine Miststück ohnehin töten, warum hast du sie dann überhaupt lebendig hierhergebracht?«


    »Ich dachte, sie könnte uns vielleicht von Nutzen sein, bevor wir sie …«


    »Du bist echt krank, Varbin«, sagte Brend. Seine Stimme klang kalt. »Sie ist höchstens zwölf.«


    »Na und? Das macht sie nicht weniger weiblich.«


    »He!«, sagte die dritte Stimme, während undeutlich die schemenhafte Form eines Gesichts in Mellorins Blickfeld auftauchte. »Sie ist wach!«


    Jemand zerrte sie grob in eine sitzende Position, während sich der Rest der Welt in die entgegengesetzte Richtung drehte und der Schmerz in ihrem Kopf wieder aufflammte. Vorsichtig hob sie die Hand an die Schläfe und stellte fest, dass ihre Handgelenke gefesselt waren.


    »Was …«, fragte sie schwach und schluckte schwer, weil ihre Kehle wie ausgedörrt war. »Was habt ihr mit mir vor?«


    »Genau das«, erwiderte der Mann, der vor ihr kniete, ironisch, »steht gerade zur Debatte.« Hinter ihm ertönte derbes Gelächter, und das stammte ohne Zweifel aus mehr Kehlen als den dreien, deren Stimmen sie bisher gehört hatte. »Wie heißt du, Mädchen?«


    »Mellorin.« Sie schluckte erneut. Bloß keine Furcht zeigen, ermahnte sie sich. Sie können Furcht wittern. Jedenfalls war das bei wilden Hunden so, und auf andere Erfahrungen konnte sie sich nicht stützen. »Und wie … wie heißt ihr?«


    Der Mann grinste, und sein unrasiertes, schmutziges Gesicht schien aufzuglühen. Sein dunkles, fettiges Haar umrahmte seinen Kopf und tanzte um seinen Hals, als er lachte. »Mein Name spielt keine Rolle, Mellorin.«


    Das Mädchen versuchte zu lächeln. »Wirklich nicht? Das muss schrecklich enttäuschend sein.«


    Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Mannes, als hätte sie es mit einem Messer abgezogen. So benahmen sich keine hilflosen Opfer, schon gar nicht Kinder.


    Eine geschwungene Klinge tauchte in seiner Hand auf, zuckte vor und hielt an ihrem Hals inne, unmittelbar bevor sie in die Haut ritzte. Ein Schluchzen belohnte den Mann.


    »Schon besser. Du solltest nicht so grob mit uns umspringen, junge Lady. Wenn andere Menschen unhöflich zu uns sind, regen wir uns auf und neigen dazu, ebenfalls unhöflich zu sein.«


    »Hier gibt es keine wilden Tiere«, flüsterte sie, während sie die Tränen unterdrückte. »Jedenfalls keine gefährlichen. Wenn ihr …« Ihre Stimme brach. »Wenn ihr mich tötet, wird jeder sofort wissen, dass es kein Tier war!«


    Der Mann, der vor ihr kniete, blinzelte und sah sich dann Hilfe suchend um. Der verschwitzte, bärtige Kerl, der sie gepackt hatte, er hieß Varbin, wenn sie sich recht erinnerte, zuckte nur mit den Schultern. »Dann wissen sie eben, dass es kein Tier war. Wir haben nicht vor, in der Nähe zu sein, wenn sie das Gör finden. Also, was macht es schon für einen Unterschied?«


    Mellorin stieß einen leisen Schrei aus und schlug mit beiden Händen den Arm des Mannes und damit das Messer von ihrer Kehle weg, bevor sie mit den zusammengebundenen Fäusten gegen seine Brust trommelte. Der Mann fuhr erschrocken zurück und starrte sie an. Dann holte er mit der anderen Hand aus und schlug ihr ins Gesicht, direkt unter die erste Wunde. Mellorin wurde zurückgeschleudert, und ein qualvoller Schmerz zuckte durch ihren Schädel.


    »Bitte!«, flehte sie ihn an, als der Schatten des Mannes über sie fiel. Er hielt das Messer ausgestreckt in der Hand. »Bitte, tu mir nichts!«


    Der Mann trat einen Schritt näher, dann noch einen …


    In diesem Moment tauchte ein zweiter Schatten auf, ein extrem großer Schatten, der zwischen sie und ihre Angreifer trat.


    »Sie hat ›bitte‹ gesagt.« Mellorin war zwar vor Furcht wie betäubt, doch als sie die Stimme erkannte, schluchzte sie erleichtert auf. »Ihr hättet besser auf sie hören sollen.«


    Auf der einen Seite standen ein halbes Dutzend Männer, alle groß, schmutzig und gut bewaffnet. Auf der anderen Seite befand sich eine einzelne Gestalt, der das lange Haar über die Schultern fiel. Dieser Mann war mindestens eineinhalbmal so alt wie sein ältester Widersacher und lediglich mit einem schweren Spaten bewaffnet.


    Dieser Unterschied entging weder Brend, Varbin noch ihren Kumpanen. Sie verzogen die Gesichter zu einem spöttischen, verächtlichen Grinsen.


    »Du hast keine Chance, alter Mann«, erklärte Brend und machte einen zuversichtlichen Schritt auf ihn zu. Die Ähnlichkeit zwischen dem Neuankömmling und der Gefangenen entging ihm ebenfalls nicht. »Bist du ihr Vater?«


    Corvis nickte.


    »Wie rührend. Du bist also gekommen, um mit deiner Tochter zu sterben.«


    Mellorins Peiniger arbeiteten schon seit etlichen Jahren zusammen, und obwohl sie sich ständig gegenseitig foppten, kämpften sie wie ein Mann. Noch bevor der Satz beendet war, sprang einer von ihnen vor. Es war nicht Brend, sondern derjenige, der dem Mädchen das Messer an die Kehle gehalten hatte. Er wollte jede noch so winzige Bedrohung, die ihr Vater darstellen mochte, so rasch wie möglich im Keim ersticken. Sie hatten diese Überrumpelungstaktik schon oft angewendet, und noch nie hatte sie versagt.


    Aber wie heißt es doch so schön: Es gibt für alles ein erstes Mal.


    Eine schemenhafte Bewegung, begleitet von einem Summen in der Luft, da zuckte der Spaten auch schon hoch und erwischte den Arm des Mannes. Kurz darauf hallte ein grauenvolles Krachen zwischen den Bäumen wider, auf das ein qualvoller Schrei folgte. Der Mann starrte mit Schmerzenstränen in den Augen auf seinen Arm und die beiden durchtrennten Enden des ehemals heilen Knochens, die jetzt durch das zerfetzte Fleisch schimmerten.


    Brends Miene war schlaff vor Schreck, als er sich seinem Angreifer nährte und dabei hastig nach seinem Schwert griff. Corvis trat ihm entgegen und rammte ihm den Stiel des Spatens gegen den Hals. Brends Schwert rutschte aus der Scheide, als der Mann zu Boden stürzte und wie verrückt um sich schlug, während blubbernde Laute aus seiner Kehle drangen, als er verzweifelt versuchte, durch die zerquetschte Luftröhre zu atmen.


    Die vier anderen Männer griffen gleichzeitig an; Varbin leitete die Attacke mit einem lauten Schrei ein. Vier Schwerter zuckten in die Höhe, gehalten von Händen, die begierig darauf warteten, diesen Eindringling zu töten, ihm alle Gliedmaßen einzeln auszureißen und die Erde mit seinem Blut zu tränken.


    Aber das Gelände hatte sich gegen sie verschworen. Einer von ihnen stürzte zu Boden, da sein Stiefel sich in einer Wurzel verfing, die, wie er geschworen hätte, einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war. Bevor er sich auch nur auf Händen und Knien aufrichten konnte, landete Corvis’ Spaten mit dem Blatt voran in seinem Genick. Ein anderes Raubein holte zu einem mächtigen Hieb aus, aber seine Klinge verhakte sich in einem ausladenden Zweig über ihm, was seinem Widersacher genügend Zeit zum Ausweichen gab.


    Noch während Corvis mit der Rechten den Spaten schwang, packte er mit der Linken das Handgelenk des Mannes. Als die Leiche mit mehrfach gebrochenen Rippen auf den Waldboden fiel, hatte Corvis das Langschwert des Toten bereits in seinen Besitz gebracht.


    Varbin war der Nächste; er fiel auf die Knie, als sich seine Füße in einem Strauch verfingen. Noch während er hinabsank, schoss das flache Ende des Spatens auf ihn nieder und zertrümmerte ihm die Nase. Der Schlag hätte vielleicht gereicht, um ihn zu töten. Corvis jedoch war müder, als er sich anmerken ließ, und wollte kein Risiko eingehen. Er erledigte den am Boden Liegenden mit einem kurzen Stich des erbeuteten Schwertes.


    Damit war nur noch einer der Männer unverletzt. Ihm war vollkommen klar, welches Schicksal ihn erwartete, falls er den Kampf fortsetzte. Daher ließ er das Schwert zu Boden fallen und sank auf die Knie. »Ich ergebe mich!«, schrie er und starrte flehend zu Corvis hoch. »Ich ergebe mich!«


    »Gut.«


    Corvis rammte das blutige Langschwert in den Boden hinter sich, streckte die freie Hand aus und zerrte zunächst den Mann herbei, den er als Ersten angegriffen hatte und der jetzt schluchzend dastand und auf seinen verletzten Arm starrte. Er zog ihn neben denjenigen, der sich ergeben hatte. Während er die beiden im Auge behielt, kniete er sich ins Gras und nahm seine zitternde Tochter in die Arme.


    »Haben sie dir wehgetan, meine Süße?«


    »Sie … Sie haben mir auf den Kopf geschlagen«, erwiderte Mellorin und drehte das Gesicht zur Seite, damit er das Blut auf ihrem Schädel sehen konnte, das ihr Haar an den Wangen kleben ließ. »Und sie … sie wollten …«


    »Still. Jetzt ist alles gut. Alles ist in Ordnung. Wir werden gleich hier weg sein.«


    »Können wir nicht sofort nach Hause gehen?«, fragte sie flehentlich.


    »Gleich, meine Süße, das verspreche ich dir.« Er wandte sich ab, damit sie die Tränen in seinen Augen nicht sehen konnte. »Erst muss Papa noch etwas erledigen. Und du musst auch etwas für mich tun, Mellorin.«


    »Aber …«


    »Ich möchte, dass du dich ausruhst.«


    Sorgfältig löste Corvis sich aus ihrer Umarmung und stand auf. Eine kurze gemurmelte Beschwörung, und Mellorin fiel in einen erholsamen, schmerzfreien Schlaf. Es war schade, dass dieser Zauber nicht auch bei einem wachen Lebewesen funktionierte, bei einem, das nicht bereits am Rand einer Ohnmacht war. Andererseits wollte Corvis, dass die Kerle wach waren. Und alles wahrnahmen.


    Dass sie es spürten.


    Seine Gefangenen wurden blass und wichen vor dem zurück, was sie auf seinem Gesicht erblickten.


    »Du zuerst«, sagte er und sah den unverletzten Mann an. »Wer hat dich hergeschickt?«


    »Niemand … Keiner!«, stammelte er, während er langsam zurückwich. »Wir sind nur … Wir sind nur Strauchdiebe! Wir …«


    Corvis nickte, dann blitzte der Spaten auf. Er traf den Mann zwischen den Beinen, und selbst der gellende Schrei war nicht laut genug, um das Krachen zu übertönen, mit dem sein Schambein brach.


    »Wie du merkst«, wandte sich Corvis nun fast liebenswürdig an den Mann mit dem gebrochenen Arm, während er mit dem blutigen Gartenwerkzeug auf die bebende Gestalt am Boden deutete, »bin ich nicht in der Stimmung, meine Zeit zu verschwenden. Wer hat euch geschickt?«


    »Bei allen Göttern!« Der gebrochene Arm des Mannes zuckte heftig, als er ihn ausstreckte. »Das kann ich dir nicht sagen! Ich kann es nicht! Er wird …« Er verstummte schlagartig und seine Unterlippe fing an zu zittern, als sich der Spaten langsam hob und die scharfe Kante auf ihn deutete.


    »Ich bezweifle zwar, dass dein Arm noch zu retten ist«, erklärte Corvis. »Aber du hast drei weitere Gliedmaßen, die heil sind.« Er lächelte, aber es lag kein Funken Humor darin. »Jedenfalls im Moment noch.«


    »Wer bist du?«, flüsterte der Mann.


    Die letzten siebzehn Jahre hatten es nicht vermocht, Corvis seinen Hang zur Theatralik zu nehmen. Er erlaubte dem Bann, der die Wurzeln und Zweige gegen seine Feinde eingesetzt hatte, zu verschwinden. Dann murmelte er eine neue Beschwörung und wirkte einen Zauber, noch während er Luft holte, um die Frage seines entsetzten Gefangenen zu beantworten.


    Es war eine einfache Illusion, die selbst der jüngste Novize des Ersten Kreises beherrschte, aber sie genügte. Vielleicht ein Dutzend Herzschläge lang stand er über dem von Panik erfüllten Soldaten, gekleidet in schwarzen Stahl und leuchtend weiße Knochen, während ein von Eisenbändern umringter Schädel auf sein letztes Opfer hinabstarrte.


    »Ich«, intonierte er, als die Illusion verblasste, der letzte Rest eines vergessenen Traumes, »bin Corvis Rebaine.«


    Selbst lange nachdem die Illusion verblasst war, stand der Verletzte wie erstarrt da. Nur seine schnellen, flachen Atemzüge verrieten, dass noch Leben in ihm steckte. Sogar das Blut, das aus seinem Arm tropfte, schien kurz innezuhalten.


    Dann lachte er. Es war ein barsches, schrilles Lachen, das an Wahnsinn grenzte. Ein hässliches Geräusch. Es schien sich um die Bäume zu ranken, sich zwischen die Blätter zu winden und in die Ritzen der Stämme einzudringen. Die Tiere, die sich während des Kampflärms versteckt hatten, spitzten erst die Ohren, zogen dann die Schwänze ein und flüchteten.


    Aber es war kein spöttisches Lachen, wie Corvis im ersten Moment angenommen hatte, kein letzter Akt des Trotzes. Es klang vielmehr nach blanker Verzweiflung, blinder Panik und vielleicht tatsächlich einem ersten Anflug von Wahnsinn.


    Der Mann lachte immer weiter, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen und sein Gesicht sich rötete, weil er keine Luft mehr bekam. Erst als er keine Kraft mehr hatte, ebbte der Anfall ab, und er stand vollkommen erschöpft vor seinem Häscher.


    »Bist du jetzt fertig?«, erkundigte Corvis sich kalt.


    »Corvis Rebaine.« Der Bandit schüttelte den Kopf. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Lippen zuckten, während er krampfhaft grinste, ehe im nächsten Moment sein Kiefer vor Furcht schlaff wurde. »Natürlich. Das war ja klar.«


    »Warum bist du hier? Wer hat dich geschickt?«


    »Wir haben uns schon gefragt, ob du vielleicht tot bist, weißt du das?«, erwiderte der Mann, als hätte er die Frage nicht gehört, die ihm gestellt worden war. »Nach diesem Fiasko in Denathere haben alle gedacht, du würdest zurückkommen und dich rächen, aber das ist nie passiert. Wir …« Er erstarrte und die Worte blieben ihm im Hals stecken, als Corvis den Spaten hob und ihn mit der Spitze nach unten über den linken Fuß des Mannes hielt.


    »Drei Gliedmaßen. Du erinnerst dich?«


    »Audriss«, flüsterte der Mann. Sein Gesicht war weiß vor Furcht. »Audriss hat uns geschickt.«


    Corvis hatte das Gefühl, der Boden unter seinen Füßen gäbe nach. Er sollte nicht herkommen! Chelenshire ist vollkommen nutzlos für ihn!


    Er sollte uns in Ruhe lassen …


    »Warum?«, wollte Corvis wissen. »Kommt er auch hierher?«


    »Ich … ich sollte nicht …«


    Der Spaten senkte sich um ein paar Zentimeter.


    »Nein! Nein, bitte! Ich weiß es nicht! Ich schwöre, dass ich es nicht weiß! Wir waren nur einer von einem Dutzend Kundschaftertrupps! Er hat uns in ganz Imphallion ausgesandt! Wir sollten uns im Land umsehen und herausfinden, welche Art von Widerstand er zu erwarten hätte! Aber ich habe keine Ahnung, was er als Nächstes vorhat! Nicht die geringste! Wirklich! Ich …!«


    »Ich habe verstanden! Halt den Mund!«


    In der nun folgenden Stille dachte Corvis angestrengt nach. Irgendwie klang die Geschichte nicht richtig überzeugend, aber er glaubte auch nicht, dass der Mann ihn belog. Mochte dem sein, wie es wollte, jede Illusion, die er sich darüber gemacht hatte, dass Chelenshire möglicherweise verschont bleiben würde, hatte sich in Luft aufgelöst.


    Er sah sich um, als würde er seine Umgebung zum ersten Mal wahrnehmen. Mehrere Leichen, dazu ein Mann, der sich auf dem Boden wand und die nächsten Stunden ohne Hilfe eines Heilers nicht überleben würde, eine Hilfe, die Corvis ihm nicht gewähren würde.


    Blieb noch der Soldat, der vor ihm stand.


    »Die nächste Frage ist«, murmelte er, »was ich mit dir anfange.«


    »Gnade! Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß! Gnade, ich flehe dich an!«


    Corvis seufzte. »Also gut, Gnade.«


    Er wirbelte herum und riss mit der Linken das Schwert aus der Erde. Der Schwung der Bewegung trug ihn weiter, so dass er sich einmal um sich selbst drehte. Der Kopf des Mannes rollte über den Boden und landete am Fuß einer Eiche. Der Körper sank zur Seite, wobei die hervorstehenden gebrochenen Armknochen Furchen in die Erde gruben.


    »Angesichts dessen, was ich dir gern angetan hätte«, sagte Corvis zu dem Kopf, als er den leblosen Blick erwiderte, »ist das Gnade genug.« Das blutige Schwert fiel polternd zu Boden; einen Moment später folgte der Spaten. Irgendwie glaubte Corvis nicht, dass Tyannon oder er ihn noch einmal in ihrem Garten benutzen wollte.


    Dann kniete er nieder, nahm seine Tochter in die Arme und machte sich langsam auf den Heimweg.
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    »Bist du dir da sicher?«


    Selbst in dem dunklen Keller, der lediglich von einer einzigen Kerze mitten im Raum erleuchtet wurde, war die gereizte Miene des jungen Mannes deutlich zu erkennen.


    »Ich bin mir sicher, dass ich, falls du mich das noch einmal fragst, ernsthaft erwägen werde, deine Leber an die Kobolde zu verfüttern.«


    Der alte Mann, dessen Haut so trocken war wie Pergament, zuckte zurück. Mit einer Hand strich er sich nervös über den dünnen Bart. »Es ist nur … Dir ist hoffentlich klar, was du hier zu erwecken suchst?«


    »Besser als dir. Und jetzt mach schon, bevor ich beschließe, deine Seele zu benutzen, um ihn auf die altmodische Art und Weise zu erwecken.«


    Der Ältere erwiderte etwas Unverständliches, kniete sich neben die Kerze, wobei seine müden Knochen knackten, und begann die Anrufung. Dreimal sang er die Worte, und seine Stimme war so schwach, dass sie fast den Bann gebrochen hätte. Dreimal griff der jüngere Mann nach seiner Klinge, bereit, dem Hexer das Leben zu nehmen.


    Doch das war nicht nötig. Schwach, so schwach, dass selbst das Licht der einen Kerze genügte, um das Schimmern zu überdecken, begann der winzige Stein, auf den sie sich konzentrierten, zu glühen.


    *FRESSEN …* Das Wort erklang leise, kaum ein Wispern, doch sie hörten es beide in ihren Köpfen.


    »Bald«, gurrte der Jüngere fast verführerisch. »Sehr bald, mein Freund. Dann bekommst du alle Seelen, die du dir nur wünschen kannst. Aber zunächst brauche ich deine Hilfe, um jemanden aufzuspüren; jemanden, der einige sehr wichtige Geheimnisse kennt.«


    *WEN?* Es war nur ein schwaches Stöhnen.


    »Einen ziemlich gewalttätigen Kerl namens Valescienn.«


    »Also gut.« Audriss lehnte sich auf dem samtüberzogenen Stuhl zurück. »Das war nicht besonders schön.« Er fuhr beiläufig mit der Hand durch das Bild, das über dem Mahagonitisch vor ihm schwebte. Es zeigte Corvis Rebaine, der Mellorin aus dem Wald trug. Das Bild verwehte wie Pfeifenrauch und verblasste schließlich.


    *IMMERHIN KANNST DU NICHT BEHAUPTEN, DU HÄTTEST NICHT GEWUSST, WOZU ER FÄHIG IST*, bemerkte die mittlerweile vertraute Stimme in seinem Kopf trocken.


    »Gut möglich, trotzdem war es überraschend brutal.«


    *DIE MEISTEN TIERE REAGIEREN SO, WENN IHRE JUNGEN BEDROHT WERDEN.*


    »Allerdings.« Audriss stützte das Kinn auf die Hand. Nur hier, im Heiligtum seiner Privatgemächer, wagte er es, die ausdruckslose Maske abzusetzen. Mürrisch starrte er ins Leere. »Er hat Kampfmagie benutzt.«


    *VORAUSGESETZT, DASS REBAINE KEINEN BESONDEREN VERTRAG MIT DER HEIMISCHEN FLORA GESCHLOSSEN ODER GELERNT HAT, SICH ALS RÜSTUNG ZU VERKLEIDEN, WÄRE DAS TATSÄCHLICH EINE DURCHAUS IN BETRACHT ZU ZIEHENDE MÖGLICHKEIT.*


    Der Kriegsfürst ignorierte den Sarkasmus des Dämons. »Sagtest du nicht, er und dein alter Freund hätten sich getrennt?«


    *EINFACH AUSGEDRÜCKT, REBAINE BESITZT EBENFALLS MAGISCHE FÄHIGKEITEN. UND WENN DU NOCH EINMAL KHANDA ALS MEINEN »ALTEN FREUND« BEZEICHNEST … ICH HABE DA EINEN WIRKLICH GRAUENVOLLEN BANN AUF LAGER, DER DIE GENITALIEN EINES MANNES VERFALLEN LÄSST, UND ES JUCKT MICH WIRKLICH IN DEN FINGERN, IHN AN JEMANDEM AUSZUPROBIEREN.*


    »›Juckt‹ … Das klingt ja fast hysterisch. Sag, sind deinesgleichen alle so widerwärtig wie du?«


    *ICH HABE EINE BESONDERE BEGABUNG DAFÜR.*


    »Wenn dem so wäre, sollte ich dich nämlich an Rebaine und Khanda ausliefern. Wenn er mit euch beiden zu schaffen hat, wird er alles tun, worum ich ihn bitte, sofern ich ihm dafür ein paar Augenblicke Frieden und Ruhe in Aussicht stelle.«


    *WO WIR GERADE DAVON REDEN, BIST DU DIR SICHER, DASS WIR IHN NICHT BEOBACHTEN SOLLTEN? ODER BIST DU WIRKLICH DAVON ÜBERZEUGT, DASS ER GENAUSO REAGIERT, WIE DU ES VORHERSIEHST?*


    »Ich bin mir ziemlich sicher. Schließlich habe ich ihm keine andere Möglichkeit gelassen.«


    *ER KÖNNTE WEGLAUFEN.*


    »Oh nein. Nicht Rebaine, dafür kenne ich ihn zu gut. Nein, er wird genau das tun, was ich erwarte, darauf kannst du deine Seele verwetten.«


    *SEHR KOMISCH. WER IST HIER EIGENTLICH DER HOFNARR?*


    Audriss’ Antwort wurde von einem Klopfen an der schweren Zimmertür unterbrochen. Er schnippte mit den Fingern, und seine schwarze Maske legte sich wieder perfekt auf seine Gesichtszüge. Noch während er aufstand, öffnete er mit einer weiteren Geste die massive Tür, die wie von selbst aufschwang.


    »Mylord?« Der Soldat, der draußen wartete, war sichtlich nervös.


    »Ich kann mich sehr genau daran erinnern, dass ich kürzlich einen Befehl gegeben habe.« Audriss tippte mit dem Zeigefinger übertrieben bedächtig gegen das Kinn der Maske. »Was kann das nur für ein Befehl gewesen sein?«


    Der Soldat schluckte eingeschüchtert. Der junge Mann diente bereits lange genug unter Audriss und wusste daher, dass es nicht klug wäre, auf diese Frage zu antworten.


    »Ah, ich weiß!«, verkündete Audriss. »Könnte es der Befehl gewesen sein, mich auf keinen Fall zu stören?«


    »Ich … ich bitte um Verzeihung, Mylord! Aber … Aber wir dachten, Ihr solltet wissen …«


    »Ja?«


    »Wir haben eine weitere Gruppe von Flüchtlingen gefasst, die versucht haben, aus Denathere zu entkommen. Eine Großfamilie und ihre Bediensteten, jedenfalls scheint es so.«


    »Verstehe.« Das waren nicht die ersten Bürger, die vor dem neuen Regime von Audriss, den etliche »die Schlange« nannten, zu fliehen versuchten, und es würden gewiss auch nicht die letzten sein. »Anscheinend müssen wir erneut ein Exempel statuieren. Überlass die Frauen den Soldaten, die Männer sollen bei lebendigem Leibe vor dem Tor gepfählt werden.«


    »Und die Kinder?«


    Audriss seufzte. Musste er sich denn wirklich um alles selbst kümmern? »Bringt sie in die Sklavenquartiere. Dort sollen sie dazu erzogen werden, sich nützlich zu machen.«


    »Jawohl, Mylord!« Der Krieger wollte wegtreten.


    »Soldat!«, rief Audriss abrupt, und der Mann erstarrte.


    »Ja … Jawohl, Mylord?«


    »Dir ist klar, dass ich diesen Befehl bereits nach dem ersten Fluchtversuch gegeben habe? Warum muss ich ihn nun noch einmal wiederholen?«


    »My… Mylord, es ist nur so, ich dachte …«


    Audriss seufzte erneut. »Bist du hungrig?«


    »Ich … Nein, Mylord, ich …« Etwas zu spät dämmerte dem jungen Soldaten, dass sein Herr möglicherweise jemand anderen gefragt hatte.


    *ICH KÖNNTE DURCHAUS EIN HÄPPCHEN VERTRAGEN.*


    »Dann nimm ihn dir.«


    Der Soldat riss den Mund weit auf, sehr weit sogar, aber es blieb totenstill. Ein schwaches grünes Glühen leuchtete hinter seinen Augen auf; sein Kiefer öffnete sich noch ein Stück, und dann noch eines, bis die Muskeln rissen, die Haut zerplatzte und Knochen krachten. Das Glühen verblasste ebenso schnell, wie es aufgetreten war, und der Mann brach zusammen.


    *HM. EIN BISSCHEN BITTER, ABER NICHT SCHLECHT.*


    »Wie schön, dass es dir geschmeckt hat. Sag Mithraem, dass er den Körper haben kann.«


    *ICH GLAUBE, ER BENÖTIGT SIE LEBEND, ABER ICH KANN IHN TROTZDEM GERN FRAGEN.*


    »Schön. So, genug geplaudert. Auf mich wartet eine lange Nacht, es gibt viel zu planen. Außerdem möchte ich gern sehen, ob meine Bürger ihre Lektionen aus den Pfählungen wirklich lernen.«


    Die Tür der Kammer schlug zu.


    Die Nacht brachte nur wenig Linderung von der brutalen Hitze des Sommers, aber auf mehr konnten die Bürger von Chelenshire nicht hoffen. Der Mond beleuchtete die weit geöffneten Fenster, die so gut wie alle, wenn auch vergeblich, aufgerissen hatten, um die unerträgliche Wärme des Tages herauszulassen. Die Sterne funkelten über einer Ortschaft, deren Bürger sich ruhelos und schweißnass im Schlaf wälzten.


    In einem Haus am Rande der Stadt war die Hitze sogar noch größer. Denn dort teilte sich eine ganze Familie einen einzigen Raum, wie sie es schon in den Nächten davor getan hatte.


    Am Tag nach dem Vorfall im Wald hatten Corvis und Tyannon bei der monatlichen Zusammenkunft den Angriff den erstaunten Dorfbewohnern geschildert, wenn sie auch gewisse Einzelheiten klugerweise ausgelassen hatten. Wütende Schreie waren die Antwort darauf gewesen, und Tolliver hatte alle Hände voll zu tun gehabt, die Versammelten zur Ordnung zu rufen. Ganz offensichtlich war es so, dass Chelenshire nicht länger einfach nur »abwarten und Tee trinken« konnte, aber die Bürger waren ziemlich ratlos, was sie als Nächstes tun sollten. Fürs Erste hatte Tolliver eine Freiwilligen-Patrouille eingesetzt, welche die Umgebung regelmäßig kontrollieren sollte.


    Corvis wusste, dass dies ein vollkommen sinnloses Unterfangen war. Sollte Audriss noch weitere Krieger losschicken, würde jeder Freiwillige von Chelenshires »Miliz« überwältigt werden, bevor er auch nur blankziehen konnte. Trotzdem, die Leute fühlten sich wohler, außerdem vermittelte es Tolliver das Gefühl, etwas getan zu haben, um seine Freunde und die Kinder seiner Freunde zu beschützen. Corvis behielt seine Zweifel und Sorgen also für sich.


    Jetzt, drei Tage später, waren sie in der Ortschaft immer noch nicht sicher, und die Kinder schliefen weiterhin bei ihren Eltern. Mellorin wachte regelmäßig schreiend auf; ihre Albträume wollten nicht abklingen, wollten ihr nicht erlauben, gesund zu werden.


    Die Kinder wussten nicht, wer ihr Vater wirklich war. Natürlich hatten sie, wie alle anderen auch, Geschichten von dem Kriegsfürsten Corvis Rebaine gehört, aber sie hatten diese Person nie mit ihrem Vater Cerris in Verbindung gebracht. Corvis und Tyannon waren fest entschlossen, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten, koste es, was es wolle.


    Doch mit einem Mal schien sich die Welt nicht länger außen vor halten zu lassen; Corvis fühlte sich zu alt und zu müde, um weiter vor der Vergangenheit wegzulaufen.


    Schließlich stellte er sich der Entscheidung, der er ausgewichen war, seit er seine wunderschöne Tochter schmutzig, blutverkrustet und beinah panisch vor Angst zitternd auf dem Waldboden gesehen hatte.


    Vorsichtig schlug Corvis das dünne Laken zurück. Bemerkenswert lautlos und geschmeidig für einen Mann seines Alters schlich er durch den Raum. Die Bodenbretter knarrten nur ganz leise unter seinen nackten Füßen, als er an den schlafenden Kindern vorbeiging. Er blieb kurz stehen, um in Mellorins Gesicht zu blicken. Im Moment wenigstens träumte sie nicht. Ihre Miene war friedlich, sorgenfrei. Er schloss die Augen und betete kurz stumm zu Shashar, dem Traumsänger; er bat ihn lediglich darum, dass ihr Schlaf heiter sein möge und nicht von Albträumen gestört würde. Dann verschwand er und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.


    Corvis beschleunigte seine Schritte und ging durch das Haus, als sähe er es zum ersten Mal. Küche und Wohnzimmer, die ersten Räume, die sie fertiggestellt hatten und in denen sie, in Decken gehüllt, geschlafen hatten, während der Rest des Gebäudes langsam um sie herum wuchs. Dann die Kinderzimmer, die sie in den letzten Tagen kaum genutzt hatten. Grimmig starrte er das Spielzeug an, das auf dem Boden verstreut lag, die hübschen Bänder, die am Fenster hingen, das rote, ausgestopfte Pferd, für das Mellorin, wie sie behauptete, »zu alt« sei, das sie aber behielt, »weil Mutter es für mich gemacht hat«. All dies und noch mehr betrachtete er, und seine Wut wuchs erneut, als er daran dachte, was diese Männer seinem Kind gestohlen hatten.


    Und dann war er da.


    Die Tür war extrem schmal, wie eingeklemmt zwischen zwei Wänden, die in einem spitzen Winkel aufeinander zuliefen. Der Raum dahinter war nicht sonderlich groß, und wenn er auch keine richtig geheime Kammer war, konnte man ihn doch leicht übersehen. Tyannon und er nutzten ihn hauptsächlich, um Dinge zu lagern, die sie zwar nicht mehr brauchten, aber auch nicht wegwerfen wollten.


    Corvis öffnete die Tür mit spannungsgeladener Gemächlichkeit und zuckte zusammen, als die Angeln kreischten wie eine Katze, die mit dem Schwanz in einen Webstuhl geraten war. Unwillkürlich zuckte er mit den Schultern; falls er jemanden geweckt hatte, konnte er es nun sowieso nicht mehr ändern. Er trat ein.


    Prompt stolperte er über eine Kufe der Wiege, neben der er so viele Stunden verbracht und in der er zuerst Mellorin und dann Lilander in den Schlaf geschaukelt hatte. Er gewann gerade noch rechtzeitig sein Gleichgewicht zurück, so dass er nicht kopfüber in den Haufen von aussortierten Sachen stürzte.


    Mürrisch schüttelte er den Kopf und lehnte sich an einen alten, mottenzerfressenen Wandteppich. Obwohl der Gobelin weder hübsch noch besonders wertvoll war, war er viele Jahre lang sein Lieblingsstück gewesen, bis er so verschlissen und durchlöchert war, dass auch er zugeben musste, dass man ihn nicht länger irgendwo hinhängen konnte, ohne den guten Geschmack eines jeden Betrachters zu beleidigen. Also lag er hier, zusammengerollt in einer Ecke der Rumpelkammer. Zerfetzt, nicht mehr zu retten und zu sehr gemocht, um einfach weggeworfen zu werden.


    Genau wie ein gewisser müder, alter Narr, den ich kenne, dachte Corvis gereizt.


    Er spielte auf Zeit, das wusste er, noch während er die Wiege, den Wandteppich und alles andere in dem vollgestopften Raum betrachtete. Es war der Moment gekommen, entweder das zu erledigen, was er sich vorgenommen hatte, oder aber sich umzudrehen und wieder ins Bett zu gehen.


    Einen Augenblick lang war er versucht, genau das zu tun. Er hatte eine Familie. Er fühlte sich sehr wohl. Und was er da gerade überlegte, war sehr wahrscheinlich das Dümmste, was er sich jemals ausgedacht hatte.


    Aber ein anderer Teil in ihm erinnerte sich bis ins letzte Detail an das Schicksal all jener, die sich ihm widersetzt hatten, deren einziges Verbrechen ihr Pech gewesen war, in einer Stadt zu leben, die er, Corvis Rebaine, gewollt hatte.


    Ja, er hatte eine Familie. Und er wollte in den Augen selbst des geringsten Gottes verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie ein derart grausames Ende ereilte. Audriss musste aufgehalten werden, bevor Mellorin, Lilander und Tyannon noch einmal bedroht werden konnten.


    Cerris, der Bürger von Chelenshire, vermochte ihn nicht aufzuhalten.


    Doch Corvis Rebaine, der Schrecken des Ostens, dagegen schaffte es vielleicht.


    Er bückte sich, schob Myriaden von Erinnerungsstücken der letzten Jahre zur Seite, bis er genügend Platz hatte, um alles gut erkennen zu können. Der Griff der Falltür war alt, ein wenig korrodiert und mit Staub und Spinnweben bedeckt. Über ein Jahrzehnt war verstrichen, seit er das letzte Mal nachgesehen hatte, was dahinter verborgen lag, und er hätte niemals gedacht, dass er sie noch einmal öffnen würde.


    Warum, fragte er sich unwillkürlich selbst, hast du das alles überhaupt behalten?


    Halt den Mund, beantwortete er seine Frage scharf. Er packte den Griff, drehte ihn und zog daran.


    Dann bückte er sich erneut, während er sich den Hinterkopf rieb, wo er gegen die Wand geprallt war. Er umfasste den Griff fester, was einfacher war, nachdem er im ersten Versuch zumindest den Staub von dem kleinen Ring entfernt hatte, und riss erneut daran.


    Die Falltür flog auf, als würde sie von einer Feder bewegt. Staub erfüllte die Kammer, eine dichte Wolke schwebte über ihm wie ein wütender Geist, der unerwarteterweise aus seinem ewigen Schlummer erweckt worden war.


    Nachdem sich der Staub jedoch gelegt hatte und sich seine Augen an die Dunkelheit in der kleinen Nische gewöhnt hatten, sah er nur, was zu sehen er erwartet hatte. Ein schwarzes Tuch über einer großen Kiste. Und in dieser Kiste …


    Eine Streitaxt. Eine schwarze Rüstung, mit Stacheln und Knochen bewehrt. Und ein Helm, der aussah wie ein von eisernen Bändern umringter Totenschädel.


    Corvis schüttelte sich heftig, als er den Helm aus der Kiste nahm, in der er jahrelang unberührt geruht hatte. Der Kiefer öffnete sich, als er ihn anhob, so als wollte der Schädel ihn begrüßen. Corvis spähte in die Augenhöhlen und untersuchte die dunklen Eisenbänder, die über das Gesicht und um den Kopf verliefen. Dann betrachtete er die Rüstung, erblickte sein, wenn auch etwas verzerrtes Spiegelbild auf den staubigen schwarzen Eisenplatten, betrachtete die dünnen Stacheln, die aus dem Kürass herausragten. Er stellte sich vor, was für ein Bild diese Rüstung erzeugt haben musste. Und obwohl er den Gedanken mit aller Gewalt wegschieben wollte, kehrte er mehrfach wieder, drängte sich in den Vordergrund seines Bewusstseins.


    Was zum Teufel habe ich mir bloß dabei gedacht? Ich muss in diesem Ding wie ein Vollidiot ausgesehen haben!


    Die Erkenntnis war demütigend. Zurückzublicken und zu erkennen, dass er wie ein Pfau in der Erwachsenenversion eines Kinderkostüms herumstolziert war, versetzte seinem Ego einen heftigen Stich. Einige Minuten lang konnte er nur dieses entsetzliche Ding in seinen Händen anstarren. Der aufklaffende Kiefer des Schädels schien ihn auszulachen, und ihn überkam der Drang, in dieses Lachen einzustimmen.


    »Das Traurigste dabei ist«, erklärte er dem Helm ganz ernsthaft, »dass ich immer dachte, ich würde verdammt beeindruckend aussehen, damals jedenfalls. Ich habe fast zwanzig Jahre gebraucht, um den Witz zu begreifen, und jetzt, nachdem ich ihn verstanden habe, kommt er mir gar nicht mehr komisch vor.«


    Der Schädel hatte sich vielleicht bereits verausgabt, jedenfalls antwortete er nicht.


    »Tatsache ist«, erklärte Corvis weiter, »dass die Rüstung immer den gewünschten Effekt hatte. Die Leute hatten geradezu Todesangst vor mir.


    Selbstverständlich kann ich mir vorstellen, dass die Menschen vor jedem Angst gehabt hätten, der tat, was ich getan habe, selbst wenn ich nur einen roten Kilt und ein Fähnchen am Leib getragen hätte. Ich nehme also an, sie wird ihren Zweck erfüllen.«


    Er mühte sich mit den Schnallen ab, doch schon bald schienen seine Finger sich an die alte Vertrautheit zu erinnern und den Rost und die Ungeschicklichkeit all der Jahre, in denen er sie vernachlässigt hatte, abzuschütteln. Seine Gliedmaßen erinnerten sich an das, was sein Verstand schon lange vergessen hatte. Unterzeug, Kettenhemd, Schienen, Schenkelpanzer, Kürass, Armschienen …


    Und der Helm. Dieses Ding schränkte das Sichtfeld ja ziemlich stark ein. Aber wenigstens hatte er die Rüstung angelegt.


    Nun ja, sie passte nicht mehr ganz so gut wie früher. Einige der Riemen musste er bis zum Äußersten festzurren. Seit er diese infernalische Rüstung das letzte Mal angelegt hatte, hatte er viel an Muskelmasse verloren. Die einzelnen Teile waren für einen weit kräftigeren Mann ausgelegt. Aber es ging, und sie passte gut genug, dass nichts herunterfiel oder verrutschte, auch wenn sie sich irgendwie falsch anfühlte.


    Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dachte er, während er den Helm betastete, dass mein Haar noch nicht darunter hervorlugte, als ich ihn das letzte Mal aufgesetzt habe. Es muss aussehen, als steckte ein Schäferhund mit in der Rüstung.


    Corvis marschierte klappernd so leise aus der Kammer, wie er nur konnte, was allerdings nicht viel heißen wollte, und suchte einen Spiegel.


    Tyannon erwartete ihn mit vor der Brust verschränkten Armen im Flur. Gereizt tippte sie mit dem Fuß rhythmisch auf den Boden und hatte eine Braue hochgezogen; ein Kommentar, der weit mehr sagte als alle Worte.


    »Ja, also …«, erklärte Corvis.


    »Ich war mir ziemlich sicher«, antwortete seine Frau sachlich, »dass uns gerade der ungeschickteste Dieb auf der ganzen Welt heimsucht. Es ist ein Wunder, dass du die Kinder nicht aufgeweckt hast. Dürfte ich vielleicht bescheiden anmerken, dass Heimlichtuerei nicht unbedingt dein größtes Talent ist?«


    »Ich … es ist …«, Corvis seufzte, weshalb sich Brustpanzer und Stacheln unter seinem Atemzug hoben und senkten, »es ist etwas schwierig, unter diesem Ding etwas zu sehen.«


    Tyannon schnaubte, und obwohl sie sich verzweifelt bemühte, ihre versteinerte Miene beizubehalten, zuckten ihre Mundwinkel verdächtig.


    »Lachst du mich etwa aus?«, fragte Corvis argwöhnisch.


    Die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten krampfhaft, als sie versuchte, ihre Fassung zu bewahren. »Nein, Liebster.«


    Corvis runzelte böse die Stirn und vergaß, dass er selbst noch vor wenigen Minuten diesen Aufzug für lächerlich gehalten hatte. »Ich glaube nämlich nicht, dass diese Angelegenheit besonders lustig ist.«


    Tyannon quiekte erstickt, und weil sie in dem Moment nicht sprechen konnte, nickte sie nur zustimmend.


    »Das hier war einst das Symbol von Corvis Rebaine!«, erklärte er. Seine Stimme schwoll an. »Der Schrecken des Ostens! Diese Rüstung hat Furcht und Entsetzen über ein ganzes Königreich gebracht!«


    »Selbstverständlich, Liebster.«


    Ihre Blicke begegneten sich durch die Löcher im Helm. Corvis fiel zusammen wie ein mächtiger Blasebalg, als Tyannon, die sich nun nicht mehr beherrschen konnte, hysterisch lachend an der Wand herunterrutschte.


    »Ach, zum Teufel damit!«, entfuhr es Corvis. Er riss sich den Helm vom Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen. »Das ist ohnehin eine dumme Idee.«


    »Nein, ist es nicht.«


    Corvis sah seine Frau von der Seite an. Sein Stolz war verletzt, aber er bemerkte in diesem Moment, wie sehr ihre Faust zitterte, und registrierte auch den verzweifelten Unterton in ihrem Gelächter. Im selben Moment verpuffte seine Wut.


    »Ich muss es tun, Tyannon«, sagte er ruhig und ernst. Er streckte die Hand aus und zog sie an sich, so dicht, wie die Stacheln der Rüstung es zuließen.


    »Das weiß ich«, flüsterte sie.


    »Ich will nicht weggehen.« Seine Stimme klang heiser, und ihm war klar, dass sie es wusste, aber es musste trotzdem noch mal gesagt werden. Vielleicht gab es später keine Gelegenheit mehr. »Ich liebe dich mehr als alles andere, Tyannon. Dich, die Kinder … Ihr seid das Wichtigste auf der Welt für mich.


    Aber sie sind hierhergekommen, Tyannon, hierher, in unser Heim. Sie haben mein kleines Mädchen angegriffen.« Er lächelte, obwohl sein Gesicht plötzlich feucht war. Dann legte er, trotz des eisernen Handschuhs, zärtlich die Finger unter das Kinn seiner Frau. »Es hat länger gedauert als erwartet, aber ich habe endlich die Welt erobert, jedenfalls jenen Teil, der wichtig ist. Ich weiß nicht, was Audriss vorhat, aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass er mir all das hier wegnimmt. Dass er es uns stiehlt.«


    »Ich weiß«, wiederholte sie mit tränenerstickter Stimme. Schüchtern hob sie die Hand und strich ihm das lange graue Haar aus der Stirn. »Und ich verstehe das auch, wirklich. Ich will nur, dass du zu uns zurückkehrst.«


    »Ich bin zäh, Tyannon, auch wenn ich um ein paar Jahre gealtert bin. So leicht sterbe ich nicht.«


    »Das meine ich nicht.« Er hatte das Gefühl, als würde er in ihren bodenlosen, dunklen Augen versinken. »Ich will damit sagen, ich möchte, dass du zu mir zurückkehrst, Corvis. Nicht … Nicht das da.« Sie tippte mit dem Finger auf den Kürass, der seine Brust umhüllte. »Ich will den Mann, den ich liebe, nicht den Mann, der er einmal war. Und wenn du wieder hinausgehst, in diesem Ding, dann weiß ich nicht, wer darin steckt, wenn du beim nächsten Mal durch diese Tür trittst.«


    »Tyannon, du weißt genau, dass ich dies hier nicht mehr will!«


    »Wirklich nicht?«, fragte sie nachdrücklich, trat zurück und musterte ihn scharf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Kannst du hier vor mir stehen und mir schwören, dass es nichts mehr in dir gibt, das es nicht doch noch will?«


    Corvis errötete und wandte den Blick ab.


    »Das habe ich mir gedacht«, flüsterte sie kaum vernehmlich.


    Noch bevor sie sah, wie er sich bewegte, zog er sie in die Arme, so fest, wie er es wagte, und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Ein paar Sekunden, die ihnen wie Jahrhunderte vorkamen, standen sie in dieser merkwürdigen halben Umarmung da. Dann schob Corvis seine geliebte Frau von sich, unterbrach den Kuss und blickte ihr eindringlich ins Gesicht.


    »Ja, ich glaube immer noch, dass es diesem Königreich besser ginge, wenn ich an seiner Spitze stünde, Tyannon. Jemand muss es tun, sonst werden die verdammten Gilden und die kleinen Adeligen es in Stücke reißen. Würde jemand mir Imphallion auf einem Silberntablett servieren, würde ich es ohne zu zögern annehmen. Aber ich weiß endlich, was wichtig für mich ist. Ich weiß, dass ich hier wegmüsste, wenn ich einen neuen Krieg anzetteln würde, und dass du wahrscheinlich nicht mehr hier wärst, wenn, oder besser, falls ich zurückkäme. Und nichts, nicht einmal die ganze Welt, wäre diesen Preis wert.«


    Tyannon lächelte unter Tränen, und ihr Gesicht schimmerte in einem Glanz, der selbst die Sonne beschämt hätte, jedenfalls in Corvis’ Augen. »Komm«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ziehen wir dich wenigstens richtig an. So unordentlich kannst du nicht in den Krieg aufbrechen. Das wirft am Ende noch ein schlechtes Licht auf mich.«


    Corvis unterdrückte ein Lächeln, bückte sich, um seinen Helm aufzuheben, und ließ sich von seiner Frau ins Wohnzimmer führen.


    Etliche Minuten und einige Umdrehungen später fühlte Corvis sich immer noch leicht schwindlig, während Tyannon eingehend die Rüstung in dem flackernden Licht der Laternen überprüfte. Sie tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Noch einmal«, befahl sie.


    »Noch einmal? Liebste, mein Hintern hat sich in den letzten dreißig Sekunden nicht verändert, das verspreche ich dir. Ich …«


    »Umdrehen.«


    Corvis seufzte und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Ich fühle mich wie ein Kreisel.«


    Tyannon betrachtete ihn noch einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Die Rüstung«, sagte sie so taktvoll, wie sie nur konnte, »ist nicht gerade neu.«


    »Ich weiß, wie sie sich anfühlt.«


    Aber als Corvis sein Spiegelbild in dem schwach erleuchteten Spiegel betrachtete, musste er zugeben, dass seine Frau recht hatte. Die Rüstung erfüllte zwar immer noch ihren Zweck, hatte jedoch ihre beste Zeit eindeutig hinter sich. Die Knochen waren zwar durch Magie gehärtet und gut erhalten, aber total vergilbt; der Stahl wies trotz sorgfältigem Polieren und Schleifen immer noch ein paar von den Roststellen auf, die er in der langen Ruhepause angesetzt hatte. Das Kettenhemd würde viel Öl brauchen, damit es wieder ganz flexibel wurde, und der Umhang war von etlichen Mottenlöchern durchsetzt, die zu flicken sicher eine Weile dauern würde.


    »Sie passt wirklich zu mir«, sagte Corvis müde. »Älter, ein bisschen mitgenommen und vielleicht nicht mehr ganz so schick, wie sie einmal war, dafür aber gesund und widerstandsfähig. Ich würde sagen, sie hat an Charakter gewonnen, findest du nicht?«


    Tyannons Augen flammten beunruhigend auf, und Corvis, der in vielerlei Hinsicht ein sehr kluger Kriegsfürst gewesen war, kam zu dem Schluss, dass es Zeit wurde, seine Strategie zu ändern.


    »Dann schnappe ich mir eben ein Tuch und poliere sie.«


    »Mach das.«


    Die ersten grauen Streifen schimmerten sanft am westlichen Himmel, als die beiden gemeinsam die Rüstung gereinigt und so poliert und geflickt hatten, dass ihr Zustand laut Tyannon passabel war. Corvis stand auf, von Kopf bis Fuß in die Kriegskluft gehüllt, und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Seine Frau biss sich nachdenklich auf die Fingerknöchel und trat zur Seite.


    Die Rüstung sah fast genauso aus wie früher. Nur ein äußerst aufmerksamer Zeitzeuge hätte den winzigen Unterschied bemerkt: das Fehlen der Kette mit dem Anhänger, der in Corvis’ gewalttätigeren Zeiten immer von seinem Hals gebaumelt hatte.


    »Sie sieht absurd aus!«, entfuhr es Corvis.


    »Das stimmt. Aber wenigstens ist sie jetzt sauber.« Tyannon schien seine Miene zu spüren, obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich glaube, sie wird ihren Zweck erfüllen«, setzte sie hinzu. »Sie mag uns merkwürdig vorkommen, aber für jeden, der dich nicht so gut kennt wie ich … für die Leute da draußen bist du immer noch der Schrecken des Ostens.«


    Corvis zuckte bei dem Beben in ihrer Stimme zusammen. »Und das bekümmert dich.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Sollte es mich nicht bekümmern? Ich kann mich noch gut an das erste Mal erinnern, als ich dich in diesem Ding gesehen habe. Wie sehr du dich auch verändert hast, diesen Anblick werde ich niemals vergessen.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    Sie lächelte ihn an, fast unmerklich. »Das haben wir alles mehrfach besprochen. Es ist sinnlos, es noch einmal von vorn durchzukauen, vor allem jetzt. Wann …« Sie schluckte. »Wann musst du weg?«


    Corvis betrachtete lange den Himmel draußen vor dem Fenster. »Nicht vor morgen, frühestens. Vielleicht auch erst übermorgen. Ich muss ein paar Vorräte zusammenpacken, einige Karten studieren …«


    »Gut«, sagte Tyannon leise. »Dann haben wir ja noch etwas Zeit.«


    Die Kinder waren noch immer erschöpft von der harten Arbeit am Tag zuvor und schliefen ungestört, trotz des lauten Klapperns, als die größeren Teile der Rüstung im Nebenzimmer nacheinander zu Boden fielen, und auch bei den leiseren, zärtlicheren Geräuschen, die kurz darauf folgten.


    Die glühende Hitze des Sommers versengte die Erde, als wollten die Götter sie in eine neue Form brennen. Das braune, spröde Gras knisterte laut unter den Sohlen. Ein paar Vögel, die ausdauernder waren als die meisten anderen, kreisten träge am Himmel; schwarze Schatten vor der blendenden Sonne. Gelegentlich huschte Corvis ein kleines Tier über den Weg, das gezwungen war, den Schutz der Bäume zu verlassen. Ein schwacher Wind hauchte über die Ebene, viel zu träge, um Linderung zu bringen.


    Abgesehen von dem leisen Wehen des Windes und dem gelegentlichen Schrei eines Vogels in der Ferne störten nur der ständige, ruhige Hufschlag, das seltene, leise Klingeln der Satteltaschen und die noch selteneren Flüche des Reiters die Stille.


    Corvis hütete sich mit Bedacht zurückzublicken, obwohl Chelenshire bereits mehrere Stunden hinter ihm lag. Er fürchtete, dass selbst diese schlichte Geste ihm die Courage nehmen könnte weiterzugehen. Er hätte seinen Entschluss an diesem Morgen fast noch rückgängig gemacht, als er sich hingekniet, seine Kinder zum Abschied umarmt und ihnen gesagt hatte, dass Papa für eine Weile weggehen müsse, aber schnellstmöglich zurückkehren werde. Lilander hatte sich auf die Lippe gebissen und geschnieft. Mellorin hatte geschwankt, hatte mit ihrer Erwachsenenstimme behauptet, sie sei alt genug, um ihrer Mutter im Haus zu helfen, und dann wiederum vor Angst geschluchzt, als ihr klar wurde, dass ihr Vater nicht da wäre, sollten noch mehr von diesen »bösen Männern« auftauchen. Er hatte ihr klarzumachen versucht, dass er auch deshalb wegging, damit kein böser Mann mehr auftauchte, aber das schien sie nicht zu trösten.


    Tolliver hatte er einfach erklärt, er kenne »von früher« ein paar Leute, die ihnen dabei behilflich sein könnten, das »Audriss-Problem« zu lösen. Weiter erklärte er nichts, und Tolliver, höflich, wie er war, stellte keine Fragen. Er wünschte Corvis einfach nur Glück und Gottes Segen auf seiner Reise und versprach, er und der Rest der Bewohner würden dafür sorgen, dass Tyannon und den Kindern nichts passierte. Corvis, der weit besser als alle anderen wussten, welche Unbill ihnen widerfahren konnte, tröstete trotzdem die Vorstellung, dass jemand auf seine Familie aufpasste.


    Spalter glitzerte in der Sonne und schwang an einem Gehenke, das normalerweise von Corvis’ Schulter herunterhing. Momentan jedoch baumelte die Streitaxt an einer von Rascals Satteltaschen. Ein zwar altes, aber gut gepflegtes Langschwert steckte in der dazugehörigen Scheide an seiner linken Hüfte. Die Rüstung war sorgfältig in Öltuch eingewickelt und in den Satteltaschen verstaut. Jetzt trug er derbe Lederkleidung, die bei jeder Bewegung knarrte. Sie war immer noch ein wenig steif, aber solide und haltbar und würde jede Reise aushalten, ebenso jeder Mühsal und den meisten Elementen trotzen; sie würde sogar als Rüstung funktionieren, wenn es um eine normale Rauferei ging. Aber das Leder war auch verdammt heiß, und die Reise, die vor ihm lag, war nicht gerade kurz. Selbst der große Corvis Rebaine konnte es nicht allein mit einer ganzen Armee aufnehmen. Bevor Audriss erfuhr, dass ein neuer Feind im Anmarsch war, musste Corvis ein paar Verbündete zusammentrommeln.


    Zum Glück hatte er eine genaue Vorstellung davon, wo er damit anfangen würde.
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    »Was meinst du mit ›Ich habe keine Ahnung‹?«


    Valescienn zuckte mit den Schultern. Der wachsende Zorn in Audriss’ Stimme schüchterte ihn ebenso wenig ein, wie Rebaine es einst vermocht hatte. »Ich will versuchen, es klarer auszudrücken, Mylord. Ich weiß es nicht.«


    »Du warst sein verdammter Leutnant!« Audriss schnarrte fast und fegte die Karte mit der behandschuhten Faust vom Tisch. »Er hat dich in die Planung des gesamten Feldzugs einbezogen!«


    »Nicht ganz. Wir haben nie darüber gesprochen, was nach der Einnahme von Denathere passieren würde.« Erneut zuckte der Krieger die Achseln. »Rebaine sagte immer, er würde es mir hinterher erzählen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er es für besser hielt, mich nicht in seine Pläne einzuweihen.«


    Audriss seufzte und fuhr beiläufig mit einem Finger über den glühenden grünen Ring. »Sei es, wie es sei. Wir werden einige Zeit brauchen, bis wir Denathere erreicht haben. Ich bin sicher, dass wir bis dahin klüger sind.«


    »Einige Zeit« bedeutete, wie sich später herausstellte, mehrere Monate. Und die brachten, wie sich ebenfalls erweisen sollte, leider keine Erkenntnisse, die die Entscheidung leichter gemacht hätten.


    Eine wahre Lawine von Papieren und Pergamenten bedeckte die rissige Oberfläche des Eichentisches. Darunter befanden sich Berichte und taktische Anmerkungen in mindestens vier Sprachen, und Symbole in unterschiedlichen Farben verteilten sich kreuz und quer über die gesamte Platte.


    An dem am weitesten von der Tür entfernten Ende lag eine Karte auf einem einigermaßen freien Abschnitt. Fackellicht flackerte über den Darstellungen und warf einen Schatten auf die Ideen eines verrückten Giganten, der über mehrere Nationen zu tanzen schien. In dem Raum hallten die letzten Schreie der sterbenden Männer wider, die zu fliehen versucht hatten. Die Häuser der Verurteilten waren auf Befehl der Schlange dem Feuer übergeben worden, und dichter, nach Holz riechender Rauch quoll über die Stadt und verpestete die Luft selbst in dieser geräumigen Kammer.


    Audriss beugte sich über die Karte; die gespreizten Finger seiner in Eisen gehüllten Hand hatte er auf die Ebenen östlich von Imphallion gelegt.


    »Abtheum, denke ich«, murmelte der schwarzgekleidete Kriegsfürst leise vor sich hin. »Ja, ganz eindeutig Abtheum.«


    *EINDEUTIG WIE IN EINDEUTIG, ODER EINDEUTIG WIE IN ICH-ÄNDERE-MEINE-MEINUNG-IN-EINER-STUNDE-ERNEUT?*


    »Ich kann mich nicht erinnern«, brauste Audriss beleidigt auf, »dass ich dich um deine Meinung ersucht hätte!«


    *DAS TUST DU NUR SELTEN. ABER DAS HAT MICH NOCH NIE DARAN GEHINDERT, SIE KUNDZUTUN, HAB ICH RECHT?*


    »Unverschämte Kreatur!«


    *FÜRWAHR. ICH WAR DER MEINUNG, DU HÄTTEST GESTERN NACHT UNWIDERRUFLICH ENTSCHIEDEN, DASS ORTHESSIS UNSER NÄCHSTES ZIEL SEIN SOLL. JETZT IST ES WIEDER ABTHEUM. ICH MÖCHTE IN ALLER BESCHEIDENHEIT ANMERKEN, DASS DU VIELLEICHT INNERHALB DIESES JAHRTAUSENDS NOCH EINEN ENDGÜLTIGEN BESCHLUSS FASSEN SOLLTEST. DIE NAHRUNGSMITTEL IN DENATHERE REICHEN GERADE SO AUS, UM DEINE ARMEEN EINE GENERATION LANG ZU ERNÄHREN.*


    »Es ist schwierig«, gab Audriss zu. Er verschränkte die Arme und richtete sich auf, während er die Karte finster anstarrte, als wäre der Kartograph schuld an seiner Zwickmühle. »Beides sind erreichbare Ziele. Beide Städte liegen auf Strecken, die uns am Ende nach Mecepheum bringen werden, und beide sind in etwa gleich stark befestigt.«


    *DU KANNST IMMER NOCH EINE MÜNZE WERFEN.* Die Stimme zögerte einen Moment. *ES IST EIN JAMMER, DASS IMPHALAM DER ERSTE SEINE HAUPTSTADT NICHT AN EINEM ZUGÄNGLICHEREN ORT ERBAUEN KONNTE. DIESES ›FÜHRT DIE ARMEEN ÜBER HUNDERTE VON MEILEN, WENN IHR MECEPHEUM EINNEHMEN WOLLT‹ ERMÖGLICHT ZWAR INTERESSANTE STRATEGIEN, IST ABER ALLMÄHLICH EIN ALTER HUT.*


    »Bist du nicht so gut wie alterslos?«


    *DAS MACHT EINEN LEIDER NICHT WENIGER ANFÄLLIG FÜR LANGEWEILE.*


    Mit einem gereizten Brummen drehte sich Audriss vom Tisch weg und marschierte durch die lange Kammer. Ab und an blieb er am Fenster stehen und atmete tief den holzigen Rauch ein.


    »Es ist dennoch möglich«, meinte er hoffnungsvoll, »dass wir diese Farce nicht länger aufrechterhalten müssen. Vielleicht brauchen wir nur bis nach Denathere zu gehen. Vielleicht …«


    *ER IST HIER.*


    Die Schlange hielt inne. Vor Audriss’ Augen sickerte ein weißer Nebel unterhalb des Türrahmens herein und hinterließ eine dicke Blutschicht auf dem Holz. Er sah geduldig zu, während die Gesichtszüge seines Verbündeten in der Nebelwolke Gestalt annahmen, sich mit Blut füllten und sich schließlich manifestierten.


    »Ich gebe zu, dass der Auftritt sehr theatralisch ist«, sagte die Schlange scharf, »und vielleicht unter bestimmten Umständen auch nützlich. Aber es dauert zigmal länger, als wenn du diese dämliche Tür einfach nur wie ein normaler Mensch öffnen würdest!«


    Mithraem glättete eine nicht existierende Falte in seinem makellosen weißen Hemd, hob eine Braue und lächelte. Dabei zeigte er eine Reihe vollkommen gerader weißer Zähne. »Ein normaler Mensch, ja?«


    »Pah! Was hast du herausgefunden?«


    Mithraem dehnte sich genüsslich, wie eine große Katze in menschlicher Kleidung, und ging dann auf den nächstbesten Stuhl zu, wobei er blutige Fußabdrücke auf dem Teppich hinterließ. Ohne auf Audriss’ wachsende Ungeduld zu achten, setzte er sich, streckte seine langen Beine von sich, schlug sie übereinander und faltete dann die Finger vor dem Gesicht.


    »Also?«, hakte der Kriegsfürst nach.


    Ein Mundwinkel im blassen Gesicht des Mannes zuckte. »Du, mein Freund, solltest dich in Geduld üben.«


    *DA HAT ER NICHT UNRECHT. DU NEIGST DAZU, ETWAS SCHROFF ZU SEIN.*


    »Das habe ich nun davon«, stieß Audriss verbittert hervor, »wenn ich mich mit Unsterblichen umgebe.«


    »Es kann tatsächlich dazu führen«, erwiderte Mithraem, »dass sich die Perspektive einer Person verändert.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Meine Mittelsmänner haben viele Nächte damit verbracht, das Thema mit den Führern der Stadt zu erörtern, mit den Adligen und Gildenmeistern. Sie waren ziemlich hartnäckig. Ich bin sicher, dass man alles aus ihnen herausbekommen hat, was möglich ist.«


    »Und?«, fragte Audriss heiser.


    »Es ist genau so, fürchte ich, wie wir erwartet haben. Keiner von ihnen hat auch nur die geringste Ahnung, was Rebaine in den Katakomben gesucht hat, folglich hat auch niemand nützliche Hinweise für dich.«


    »Verdammt!« Der Tisch erzitterte unter der Faust der Schlange; Papiere und Pergamente ergossen sich auf den Boden, und nur Mithraems nichtmenschliche Reflexe verhinderten, dass ein Weinkelch umkippte und sich dessen Inhalt auf die Karte ergoss.


    »Also wirklich, Audriss.« Er hob den Kelch zum Toast, roch kurz daran, wobei sich seine Miene sofort vor Ekel verzog, und stellte ihn dann wieder auf den Tisch. »Das war ziemlich leichtsinnig von dir. Außerdem kommt das nicht gerade unerwartet. Ich …«


    Ein merkwürdiges Kratzen an der Tür lenkte den Blick von zwei Augenpaaren auf den Eingang.


    »Wie es scheint«, sagte Audriss, »werde ich heute Nacht ständig unterbrochen. Herein!«


    Die Tür knarrte, und eine Missgestalt in schmutzigen schwarzen Lumpen schlurfte in den Raum.


    Der Neuankömmling war knapp einen Meter groß und schrecklich hager. Seine Gliedmaßen wirkten auf den ersten Blick menschlich, obwohl bestimmte Wölbungen und Verdrehungen auf Muskeln und Knochen schließen ließen, die kein von einer menschlichen Frau geborenes Kind aufwies. Die Gestalt zuckte ständig, während sie ging, und wirkte dabei noch weniger menschlich. Denn die einzelnen Gliedmaßen bewegten sich in Richtungen, die das Auge beleidigten, und verbogen sich so unnatürlich, dass selbst hartgesottene Männer zusammengezuckt wären. Die Augen des Wesens standen dichter zusammen, als sie sollten, und glühten in giftigem Pink über einem Maul mit spitzen, zerbrochenen Zähnen.


    »Das Audriss ist beschäftigt, ja, beschäftigt mit anderen Dingen«, sagte die Kreatur, an niemanden direkt gewandt. Ihre Stimme klang wie Knochen, die an einem Felsen zermalmt wurden. »Er fragt sich, ob es will, dass er später zurückkommt.«


    Audriss schüttelte sich in seiner Rüstung, auch wenn niemand es sehen konnte. Bei allen Göttern, diese Kobolde jagten ihm wirklich Schauer über den Rücken!


    »Nein«, befahl er. Seine Stimme klang scharf genug, um sein Unbehagen zu überdecken. »Gib mir den Bericht.«


    Die dahinschlurfende Kreatur nickte und trat noch ein paar Schritte vor. Dann blieb sie stehen und untersuchte die Blutflecke, die Mithraem auf dem Teppich hinterlassen hatte. Audriss sah, wie die Nase dieses Wesens zuckte.


    »Dein Bericht, sagte ich!«


    »Ja.« Der Kobold riss sich von seinen Betrachtungen los und blickte ihn an. »Er kommt aus den Katakomben unter der Erde, ja, von tief unten. Viel graben, Felsen bewegen. Wusste das Audriss, fragt er sich, dass viele Tunnel zusammengebrochen sind, ja, voller Felsen?«


    »Das wusste ich. Deshalb habe ich ihm … dir ja auch so viel Zeit gegeben, diesen verdammten Ort zu durchsuchen!«


    »Ah, es sieht, versteht, ja. Alle Felsen wurden bewegt, Gänge geräumt, leer. Einige halten nicht, nein, fallen zusammen, wenn er Pfeiler und Stützen bewegt. Aber die Katakomben wurden durchsucht, alle, ja.« Der Kobold rieb sich die Hände, und seine schartigen Fingernägel schabten laut an den Schwielen seiner Handflächen.


    »Und?«, drängte Audriss. »Was hast du gefunden?«


    »Gefunden, ja. Unterirdischer Raum, tief unten, am Ende der Gänge. Metalltür, ja, aber geschmolzen, geöffnet, weggebrannt. Nicht natürlich, nein. Magie. Er fühlt in seinen Knochen, ja, wenn Magie kommt. Aber das Audriss wird unglücklich sein, denkt er, ja, wird es. Er durchsucht den Raum, ja, den ganzen Raum, bis es keine Orte mehr zum Verstecken gibt, nein, kein Ort für geheime Dinge. Nichts ist da, denkt er, nein. Das Audriss muss woanders nach seinem Schatz suchen, ja, nach dem, was es will. Er fragt sich«, meinte der Kobold und legte den Kopf schief, so abrupt, dass es knackte, »wohin wird es jetzt gehen? Er fragt sich, wird er mit ihm gehen?«


    »Natürlich gehst du mit ihm … mir!«, schrie Audriss wütend.


    »Kann es … zahlen?« Ein leises Klatschen ertönte, als ein Speichelfaden von den Lippen des Kobolds troff und auf seinen Schuhen landete.


    »Wir haben eine Abmachung, Kobold.« Audriss’ Lippen verzogen sich, als er sich daran erinnerte, was er diesem Wesen hatte anbieten müssen. »Wenn du deinen Teil einhältst, dann halte ich auch den meinen ein.«


    »Er hält seinen Handel, ja, Vereinbarungen. Er fragt sich dann, wohin es will, dass er geht, ja, sein soll.«


    Audriss seufzte und drehte sich zur Karte um. Abtheum oder Orthessis, Orthessis oder Abtheum. Es waren beides lohnende Ziele, beide taktisch klug, beide gut zu verteidigen, falls seine Armee dort ihr Lager aufschlagen sollte …


    Bedauerlicherweise würde es jedoch drei Monate dauern, eine von beiden zu erreichen, bei dem Tempo, mit dem eine Armee vorankam. Verdammt! Die Größe des Reiches Imphallion war eindeutig kein Vorteil für einen künftigen Eroberer.


    Glücklicherweise fühlte sich Audriss in der Lage, die Entscheidung noch eine Weile hinauszuzögern. »Die Armee«, erklärte er, »muss auf den Hauptstraßen marschieren, denn die Nachschubwagen kommen abseits der Wege nicht weiter. Und zu beiden Zielen führt dieselbe Straße, jedenfalls bis zu diesem Punkt!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen kleinen Flecken auf der Karte. »Sobald wir diese Ortschaft hier eingenommen haben, entscheiden wir, ob wir nordwestlich nach Orthessis weiterziehen oder in südwestlicher Richtung nach Abtheum.« Er betrachtete das Pergament prüfend und suchte nach einem Ortsnamen. Da war er: Vorringar.


    »Kannst du uns dort erwarten?«, fragte er die widerliche kleine Kreatur.


    »Treffen, ja, bin da. Er kann gehen. Er fragt sich, was es will, das er tut, ja, wenn er dort hinkommt, viele Tagesmärsche, bevor es eintrifft. Die Dinge über dem Boden sind langsam, ja, und ungelenk.«


    »Warte einfach auf uns. Sobald wir eintreffen, nehmen wir wie üblich Kontakt mit dir auf.«


    »Gut, ja. Er geht jetzt und sagt, was das Audriss ihm erzählt hat, ja.« Leise murmelnd schlurfte der Kobold zur Tür und verschwand.


    »Merkwürdige kleine Kreatur«, bemerkte Mithraem gelassen. »Reden sie alle in der dritten Person von sich selbst?«


    »Das hat etwas mit ihrer Sprache zu tun oder wie sie denken oder wie auch immer du willst. Wen interessiert das schon?« Da kam Audriss ein Gedanke, der zwar im Moment nicht von Bedeutung war, aber dennoch sehr faszinierend. Sein Blick zuckte zu dem Ring, der mattgrün an seinem Finger glühte. »Pekatherosh?«


    *JA?*


    »Hast du jemals einen Kobold verzehrt?«


    *NEIN, DAS KANN ICH NICHT.*


    »Du kannst es nicht … Aber du frisst doch Seelen.«


    *EBEN.*


    So viel zum Thema Neugier. »Ich hatte gehofft, entweder du oder die Kobolde würden finden, was wir hier suchen«, sagte er zu Mithraem, »aber ich bin nicht sonderlich überrascht, dass wir nichts gefunden haben. Selbst wenn Rebaine es nicht nutzen konnte, wäre er nicht so dumm gewesen, es hier zurückzulassen.«


    »Trotzdem«, erwiderte der andere, »mussten wir es versuchen.«


    »Jetzt wissen wir es!«, fuhr der Kriegsfürst ihn an. »Ich lasse eine Besatzung in Denathere zurück, damit sie die Stadt bewacht. Kannst du eine Abteilung der Legion zu ihrer Unterstützung abkommandieren?«


    Mithraem erhob sich geschmeidig von seinem Stuhl. »Ich kann ein paar meiner Leute hier stationieren. Es wird ihnen zwar nicht gefallen, hier zurückzubleiben, aber sie werden gehorchen.«


    »Gut. Sag ihnen, sie sollen sich nicht vollfressen, während ich weg bin; es wäre schön, wenn noch etwas von der Stadt übrig wäre, wenn ich zurückkehre.«


    »Welch ungewöhnliche Idee. Ich werde es ihnen ganz sicher sagen.«


    »Und beeil dich. Ich will, dass die Männer sich fertig machen, sobald die Sonne aufgeht. Wir rücken in zwei Tagen ab.«


    *WAS IST MIT REBAINE?*, fragte Pekatherosh, sobald Mithraem sich wieder in Nebel aufgelöst hatte und durch die offene Tür davongeschwebt war.


    »Er wird seine Rolle spielen, mach dir keine Sorgen. Im Moment jedoch habe ich mehr mit der Kriegsführung zu tun.«


    *DU KLINGST NICHT SONDERLICH BESORGT.*


    »Ich bin es auch nicht. Alles, was zwischen uns und unserem nächsten Ziel liegt, sind eine Handvoll kleine Städte, einschließlich Vorringar. Das ist ein vollkommen unbedeutender, kleiner Weiler, der es gerade noch geschafft hat, auf der Karte verzeichnet zu werden.


    Die nächste Phase der Operation ist ein Kinderspiel, Pekatherosh. Es gibt nichts zwischen hier und Vorringar, das uns aufhalten könnte.«
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    Langsam kam Corvis wieder zu sich, während die Welt unter ihm ruckelte und sein Kopf bei jedem Schritt schmerzhaft pochte. Blätter und Zweige tauchten vor ihm auf und schlugen ihm ins Gesicht. Der Sattel, auf dem er saß, war hart und ungemütlich, aber noch schlimmer waren die dicken Seile, mit denen er an Handgelenken und Knöcheln gefesselt war.


    Er blinzelte träge und versuchte sich trotz der Schmerzen in seinem Kopf zu konzentrieren. Trübe blickte er sich um. Der Schecke unter ihm trottete über einen bewaldeten Pfad zwischen dichten Bäumen hindurch und folgte einem breitschultrigen Kerl mit fettigen Haaren, der das Pferd am Zügel führte. Der Saum seines Umhangs und die Absätze seiner Stiefel, mehr konnte Corvis nicht erkennen, waren ausgefranst und zerschrammt und kündeten von einem Leben auf der Straße.


    Vorsichtig überprüfte Corvis seine Fesseln. Er hoffte, dass seine Bewegungen dank dem Klappern der Hufe und dem Rascheln der Blätter nicht zu hören waren. Zu seinem Ingrimm musste er jedoch feststellen, dass sein Häscher sich auskannte: Seine Füße waren unter dem Leib des Pferdes so fest zusammengebunden, dass er nicht einmal das Tier antreiben konnte, und seine Hände waren kaum einen Zentimeter vom Sattelknauf entfernt, an den sie gebunden waren. Außerdem stellte er fest, dass sein Häscher schärfere Ohren hatte, als er ihm zugetraut hatte.


    »Du kannst dich entspannen«, sagte der Kerl. Seine Stimme klang belegt wie die eines Mannes, der gerne Pfeife raucht. »Wir haben noch eine lange Reise nach Osten vor uns, und sie wird nicht bequemer für dich werden.«


    Während er sprach, drehte er sich um. Der Anblick der unrasierten Wangen und der geschwollenen Augen durchdrang Corvis’ Benommenheit wie ein Wurfspeer. Erinnerungen an den Morgen zuckten durch seinen Kopf … Der Mann, der ihn aus seinem Versteck in einer flachen Mulde heraus angriff … Corvis, der hastig seine Waffe zog, um sich zu verteidigen … Die Waffe des Angreifers, auf der fremdartige Runen eingraviert waren und die Corvis’ Klinge durchschnitt, als wäre sie eine Brotkruste …


    Dann war alles schwarz geworden, bis er gefesselt auf diesem Pferd aufgewacht war. Corvis war klar, dass er längst tot wäre, wenn dies die Absicht seines Angreifers gewesen wäre. Der Mann musste ihm mit der flachen Seite seines erstaunlichen Schwertes einen Schlag versetzt haben.


    »Wer bist du?«, erkundigte sich Corvis und schrak bei dem barschen Klang seiner Stimme zusammen.


    »Evislan Kade. Vielleicht hast du schon mal von mir gehört.«


    Der Gefangene schluckte. Vielleicht? Ganz bestimmt! Corvis nahm sich die Zeit, in seinem Gedächtnis die Liste der Feinde durchzugehen, die er sich in den letzten Jahren gemacht hatte. Sie war bereits unangenehm lang, obwohl sie immer noch weit kürzer war als die Liste, die er eines Tages von den Feinden würde zusammenstellen können, die er sich als Anführer der Söldnerarmee gemacht haben würde.


    Trotzdem … »Ich kann unmöglich wertvoll genug sein, um jemanden wie dich zu interessieren«, protestierte er.


    »Es wird dich überraschen«, erwiderte Kade, »aber zufällig ist Oberst Nessams Familie mehr als nur ein bisschen reich und auch mehr als nur ein bisschen verstört über das, was du ihm angetan hast. Jetzt sei endlich brav und halt für eine Weile den Mund, sonst verbringst du den Rest der Reise mit einem Knebel zwischen den Zähnen.«


    Vier anstrengende Tage lang, die Corvis entweder gefesselt auf dem Pferd oder an einen Baum gebunden verbrachte, war das ihre einzige Konversation gewesen. Sie ritten über Wildwechsel und Waldwege und hielten stets Abstand zu den Hauptstraßen. Corvis war nicht nur müde, hungrig und am ganzen Körper wund, sondern auch davon überzeugt, dass er von den Knien bis zur Hüfte nur noch aus einem einzigen großen blauen Fleck bestand. Trotzdem bemühte er sich, wachsam zu sein, wartete auf selbst die kleinste Gelegenheit …


    Sie ergab sich am späten Morgen des vierten Tages, als Kade seine Beute während einer der viel zu seltenen Pausen vom Pferd zerrte. Er stieß Corvis brüsk in ein paar Büsche, wo er sich erleichtern sollte, und Corvis hätte vor Schmerz fast aufgekeucht, als die Dornen die Haut an seiner linken Hand aufrissen und Blut floss. Aber er lächelte nur, brach den größten Dorn ab und verbarg ihn zwischen den Fingern.


    Das war zwar kein ideales Werkzeug, aber sicher rechnete Kade nicht einmal damit.


    Als der Abend hereinbrach und der Kopfgeldjäger zu dem Pferd trat, um seinen Gefangenen für die Nacht an einen Baum zu binden, hatte Corvis mit dem Dorn zwar erst knapp die Hälfte der Seile durchtrennt, mit denen seine Hände zusammengebunden waren. Aber das musste genügen.


    Verzweifelt riss er an den nun schon recht dünnen Fesseln und rieb sich dabei die Haut von den Handgelenken, aber schließlich gaben die Stricke mit einem lauten Schnappen nach. Corvis lehnte sich aus dem Sattel und packte den Griff von Kades Schwert, während er seinem Häscher mit dem Unterarm einen Nasenstüber verpasste. Kade taumelte überrascht zurück. Das Blut strömte ihm nur so aus den Nasenlöchern, und Corvis richtete sich auf, das Schwert des Kopfgeldjägers in der Hand. Er wollte gerade mit der flachen Seite gegen die Flanke des Pferdes schlagen …


    … als er fasziniert innehielt. Die Waffe bewegte sich. Die Runen tanzten über den Rand der Klinge, und im nächsten Moment hielt er nicht mehr den Griff eines Schwertes in der Faust, sondern den Schaft einer weit schwereren Waffe. Was eben noch das Schwert von Evislan Kade gewesen war, hatte sich im Nu in eine furchteinflößende Streitaxt verwandelt, gerade klein genug, um von einer Hand geschwungen zu werden.


    Irgendwo, in einem verborgenen Winkel seines Verstandes, zu dem Corvis nur in seinen schlimmsten Albträumen Zugang hatte, stieß eine Stimme ein einzelnes Wort hervor.


    »Spalter.«


    Kade griff ihn an, und Corvis schlug zu, ohne den Blick von dieser herrlichen, bösartigen Waffe zu nehmen. Sein Schlag landete mitten auf der bereits gebrochenen Nase. Noch während der Kopfgeldjäger auf dem Boden zusammenbrach, bückte sich Corvis, durchtrennte die Fesseln an seinen Knöcheln mit der Axt und trieb dann das Pferd an.


    Er sah sich weder um, noch achtete er darauf, wohin er ritt. Er hatte nur Augen für die Beute in seiner Faust. Selbstverständlich wusste er ganz genau, was er da in der Hand hielt, denn er kannte die Legenden über die Kholben Shiar, die von Dämonen geschmiedeten Waffen. Dass ihm eine derart mächtige Waffe so leicht in die Hände fiel, erschien fast als ein Zeichen der Götter.


    Corvis Rebaine ritt tiefer in den Wald hinein, während sich in seinem Kopf die Gedanken an die Macht und die Möglichkeiten, die ihm nun offen standen, förmlich überschlugen und ihn in zunehmendem Maße ein Gefühl von Bestimmung überkam.


    Die Sonne brannte so heiß vom Himmel wie immer, aber hier, im Vorgebirge des Cadriest-Massivs, wurde ihre Wirkung immerhin ein wenig abgemildert. Die Gebirgskette warf ihren langen, gezackten Schatten über die Hügel und Täler unter ihr und bildete einen schützenden Vorhang gegen die alles versengende Glut. In diesem Schatten gediehen saftige Wiesen, und so durchstreifen die Täler zahlreiche Tiere, die sich von diesen Gräsern oder voneinander ernährten.


    Es war kein schlechter Ort, um zu leben, wenn einem fehlende menschliche Gesellschaft nichts ausmachte. Für jemanden, der andere Menschen ausdrücklich meiden wollte, war es gar das reinste Paradies.


    In einem breiten Tal zwischen zwei ungewöhnlich hohen Ausläufern des Gebirges stand ein Haus. Na ja, Haus war vielleicht ein bisschen zu viel gesagt, denn es war eher eine Hütte, die aus einem Raum mit grob gehauenen, aber stabilen Wänden bestand. Im Innern lagen auf einem Heuhaufen mehrere Felle, die als Bett dienten, und ein abgesägter Baumstamm fand entweder als Tisch oder als Stuhl Verwendung.


    Das einzig Bemerkenswerte an diesem Raum hing an einer Wand in der Nähe der Tür: eine Art Rüstung, die aus dicken Lederstücken und grob gehämmerten Metallplatten bestand, dazu ein langer Speer mit einer gezackten Klinge und ein gerades Schwert mit einer Schneide, die zur Spitze hin breiter wurde. Schwert und Rüstung waren von einer dicken Staubschicht bedeckt, die Folge jahrelanger Vernachlässigung, der Speer dagegen wies Spuren auf, die darauf hindeuteten, dass er vor nicht allzu langer Zeit verwendet worden war.


    Hinter dem Haus gab es einen einfachen Pferch, in dem sich eine Herde Schafe und etliche fette Schweine tummelten, und allein ihr Blöken und Grunzen störte die Ruhe des Tages.


    Es war eine idyllische ländliche Szene, auf den ersten Blick jedenfalls. Nur wenn sich eins der wolligen Schafe dem Haus näherte, während es gemächlich Gras kaute oder die vorbeiziehenden Wolken anblökte, konnten einem aufmerksamen Beobachter die Größenverhältnisse seltsam vorkommen. Das Haus und alles, was sich darin befand, war zweifelsohne für eine Gestalt gebaut, die doppelt so groß war wie ein durchschnittlicher Mann.


    Davro stand auf seiner Veranda, die nur aus ein paar schweren, flach auf dem Boden liegenden Bohlen gezimmert war, hob die Hand, um die Augen vor der Sonne zu schützen, und betrachtete zufrieden das Land um sich herum.


    Obwohl er ein unauffälliges, einfaches Wams und eine enganliegende Hose trug, war er eine beeindruckende Erscheinung. Er war groß, selbst für einen Oger, und maß fast viereinhalb Meter, eigentlich sogar fünf, wenn man das geschwungene Horn mitrechnete, das ihm mitten auf der Stirn über dem einen Auge wuchs, und überragte alles um ihn herum. Seine Haut war wie von Zorn gerötet, und lange braune Nägel wuchsen auf den Spitzen seiner Finger, von denen er vier an jeder Hand hatte. Aus seinem Unterkiefer ragten zwei Hauer hervor, eingebettet zwischen große, extrem scharfe Zähne.


    Davro war einer der besten Krieger seines Stammes gewesen und hätte eigentlich der nächste Häuptling werden sollen, als er und seine Brüder aus dem Krieg zurückgekehrt waren, den sie in der Armee dieses Menschen geführt hatten: Corvis Rebaine.


    Sein gegenwärtiger Lebensstil, den er nun schon viele Jahre lang pflegte, hätte die anderen Krieger seines Stammes zutiefst beschämt. Sie wären sogar aufgrund ihres Ehrenkodexes gezwungen gewesen, ihn zu töten.


    Aber keiner von ihnen wusste davon. Und angesichts der Entfernung, die die Behausungen der Oger vom Cadriest-Massiv trennte, war Davro zuversichtlich, dass sie es niemals erfahren würden.


    Ein lautes Schnauben hinter dem Haus und das Schaben einer großen Schnauze im Trog erinnerte ihn daran, dass es Zeit wurde, die Schweine zu füttern. Er riss sich aus seinen Betrachtungen über »sein Tal« los und wollte gerade ins Haus treten.


    Da fuhr er hektisch herum, weil er eine Bewegung bemerkt hatte. Bildete er sich das etwa ein? Oder war eins der Schafe aus dem Pferch entkommen?


    Nein, das war kein Tier. Die Konturen der Gestalt wurden schärfer und nahmen die Form eines Mannes an, der ein Pferd am Zügel führte. Er musste sehr viel Zeit darauf verwendet haben, die beste und einfachste Route ausfindig zu machen, wenn es ihm gelungen war, mit einem Pferd so weit in das Vorgebirge vorzudringen.


    Der Oger hatte seit Jahren kein anderes vernunftbegabtes Wesen gesehen, und er hatte nicht die geringste Lust, ausgerechnet jetzt damit anzufangen, Gäste zum Essen einzuladen. Mit etwas Glück war der Mann klug genug, sich verscheuchen zu lassen, und falls nicht, gab es zum Glück noch andere, wesentlich eindeutigere Möglichkeiten.


    Rasch trat Davro ins Haus und nahm den großen Speer von der Wand. Er hatte die Waffe in den letzten Jahren nur selten benutzt, höchstens um seine Herden vor Angriffen von Berglöwen oder Wölfen zu schützen, die gelegentlich hier vorbeikamen. Aber sie war so solide wie immer, die Klinge war geschärft und bereit wie eh und je, auch das Blut von Zweibeinern zu vergießen.


    Davro setzte seine finsterste Miene auf und fletschte die Stoßzähne, um, so gut er es eben vermochte, möglichst blutrünstig und wütend zu erscheinen. Dieser Anblick hatte schon viele erfahrene Krieger zu Tode erschrocken in die Flucht getrieben. Mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll, das, wie er wusste, im ganzen Tal zu hören sein würde, hob er den Speer über den Kopf und stürmte über das federnde Gras. Mit seinen langen Beinen überwand er die Entfernung zu dem Fremden mit beeindruckender Schnelligkeit.


    Das Pferd des Mannes bäumte sich vor Furcht auf und versuchte loszugaloppieren, aber der Fremde hielt die Zügel fest und sprach besänftigend auf das zitternde Tier ein. Als Davro näher kam, war das Pferd so weit beruhigt, dass es wahrscheinlich nicht durchgehen würde, obwohl es die Augen verdrehte und keuchend atmete.


    Der Reiter dagegen reagierte auf Davros Angriff lediglich mit einer erhobenen Braue. Nicht nur, dass er nicht angsterfüllt um sein Leben bangte, sondern er zeigte auch keinerlei Anzeichen von Furcht.


    Der Kerl muss verrückt sein, dachte Davro. Es ist nicht ehrenvoll, einen Wahnsinnigen zu töten. Ich werde ihm noch eine Chance geben.


    »Verschwinde von hier!«, knurrte der Oger. Seine Stimme war tief und rau, und seine Worte klangen ein wenig undeutlich, weil sein Mund für die Sprache der Menschen nun mal nicht gemacht war. »Du bist hier nicht willkommen, Mensch! Wenn du bleibst, dann nur als mein Abendessen!«


    »So theatralisch, Davro?«, erwiderte der Fremde und lächelte tatsächlich. »Ist das die angemessene Art, einen alten Freund zu begrüßen?«


    Zunehmend verwirrt ließ Davro den Speer sinken und blickte auf den Fremden hinab. »Freund? Ich glaube kaum, dass ich dich kenne, Mensch …«


    »Und ob du das tust. Außerdem würdest du mich sowieso nicht essen. Du hast mir einmal erzählt, dass du den Geschmack von Menschenfleisch verabscheust. Aus diesem Grund hast du es auch immer deinen Leutnants überlassen, nach der Schlacht aufzuräumen.«


    Allmählich dämmerte es Davro. Das Gesicht des Mannes und seine Statur kamen ihm zwar nicht bekannt vor, aber die Stimme … Er kannte diese Stimme, obwohl er sie nicht genau zuordnen konnte.


    Der Oger spannte sich erneut an und hob den Speer, als der Mann nach seinen Satteltaschen griff. Aber statt der großen Streitaxt holte der Mensch etwas heraus, das wie ein Schädel aussah. Davro legte verwirrt die Stirn in Falten und schaffte es gerade noch, den Schädel aufzufangen, den der Mensch ihm zuwarf.


    »Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


    Davro starrte auf den Schädel in seiner Hand. Nein, es war kein Schädel, sondern ein Helm. Plötzlich riss er die Augen auf, und ihm stockte der Atem. Er spürte, wie seine Finger schlaff wurden, als gehorchten sie ihrem eigenen Willen, und hörte, gleichsam aus weiter Ferne, wie sein Speer zu Boden fiel.


    »Lord Rebaine …«


    »Also versuchst du nicht mehr, Imphallion zu erobern?«, fragte Davro vielleicht zum vierten Mal. Der Oger schien Schwierigkeiten mit diesem Gedanken zu haben.


    Sie saßen inzwischen gemütlich im Haus. Davro hockte auf dem Baumstumpf, Corvis auf der dicken Matratze, die unangenehm nach ungegerbten Häuten stank. Jeder hatte einen Krug mit Brühe vor sich stehen. Corvis hatte seinen eigenen Krug aus einer der Satteltaschen geholt und darauf bestanden, dass der Oger sich einen Moment Zeit ließ, seinen Schreck zu überwinden, bevor er ihm den Grund für sein unverhofftes Auftauchen erklärte. Er sagte ihm sogar, er solle zuerst die Schweine füttern, die mittlerweile wütend quiekten, weil ihr Abendessen nicht zur gewohnten Zeit kam.


    Dann hatte er Davro die Kurzversion seiner Geschichte erzählt: seine Flucht aus dem Untergeschoss der Halle der Zusammenkunft damals in Denathere, seine Jahre mit Tyannon und vor allem den Angriff auf Mellorin.


    »Nein«, sagte Corvis erneut, ohne ein Lächeln unterdrücken zu können. »So schockierend es auch klingen mag, ich habe nicht vor, eine Stadt zu erobern. Ich will einfach nur Audriss an seinem Vordringen hindern, während ich zugleich eine Familie und ein Heim zu schützen habe.«


    »Du könntest einen Handel mit ihm abschließen«, schlug Davro vor. »Er muss doch wissen, dass du niemand warst, ich meine, niemand bist, mit dem man sich anlegen sollte. Fordere ihn einfach auf, dein Dorf … Wie heißt das Kaff noch? Chelenshire? Bitte ihn, Chelenshire zu verschonen, und lass ihn ansonsten gewähren.«


    »So einfach ist das nicht, Davro. Ich weiß, was für ein Typ Mensch Audriss ist. Eine solche Bitte wäre nur eine Herausforderung, er würde sich in seiner Autorität untergraben fühlen. Nein, er muss aufgehalten werden, für immer. Und das kann ich nicht alleine.«


    Davro atmete langsam aus, und Corvis brauchte einen Moment, bis er begriff, dass dieses Geräusch nur ein ogrischer Seufzer war.


    »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, nachdem du den langen Weg bis hierher gekommen bist. Aber du bist nicht mehr mein Lord, Rebaine. Ehrlich gesagt habe ich seit Jahren nicht mehr an dich oder den Krieg gedacht, und ich habe nicht die Absicht, jetzt wieder damit anzufangen. Du musst dir jemand anders suchen, der dir hilft.«


    Mit seinem einen Auge blickte er Corvis entschlossen an. Offenbar war es dem Oger vollkommen ernst und er war bereit, seine Haltung stur zu verteidigen.


    »Ich habe dich nie für einen Bauern gehalten, Davro. Du musst dich doch zu Tode langweilen.«


    »Eigentlich«, erwiderte Davro leicht beleidigt, »bin ich ganz glücklich hier.«


    »Als Schafhirte?«, fragte Corvis spöttisch. »Als Schweinezüchter?«


    »Ich mag Schafe und Schweine.«


    »Ich brauche deine Hilfe, Davro. Ein Nein als Antwort kann ich mir nicht leisten.«


    Das Auge verengte sich, als der Oger seinen Besucher von Kopf bis Fuß musterte. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte er gedehnt, »ob du dir etwas anderes leisten kannst. Es ist viele Jahre her, Rebaine. Du bist nicht mehr so einschüchternd, wie du einmal warst.«


    Corvis stand auf. »Ich kann es jederzeit mit dir aufnehmen, Davro. Ich bin vielleicht nicht mehr so stark, wie ich einmal war, aber ich bin immer noch so schnell wie früher. Und Spalter ist noch genauso scharf. Außerdem, dank der Magie, die ich beherrsche …«


    »Das glaube ich dir nicht. Ich kann dein Amulett nirgendwo sehen.« Der Oger lächelte über den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers. »Deine Soldaten waren nicht alle hirnlose Idioten, Rebaine. Ich bin zwar kein Experte in Bezug auf Zauberei, aber ich habe genug Hexer gesehen, um zu wissen, dass du deine Zauber nie so gewirkt hast wie die anderen. Dieser Anhänger war das Einzige, was du immer bei dir hattest, ohne dass es einen besonderen Zweck gehabt hätte. Ich kann eben auch eins und eins zusammenzählen.«


    »Es hätte ebenso gut ein Erinnerungsstück sein können«, erwiderte Corvis mürrisch.


    »Ein Souvenir? Du? Wohl kaum. Außerdem, wenn du deine Magie noch beherrschen würdest, hättest du mich bereits überzeugt.«


    »Ich kenne durchaus noch ein paar Zaubersprüche, Davro.«


    »Vielleicht. Aber sicher nicht genug, um mir Kopfzerbrechen zu bereiten. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass du bereit bist, mich direkt anzugreifen. Nein, Rebaine, es wird Zeit, dass du gehst. Es war nett, mit dir zu plaudern. Wir sollten das in siebzehn Jahren noch einmal wiederholen.«


    Corvis’ Gesicht verdunkelte sich, und er trat einen Schritt auf den Oger zu. Davros Hand zuckte zu seinem Speer.


    »Das würde ich dir wirklich nicht empfehlen, Rebaine.«


    Noch ein Schritt. »Du hast einen Eid geschworen, Davro. Weißt du noch? Ich kann mich nicht erinnern, dass er ein Verfallsdatum hatte.«


    »Ein Schwur im Namen von Chalsene«, protestierte der Oger. »Ich bete ihn nicht mehr an. Ich habe mich so weit von ihm entfernt, wie es nur möglich ist, falls die Schweine und die Schafe dir das nicht bereits gesagt haben. So, wie es aussieht, glaube ich auch nicht, dass du noch zu ihm betest.«


    Corvis lächelte bitter. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Davro, das habe ich nie getan. Ich habe diesen Schwur nur akzeptiert, weil ich wusste, dass dein Volk Chalsene anbetet. Aber ob du es nun zugeben willst oder nicht, ich bezweifle, dass der Bringer der Finsternis einen Schwur auf seinen Namen auf die leichte Schulter nimmt.«


    Davro umklammerte krampfhaft seinen Speer. Seine Handfläche war schweißnass, seine Miene ängstlich. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Das Risiko gehe ich ein.«


    Corvis sackte zusammen, und seine gewalttätige Ausstrahlung verblasste, bis er nur noch ein Wanderer auf einer langen Reise war, einer Reise, die einem jüngeren Mann besser angestanden hätte. »Mehr kann ich dazu nicht sagen«, antwortete er niedergeschlagen. »Wenn das dein letztes Wort ist, dann mache ich mich jetzt wieder auf den Weg.«


    »Es ist mein letztes Wort.« Davro nickte nachdrücklich.


    Corvis nickte ebenfalls und ging langsam zur Tür. Dort blieb er stehen und schob den Vorhang zur Seite, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Dir ist klar, dass ich die Oger brauchen werde, ob du nun mitkommst oder nicht. Dein Volk waren unaufhaltsame Stoßtruppen.«


    »Mach das«, erwiderte Davro, der in Gedanken bereits mit anderen Angelegenheiten beschäftigt war. »Wenn du genug hast, um sie zu bezahlen, werden sie nur zu gerne wieder mit dir kämpfen.«


    »Wenn du bei mir wärst, würden sich die Dinge auch ohne Bezahlung fügen. Du könntest die ganze Angelegenheit ein wenig aufbauschen, die Rückkehr des großen Lord Rebaine und dergleichen.«


    »Rebaine … verschwinde.«


    »Die Sache ist die«, fuhr Corvis fort, als hätte er Davro nicht gehört, »wenn ich ohne dich an deinen Stamm herantrete und mich zu erkennen gebe, werden sie mich höchstwahrscheinlich sofort fragen, wo du bist. Ich bin ziemlich sicher, dass deine Familie sich große Sorgen um dein Wohlergehen macht. Und da ich selbst ein mitfühlender Familienmensch bin, werde ich mich wohl leider verpflichtet fühlen, ihnen zu sagen, wo du bist und was du gerade so tust. Selbstverständlich nur, damit sie Frieden finden. Ich weiß, das wirst du verstehen.«


    Davro sprang brüllend auf, den Speer in der erhobenen Hand. Das ganze Haus erzitterte, als der Oger durch den Raum raste, fest entschlossen, seinen ehemaligen Herrn und Meister wie einen Braten aufzuspießen.


    Aber Corvis stand nicht mehr in der Tür, sondern war just in dem Moment nach draußen gesprungen, als er zu Ende gesprochen hatte. Jetzt stand er auf freiem Gelände und umklammerte Spalter mit beiden Händen. Er wirbelte die Streitaxt durch die Luft. Jetzt, da er ausreichend Platz zum Ausholen hatte, konnte er mit seiner Beweglichkeit die Vorteile des Ogers, nämlich Kraft und Reichweite, ausgleichen. Davro kam so knapp vor ihm zum Stehen, dass er ihn nicht erwischen konnte, und die beiden umkreisten sich langsam. Rascal hatte die Ohren angelegt und hörte auf zu grasen, um das Drama zu beobachten, das sich vor ihm abspielte. Die Schafe fingen gemeinschaftlich an zu blöken.


    »Ich werde dich umbringen«, informierte Davro sein menschliches Gegenüber kalt. Seine Stimme war noch tiefer als gewöhnlich.


    »Hältst du das wirklich für deine beste Möglichkeit, Davro? Es kann durchaus sein, dass du verlierst.«


    »Das riskiere ich.«


    »Selbst wenn du gewinnst«, fuhr Corvis mit gepresster Stimme fort, »werde ich mit Sicherheit ein paar Treffer landen.«


    »Die Wunden werden heilen.«


    »Irgendwann vielleicht. Aber du kannst dann erst mal nicht mehr für deine Tiere sorgen, Davro! Wie willst du zurechtkommen?«


    Der Oger runzelte die Stirn, und seine speichelnassen Stoßzähne schimmerten, aber er umkreiste Corvis weiter.


    »Oder du kommst mit mir, Davro. Nur so lange, bis Audriss erledigt ist. Dann kannst du wieder verschwinden. Ich würde dir sogar helfen, vor deinem Stamm zu ›sterben‹, wenn du das möchtest. Du kannst zurück nach Hause gehen, ohne Angst haben zu müssen, noch einmal belästigt zu werden.«


    Davros Miene verfinsterte sich nur noch mehr, aber er hörte auf, Corvis zu umkreisen, und ließ die Spitze seines Speeres langsam ins Gras sinken. »Du willst Audriss daran hindern, das Leben zu zerstören, das du dir aufgebaut hast, indem du meins vernichtest?«


    Corvis zuckte mit den Schultern und ließ Spalter sinken. »Heuchelei ist zufällig eine Sünde, mit der ich gut leben kann.« Dann lächelte er. »Aber ich habe nicht die Absicht, dein Leben zu zerstören, Davro. Ich will es nur für eine Weile unterbrechen.«


    »Ich könnte verwundet oder getötet werden, wenn ich deiner Bitte nachkomme.«


    Corvis zuckte erneut mit den Achseln. »Wenn du mit mir kommst, könnte das durchaus passieren. Wenn du mich dagegen hier angreifst, mit meiner Magie und Spalter, oder mich gar dazu bringst, deine Geschichte deinem Stamm zu erzählen, dann wird das in jedem Fall passieren. Deine Chancen stehen besser«, setzte er mit einem Lächeln hinzu, das ebenso gezwungen wie freundlich war, »wenn du kooperierst.«


    »Du lässt mir wirklich keine Wahl?« Trotz der grollenden Stimme des Ogers klang seine Frage beinahe jammernd.


    »Nein. Aber wenn du dich dann besser fühlst: Ich habe auch keine Wahl.«


    »Verblüffenderweise, Rebaine, fühle ich mich nicht besser.« Der Schaft von Davros Speer zitterte wie ein Hund, der unbedingt von der Leine gelassen werden will, aber Corvis hatte recht. Ihm zu helfen war für den Oger die am wenigsten riskante Option, die er hatte, und das wussten sie beide.


    »Fantastisch«, sagte Corvis, als Davro die Schultern mit einem frustrierten Grunzen sinken ließ. »Aber du musst trotzdem etwas für mich tun.«


    »Und ich habe mich schon so darauf gefreut, dir all die Gefallen zurückzuzahlen, die du mir erwiesen hast. Also, worum geht es?«


    Corvis ignorierte den Sarkasmus des Ogers. »Du musst einen Eid leisten, dass du mich nicht bei der erstbesten Gelegenheit, die sich dir bietet, im Stich lässt. Schwöre, dass du bei mir bleibst, mit mir zusammen kämpfst und ganz allgemein alles tust, um mir bei der Erfüllung meiner Aufgabe zu helfen. Vor allem schwöre, dass du mich nicht im Schlaf umbringst.«


    Es war ein Schwur, auf den sie beide vertrauen konnten, sofern Davro bereit war, ihn zu leisten. Es gab nur wenige Oger, die noch am Leben waren, ja sogar nur sehr wenige Angehörige irgendeiner Rasse oder eines Volkes, welche die Blasphemie riskieren würden, einen Eid zu brechen, den sie auf den Namen ihres eigenen Gottes geschworen hatten.


    »Du bist nicht gerade vertrauensselig, hab ich recht, Rebaine?«


    »Zufällig bin ich kein Vollidiot. Du kannst es vielleicht nicht riskieren, gegen mich zu kämpfen, wenn ich in Form bin, aber jemand, der schläft, verteidigt sich nicht besonders gut. Wenn du mit mir kommst, muss ich sicher sein, dass du wirklich zu mir hältst.«


    Davro schüttelte den Kopf. »Ich bete nicht mehr zu Chalsene, das habe ich dir doch gesagt.«


    »Ich weiß. Also schwöre bei dem Gott, den du jetzt verehrst.«


    Davro errötete, senkte den Blick und murmelte etwas.


    »Was war das?«


    »Ich sagte«, brummte der Oger, »dass ich jetzt zu Arhylla bete.«


    Rebaine hob eine Braue. »Hm. Das genügt.«


    »Also gut. Ich schwöre bei Arhylla Erdenmutter, dass ich dir bei deiner Aufgabe nach besten Kräften helfen werde, und zwar so lange, bis sie vollendet ist oder du mich von dem Gelübde entbindest.« Er runzelte die Stirn. »Genügt das, oder muss ich es in Stein meißeln und mit Blut unterzeichnen?«


    »Das genügt. Danke.«


    »Wer wird sich solange um meine Tiere kümmern?«, wollte der Oger wissen.


    »Kannst du ihnen genug Futter für ein oder zwei Wochen dalassen?«


    Davro runzelte so nachdenklich die Stirn, dass sein Horn zitterte. »Ein Teil wird am Ende schlecht werden, und es wird von Ungeziefer nur so wimmeln, aber ich glaube, es geht. Dafür wird das Ganze aber wesentlich länger als zwei Wochen dauern. Zum Teufel, bis dahin haben wir ja nicht mal meinen Stamm erreicht!«


    »Allerdings. Aber wir gehen nicht direkt zu deinem Volk. Wir müssen unterwegs noch einen Zwischenstopp einlegen.«


    »Ach? Engagieren wir etwa einen Schäfer?«


    »Wir werden versuchen«, sagte Corvis mit übertriebener Geduld, »Seilloah zu finden.«


    »Oh.«


    »Wenn sie bei uns ist, können wir zweifellos mithilfe ihrer Kräfte etwas für deine Tiere arrangieren.«


    »Vorausgesetzt«, erwiderte Davro mürrisch, »dass sie Lust hat, mit uns zu gehen. Oder hast du vor, sie ebenfalls zu erpressen?«


    Corvis lachte. »Ich glaube, das ist nicht nötig. Hol jetzt deine Sachen, Davro. Wir müssen los. Und polier dein Schwert, um Himmels willen! Mit all dem Staub darauf könnte man einen Drachen ersticken!«


    »Ich helfe dir nur, weil du mir keine Wahl gelassen hast«, knurrte der Oger verdrießlich. »Das bedeutet nicht, dass du mein Vorgesetzter bist, und es bedeutet auch nicht, dass du mich herumschubsen kannst. Überlass es also bitte mir, ob ich mein eigenes Schwert poliere oder nicht.«


    »Das war nur ein guter Rat«, erwiderte Corvis grinsend. »Dann warte ich also hier auf dich.«


    Davro stürmte murrend zurück ins Haus.
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    Die berittenen Speerträger galoppierten über das flache Moor; ihre Waffen funkelten und ragten wie eine stählerne Hecke in den Himmel – oder vielleicht auch wie der Hintern eines bewaffneten Stachelschweins. Die riesigen Oger spreizten die Beine und erhoben ihre Spieße, um dem Angriff zu begegnen.


    Die Hufe der Pferde wirbelten Schlammfontänen auf, welche die Welt jenseits der angreifenden Ritter zu verschleiern schienen. Der junge Oger namens Davro fragte sich erneut, was sie wohl antreiben mochte. Der Schlamm saugte gierig an den Hufen der Pferde und verlangsamte ihren Angriff; zudem waren es kaum dreimal so viele Menschen wie Oger: auf jeden Fall ein selbstmörderisches Unterfangen. Dennoch waren sie gekommen, in Gegenden, die, wie jeder wusste, den Ogern gehörten, als wären sie bereit, ihr Leben wegzuwerfen.


    Lanzen und Speere trafen unter ohrenbetäubendem Krachen auf Rüstungen und Fleisch, und dann war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Davro stieß wild um sich; sein Speer durchbohrte Mensch und Pferd ohne Unterschied und manchmal auch beides gleichzeitig. Ein Ritter näherte sich ihm von der linken Seite, schwang sein Breitschwert mit beiden Händen und kam in seine Reichweite. Davro trat seinen Angreifer beiläufig zu Boden, allerdings mit so viel Kraft, dass sich die Rüstung unter der Wucht des Trittes verbog und mehrere Knochen brachen. Ein anderer Ritter preschte auf seinem von Panik erfüllten Streitross heran und zielte mit seiner zerbrochenen Lanze auf den Bauch des Ogers. Davro rammte seinen Spieß mit der Spitze in die Erde, packte die Lanze mit beiden Händen und katapultierte dank der Hebelwirkung den Ritter aus dem Sattel. Noch bevor der Gestürzte auch nur einen Gedanken ans Aufstehen verschwenden konnte, hatte Davro bereits seinen Spieß gepackt und bohrte ihn dem Angreifer in die Brust, ein Jubelgebet an Chalsene, den Bringer der Finsternis, auf den Lippen.


    Doch obwohl die Oger keinen Zweifel hegten, dass sie letztendlich siegen würden, verlief für einige seiner Mitstreiter die Schlacht keineswegs so glatt wie für Davro. Mehr als eine Lanze hatte die Haut eines Ogers durchbohrt, und die Schwerter der Menschen waren scharf, ihre Rüstungen solide. Viel von dem Blut, das ins Moor floss, war kein Menschenblut, und nicht jeder Leichnam, der an jenem Tag auf dem Schlachtfeld zurückblieb, hatte zwei Augen.


    Mitten im dichtesten Kampfesgewühl hörte Davro die Stimme von Gundrek, dem Häuptling seines Stammes, einem alten Oger, so zäh wie Sattelleder. Er stieß einen Schlachtruf aus, der von Furcht kündete. Rasch bewegte sich der junge Oger in Richtung seines verehrten Anführers. Er hätte Gundrek niemals dadurch beleidigt, dass er ihn gefragt hätte, ob der Häuptling Hilfe brauchte. Doch genauso wenig würde er zulassen, dass der ehrenwerte Krieger durch die Übermacht seiner Widersacher zu Boden gezwungen würde.


    Hinter den Rittern, die seinen Anführer attackierten, und ihren Schlachtrössern blitzte Davros Speer auf. Heißes Blut spritzte über Gundreks Gesicht und Horn, und das faltige Gesicht des alten Ogers verzerrte sich zu einem wilden Grinsen. Sein gezacktes Schwert funkelte in der Sonne und spaltete den Oberkörper und das Ross eines Ritters, der sich umgedreht hatte, um dem plötzlichen Angriff von hinten zu begegnen.


    In dem Moment, als die Menschen, die den Häuptling angriffen, von zwei Seiten in die Zange genommen wurden, verloren sie an Beweglichkeit, und im Kampf gegen die Oger war ihre Beweglichkeit ihr einziger Vorteil.


    Der Rest war kein Gefecht mehr, sondern ein Massaker. Die Oger brauchten keine Gefangenen und hatten auch kein Verlangen danach; sie marschierten über das Schlachtfeld und töteten alle, die zwar schwer verwundet waren, aber überlebt hatten. Nicht einmal die Pferde wurden verschont. Selbst jene Oger wurden getötet, die so schwer verletzt waren, dass sie zu Krüppeln geworden wären. So gewährte man ihnen die Ehre, als Krieger auf dem Schlachtfeld zu sterben, damit sie ihrem Stamm nicht zur Last fielen, wenn sie nach Hause zurückkehren mussten.


    Erst als die Oger ihren Blutdurst gestillt hatten, kümmerten sich einige der Unversehrten um die Wunden derer, die wieder genesen würden. Andere dagegen machten sich daran, die essbaren Fleischstücke aus den Leichen der Pferde und Menschen zu schneiden.


    »Es ist schon merkwürdig«, sinnierte Gundrek in der barschen Sprache der Oger, während er die letzten Gefallenen betrachtete. »Was könnte sie zu einer solchen Dummheit verleitet haben?«


    Davro zuckte mit den Schultern. »Wer versteht schon, wie Menschen denken? Ich ganz sicher nicht …«


    Gundrek und er erstarrten, ebenso wie alle überlebenden Oger ihrer Gruppe, als die Sonne den Morgennebel über dem Sumpf vertrieb. Denn dort, an der Grenze ihres Landes, wartete eine weitere menschliche Streitmacht, die um einiges größer war als die erste. Mit ihrer bunt zusammengewürfelten Kleidung und in den unterschiedlichen Rüstungen sahen die Ritter fast ein wenig schlampig aus, aber nichts an der Art, wie sie ihre Waffen hielten, wirkte planlos.


    »Ein Vortrupp?«, fragte Davro und deutete auf die Leichen um sie herum, noch während er sich aufrichtete und seinen Spieß fester packte. »Um unsere Stärke zu erproben?«


    »Vielleicht«, räumte Gundrek ein, »vielleicht aber auch nicht. Da ist etwas …«


    Wie um seine Vermutung zu bestätigen, löste sich eine einzelne Gestalt aus dem versammelten Heer. Der Mann saß auf einem mächtigen Streitross, und seine Rüstung aus geschwärztem Stahl und polierten Knochen war geradezu monströs.


    »Ich habe meine Feinde in die Moore getrieben!«, rief er, obwohl nur Gundrek, Davro und einige andere Oger seine Worte verstehen konnten, »in der Hoffnung, dass sie dadurch langsamer würden und ich sie leichter vernichten könnte. Dass sie mich jedoch zu euch geführt haben, ist ein noch größeres Glück, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Andernfalls hätte ich viele Tage darauf verschwenden müssen, nach euch zu suchen.«


    Gundrek richtete sich auf und trat vor. Davro folgte ihm mit einem Schritt Abstand. »Und wer bist du«, fragte der Anführer in seiner kaum verständlichen menschlichen Sprache, »dass du uns aufsuchen wolltest?«


    »Ich bin Corvis Rebaine«, fuhr der Mensch fort und deutete auf die vielen massakrierten Leichen. »Und ihr seid genau die Verbündeten, die ich brauche.«


    »Bist du sicher, dass du mithalten kannst?«, erkundigte Corvis sich besorgt.


    »Solange du den armen Gaul nicht die ganze Strecke galoppieren lässt, ja.« Davro lachte. »An dem Tag, an dem ein gesunder Oger nicht länger durchhält als ein Pferd, hänge ich mein Schwert für immer an den Nagel.«


    »Das hast du bereits probiert, Davro. Deshalb habe ich dich ja auch gefunden, beim Schweinehüten.«


    »Ach, halt die Klappe.«


    Corvis sah sich um, während sie ihren Weg fortsetzten. Sein Kopf nickte im Takt mit Rascals gleichmäßigen, ausholenden Schritten. Das Gras schimmerte wie Jade im Licht der Nachmittagssonne, und das äsende Wild sah sie fast ohne Furcht an. Offenbar hatten die Tiere hier in der Gegend nur wenig Anlass zur Sorge. Es gab zwar nicht viele Bäume, aber die waren hoch, und die Laubkronen waren üppig und saftig grün. Ein paar weiße Wolken trieben über die Berge und warfen gewaltige Schatten auf das Tal.


    »Du hast dir wirklich einen herrlichen Platz zum Leben ausgesucht«, gab Corvis zu. »Es überrascht mich, dass es hier keine Siedlungen gibt.«


    »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, Rebaine. Ich mag es schön und einsam.«


    »Entspann dich, Davro. Ich habe nicht vor, hierherzuziehen, sondern sage nur, was mir auffällt. Außerdem verspreche ich dir, dass ich mein Bestes tun werde, damit du so schnell wie möglich in dein Haus zurückkehren kannst.«


    »Wirklich, sehr nett von dir. Du bist so rücksichtsvoll, dass ich mir fast in die Hose mache.«


    »Ich versuche nur, ein Gespräch zu führen«, protestierte Corvis. »Damit die Zeit schneller vergeht.«


    »Verstehe. Weißt du, was noch besser ist, als zu versuchen, ein Gespräch zu führen?«


    »Was denn?«


    »Zu versuchen, kein Gespräch zu führen.«


    »Ah. Vielleicht sollte ich den Mund halten, hm?«


    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


    Corvis begriff, dass er in dieser Unterhaltung den Kürzeren ziehen würde, und beschloss, schweigend die Landschaft zu betrachten.


    Am Ende brach doch Davro die Stille, und zwar als sie den Rand des Vorgebirges erreichten, wo selbst die winzigsten Hügel einer ausgedehnten Ebene wichen. »Rebaine … Wie bei allen stinkenden Höllen hast du mich eigentlich gefunden?«


    Der frühere Kriegsfürst grinste den Oger von Rascals Sattel aus fast in Augenhöhe an. »Ich musste dich nicht suchen. Ich habe jeden einzelnen meiner Offiziere und Ratgeber gleich am Anfang meines Feldzuges vor zwanzig Jahren mit einem Fährtenzauber belegt. Ich sah keinen Grund, den Bann aufzuheben, also ist er immer noch aktiv. Deshalb musste ich mich nur auf dich konzentrieren und wusste so die genaue Richtung und die ungefähre Entfernung.«


    Davro runzelte die Stirn, und seine Stoßzähne zitterten. »Du hast uns nicht vertraut?«


    »Zum Teufel, nein!« Corvis lachte kurz auf. »Aber damals habe ich niemandem vertraut, daher solltest du das nicht persönlich nehmen.«


    »Schön. Du kannst mich also aufspüren. Seilloah und … wie war noch mal der Name dieses Reptils? Ach ja, Valescienn. Du weißt also auch, wie du die beiden findest?«


    »Na ja …« Corvis runzelte kurz die Stirn, was dem Oger, der neben ihm her stampfte und dabei die Pflanzen zertrampelte, nicht entging. »Seilloah schon.«


    »Valescienn demnach nicht?«, erkundigte sich Davro mit gespieltem Mitgefühl. »Hat das arme Zauberlein seinen Hokuspokus überschätzt?« Er grinste boshaft, als er den missbilligenden Ausdruck auf Corvis’ Gesicht bemerkte.


    »Etwas hat den Bann über Valescienn gebrochen. Ich weiß weder, was es gewesen sein könnte, noch, ob es überhaupt absichtlich geschehen ist.«


    »Jemand hat einen deiner Zauber zufällig gebrochen? Meine Bewunderung wächst ins Unermessliche.«


    »Es ist ein alter Bann, verdammt! Noch dazu ein kleiner! Es ist sehr gut möglich, dass …«


    »Ich wette, dass einer von Rheah Vhounes Zaubern gehalten hätte.«


    Corvis sah ihn böse an. »Du willst wohl auf keinen Fall, dass diese Reise angenehm verläuft?«


    Davro betrachtete ihn einen Augenblick ernsthaft. Sein eines Auge blickte geradewegs in die beiden Augen des Menschen. »Nicht im Geringsten. Warum soll ich der Einzige sein, dem es dreckig geht?«


    Die nächsten Meilen brachten sie schweigend hinter sich. Die Landschaft wurde ebener, und nur die vereinzelten Grasbüschel, die im Wind wehten, und das eine oder andere Birkenwäldchen unterbrachen die Eintönigkeit.


    »Wo also ist Seilloah, oh Meisterhexer?«, fragte der Oger unvermittelt. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wohin wir unterwegs sind.«


    Corvis hatte gehofft, sein Gefährte würde das Thema noch etwas länger ruhen lassen, und straffte die Schultern.


    »Du kennst doch ihre Vorliebe für … sagen wir … eine bewaldete Umgebung, stimmt’s?«


    »Rebaine …«


    »Da wir wissen, wer und was sie ist, ist uns auch klar, dass sie nicht dieselben angeborenen Vorurteile und die Art von Aberglauben hat, zu der sehr viele gewöhnliche Leute neigen.«


    Ein Muskel in Davros Wange begann zu zucken. »Rebaine? Wo ist sie?«


    Corvis seufzte. »Wenn ich die Entfernung richtig eingeschätzt habe, ist sie im … Theaghl-Gohlatch.«


    Der Oger wich zurück und riss das Auge so weit auf, dass sich sein ganzes Gesicht dehnte. Er holte zischend Luft, und mit der Hand, mit der er nicht den Speer umklammert hielt, griff er unwillkürlich zum Knauf seines frisch polierten Schwertes.


    »Du bist verrückt geworden! Du bist vollkommen, absolut wahnsinnig!«


    »Ich bin genauso vernünftig wie immer«, erwiderte Corvis sanftmütig.


    »Das ist ja wirklich beruhigend! Nein! Nie im Leben! Genauso gut können wir den Kampf gleich hier austragen! Da habe ich eine weitaus bessere Chance, nach Hause zu kommen, als wenn wir in den Theaghl-Gohlatch gehen.«


    »Ich bezweifle, dass er wirklich so schlimm ist.«


    »Fahr zur Hölle! Ihr Menschen haltet mein Volk für Wilde, und das sind wir vielleicht auch, aber eines der ersten Dinge, die wir lernen, noch bevor wir auch nur einen Finger auf einen Speer oder ein Schwert legen, ist, dass der eigene Tod stets einem Zweck dienen sollte. Du willst, dass ich mich, nur mit einer Schöpfkelle und einem Truthahn bewaffnet, einem Heer von mehreren hundert Soldaten stelle? Es ist ehrenvoll, in der Schlacht zu sterben, insofern würde ich zumindest kurz darüber nachdenken, bevor ich antworte, dass du dir deinen Vorschlag sonstwohin stecken kannst. Aber nie im Leben würde ich auch nur einen Gedanken daran verschwenden, mein Leben vollkommen sinnlos wegzuwerfen. Nein, da gehe ich nicht hin.«


    »Ich glaube mich erinnern zu können, dass du einen Eid geleistet hast, Davro.«


    »Aber da wusste ich noch nichts von diesem Wahnsinn! Ich habe gesagt, ich würde dir helfen, so gut ich kann. Von einem Walddämon auf einen blutsaugenden Baum aufgespießt zu sterben zähle ich nicht gerade zu meinen Fähigkeiten.«


    »Schön!«, fuhr Corvis ihn an. Die ganze Sache ging ihm allmählich auf die Nerven.


    »Dann begleite mich wenigstens bis zum Waldrand. Dort kannst du ein Lager errichten und mit Rascal warten, während ich hineingehe und Seilloah suche.«


    »Und was soll ich tun, während ich warte?«


    »Das interessiert mich nicht! Sing Lieder am Lagerfeuer, erzähl dem Pferd Geistergeschichten, kurz, mach, was du willst!« Corvis trieb Rascal an, ohne auf die Antwort des Ogers zu warten.


    In den nächsten fünf Tagen bestand ihre Konversation aus gelegentlichen Bemerkungen wie »Wir lagern hier« und »Wenn du noch einmal so laut schnarchst, stopfe ich dir diese Kaninchenkeule hier in die Nase«. Die Meilen krochen nur so dahin, und sie brauchten allein drei Tage, um die Ebene hinter sich zu lassen, wobei sie einen überraschend großen Teil der Rationen verzehrten, die Corvis dabeihatte.


    Zum Glück für die hungrigen Reisenden wich die Ebene allmählich einem spärlichen Wald, der sich, laut Corvis’ Karte und den Hinweisen seines Bannes, irgendwann zu dem nahezu unpassierbaren Forst des Theaghl-Gohlatch verdichten würde. Der Wald war sehr wohlwollend, jedenfalls am Anfang, ganz zu schweigen von dem Wild, den Kaninchen und einer Vielzahl anderer essbaren Kreaturen, von denen es nur so wimmelte, einschließlich der Eulen, die laut Davro bei seinem Volk als Delikatesse galten. Kaum hatten sie den Wald erreicht, holte Corvis eine kleine Armbrust aus seiner Satteltasche, mit der er etwas Schmackhafteres als eine getrocknete Aprikose oder eine platt gepresste Feige erjagen wollte. In ihrer ersten Nacht im Wald hatte er nur ein Kaninchen geschossen, aber am zweiten Abend gelang es ihm nach wenigen Versuchen, einen stattlichen Rehbock zu erlegen. Davro brach etliche dicke Zweige von den Bäumen und fügte sie zu zwei groben Y zusammen. Dann spitzte er einen Schössling an, und kurz darauf saßen die beiden um ein lustig flackerndes Lagerfeuer und sahen zu, wie ihre Beute langsam vor sich hin röstete.


    Die Aussicht auf eine richtige Mahlzeit lockerte die Zunge des Ogers und besänftigte ihn so weit, dass er sich herabließ, etwas zu sagen. »Du solltest möglichst viel von dem Rehbock räuchern und mitnehmen. Wenn du erst einmal den Theaghl-Gohlatch erreicht hast, wirst du nichts mehr schießen wollen.«


    Corvis lächelte, den Mund voller Fleisch, und versuchte den Saft aufzufangen, bevor er ihm am Kinn hinunterlief. »Ich glaube, du bist ein bisschen paranoid, Davro. Das sind alles nur Legenden und Aberglaube.«


    »Du wirst sehr schnell ein anderes Lied singen, wenn erst einmal eine Banshee versucht, dir deine Seele durch die Kehle herauszusaugen.«


    Corvis’ Reaktion war nur ein gedämpftes Lachen, doch als er um Mitternacht herum Davro weckte, damit er Wache hielt, bemerkte der Oger den Geruch von Rauch, der sich in das schmackhafte Aroma des Fleisches mischte.


    Am Nachmittag des folgenden Tages blieb Davro abrupt stehen. Sofort zügelte Corvis Rascal. Sie starrten schweigend auf das, was sich vor ihnen auftat.


    »Lass mich raten«, sagte Corvis leise. »Ich würde sagen, wir sind da.«


    Es hatte den Anschein, als hätten die Götter aus einer Laune heraus entschieden, dass der Forst eine Mauer bräuchte, damit er besser aussah. Er bildete eine solide Barriere, die vorwiegend aus dicken, schweren Bäumen bestand, die weit älter waren als jene, zwischen denen sich die beiden Reisenden bisher bewegt hatten. Zwischen und auf den uralten, moosbedeckten Stämmen gediehen eine Vielzahl von Farnen und Brombeeren, deren scharfkantige Blätter und nadelspitze Dornen selbst in dem dämmrigen Licht gut zu erkennen waren. Hätte Corvis ein halbes Dutzend Männer mit Äxten bei sich gehabt, hätte er vielleicht mit etwas Glück und viel Zeit eine mannshohe Schneise hineinhauen können. So jedoch schien es selbst für einen einzelnen nicht berittenen Mann unmöglich, diese Barriere zu überwinden, um tiefer in den Theaghl-Gohlatch vorzudringen.


    Es gab keinen Weg bis auf einen vollkommen freien Pfad, der das undurchdringliche Gehölz durchschnitt. Der Weg wirkte wie eine Höhle, die in einen Wald versetzt worden war. Die kreisförmige Öffnung klaffte weit auf, sah jedoch, wie Corvis sich mehrfach entschlossen versicherte, nicht wie ein Schlund aus. Ebenso wenig sahen die überhängenden Zweige, die in den Gang hineinragten, wie Reißzähne aus. Von einigen Zweigen tropfte Tau oder Regenwasser in unregelmäßigem Rhythmus auf den Erdboden.


    »Das gefällt mir alles gar nicht«, erklärte Corvis schlicht.


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum«, erwiderte der Oger spöttisch. »Das sind doch alles nur Legenden und Aberglaube.«


    »Ja, aber von der düstersten Sorte.«


    »Ich kann dir nicht einmal empfehlen, eine Fackel mit hineinzunehmen. Einige der Zweige hängen ganz schön tief.«


    Corvis schüttelte den Kopf und glitt dann aus dem Sattel. »Es ist ja nicht so, als würde ich über gar keine Magie verfügen, Davro. Ich kann für genügend Licht sorgen, um etwas sehen zu können.« Brüsk schob er das Schwert an seiner linken Seite zurecht, damit er bequemer herankam, und schlang sich das Gehenk von Spalter über die linke Schulter, damit die Streitaxt auf der rechten Hüfte saß.


    »Was ist mit der Rüstung?«, erkundigte sich Davro.


    »Nicht da drinnen. Ich will mich frei bewegen können.«


    Der Oger zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Wenn du nach zwei Tagen nicht zurück bist, erkläre ich dich für tot und gehe nach Hause. Wenn ich länger warte, komme ich erst zu meinen Tieren zurück, nachdem ihr Futter entweder leer oder schlecht geworden ist.«


    »Ich sagte dir doch, dass sich Seilloah darum kümmern wird.«


    »Aber nur, wenn du sie lebend erreichst und sie darum bitten kannst.«


    »Das stimmt. Also gut, Davro, wünsch mir Glück.«


    »Warum?«


    Corvis holte einmal tief Luft, um sich Mut zu machen; schließlich gab es keinen Grund, besorgt zu sein, und dieses klaffende, sabbernde Loch sah nicht aus wie ein Schlund, verflucht! Dann betrat er den Forst.


    Die Dunkelheit setzte so schlagartig ein, als hätte ihm jemand ein dicht gewebtes Tuch über den Kopf geworfen. Obwohl der Eingang hinter ihm gähnte, schien selbst das Licht den Mut zu verlieren und sich zu weigern, in den Theaghl-Gohlatch vorzudringen. Corvis fragte sich, ob es möglich war, dass Licht Angst vor der Finsternis hatte, gab jedoch diesen Gedanken rasch wieder auf.


    Also gut, Corvis, reiß dich zusammen. Du bist ein gefürchteter Kriegsfürst. Der Schrecken des Ostens. Du lässt dich doch wohl hoffentlich nicht von einem Forst aufhalten?


    Corvis schüttelte seine Bedenken ab und murmelte eine simple Beschwörung. Die Umgebung begann tatsächlich heller zu werden, unmerklich zunächst, doch dann immer schneller. Corvis sorgte dafür, dass das Licht nur gedämpft glühte und kaum heller war als eine kleine Laterne. Er wollte zwar etwas sehen, aber er wollte auch möglichst wenig Bewohner dieses Ortes aufschrecken. Und das gelang ihm wohl kaum, wenn er versuchte, die Umgebung in einem Umkreis von hundert Schritten taghell zu erleuchten.


    Nachdem er etwas mehr sehen konnte als nur die Bilder vor seinem inneren Auge, studierte Corvis die Umgebung. Dabei behielt er die Hand stets dicht über dem Griff von Spalter.


    Die Erde unter seinen Füßen war fest und schwer und klebte hartnäckig an den Sohlen seiner Stiefel, während er sich weiter in die Finsternis vorwagte. Hier und da ragte ein kleiner Schößling, ein winziger Busch oder eine große Wurzel in den Pfad hinein, aber im Großen und Ganzen schien er auf einem Weg unterwegs zu sein, der durch den Wald gerodet worden war. Auf beiden Seiten erhoben sich Bäume, deren Blätter zu dunkel waren, als dass er sie hätte erkennen können; sie wirkten wie Soldaten einer gnadenlosen, disziplinierten Armee. Er sah immer nur jeweils eine Handvoll davon, wenn er an ihnen vorbeiging und das Licht, das er wirkte, sie beschien, und ebenso rasch verschwanden sie hinter ihm wieder in der allgegenwärtigen Dunkelheit, aus der ihre Welt bestand.


    Dass die Äste zitterten, wenn das Licht sie berührte, dass die Zweige und die Blätter vor dem Schein zurückzuckten … Das liegt sicher nur an dem Spiel des Windes und dem Rascheln der kleinen Tiere im Gebüsch, sagte er sich. Oder etwa nicht?


    Das Dach aus miteinander verschlungenen Zweigen und schweren Blättern über ihm lag tief im Schatten, außerhalb der Reichweite seines spärlichen Lichtes. Corvis hatte das Gefühl, dass es auch dann wie ein dunkler, bedrohlicher Schleier wirken würde, wenn er den Lichtzauber mit aller Macht gewirkt hätte, die ihm zur Verfügung stand.


    Das Rauschen der Bäume wurde lauter. Corvis hörte das sanfte Flüstern, mit dem das Laub gegeneinander rieb, das Knarren und Knarzen von Zweigen und Ästen. Die Schatten der riesigen Bäume tanzten ihm über Gesicht und Arme wie Phantome, die drohend nach seinen Augen, seinem Verstand, ja, seiner Seele griffen.


    Schatten? Auf seinem Gesicht? Corvis schluckte, aber sein Hals war so trocken, als hätte er Wüstensand gegessen. Er hatte den Bann gewirkt, und damit war er die einzige Lichtquelle hier! Demnach hätte er Schatten werfen sollen. Und sonst nichts.


    Ungeachtet dessen tanzten die flackernden Schatten weiter vor ihm. Selbst als er mit wachsender Sorge nach rechts und links blickte, fest entschlossen, die Schatten seiner Gestalt auf den Bäumen zu entdecken, sah er nichts als eine dämmrige Wand, einen Vorhang von undurchdringlicher Finsternis, der sich jenseits der ersten von zahllosen Reihen uralter Waldgiganten erstreckte. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten, und der Schrecken des Ostens konnte kaum ein Schaudern unterdrücken.


    Langsam drehte sich Corvis um und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte bis jetzt höchstens ein Dutzend Schritte in die dichte, unnatürliche Nacht des Theaghl-Gohlatch gemacht. Dennoch war er nicht im Entferntesten überrascht, als er feststellte, dass der Weg hinter ihm wie versiegelt wirkte. Das passte einfach zu gut. Wo zuvor ein Portal gewesen war, ein bedrohliches zwar, aber ein durchaus funktionelles, sozusagen eine Öffnung in diese vergessene Welt von Licht und Leben, stand jetzt nur noch unerbittlicher Forst. Reihe um Reihe unzähliger Bäume, die sich zwischen ihm und dem befanden, was da draußen war.


    Da Corvis keine andere Möglichkeit hatte, ging er einfach weiter.


    Eins will ich zugeben: Falls, nein, wenn ich hier wieder herauskomme, werde ich Davros Legenden und Aberglaube erheblich mehr Beachtung schenken!


    Erst etliche Schritte später, als er sich an die fremde Umgebung so weit gewöhnt hatte, wie es ihm nur möglich war, drangen weitere Einzelheiten in sein erstarrtes Bewusstsein. Er nahm allmählich weitere Geräusche wahr, leise, fern und gedämpft zwar, aber dennoch die ganze Zeit über präsent. Der Ruf einer Eule, das Keckern eines Eichhörnchens – all das war zu hören, das und mehr. Trotz der Furcht, die an diesem Ort lauerte wie ein hungriges Raubtier, schien der Forst auch all das Leben zu beherbergen, das es in anderen Wäldern gab. Dieser Gedanke erschien Corvis seltsam tröstend. Zum Teufel, wenn ein Eichhörnchen hier lebte, dann konnte dieser Ort doch nicht nur schlecht sein!


    Aber dieser flüchtige Aufschub erwies sich nur als ein weiteres, verführerisches Phantom, da ihm bald schon klar wurde, dass sich die Laute nie veränderten. Ganz gleich, wohin er ging oder welche Geräusche er machte, die Rufe der Tiere änderten sich nicht. Sie kamen weder näher, noch entfernten sie sich von ihm. Was ihm kurz zuvor noch wie ein Trost vorgekommen war, schien ihn jetzt zu verspotten, schien seine Dummheit, dass er tatsächlich zu hoffen gewagt hatte, zu verhöhnen. Auf einmal kam es ihm vor, als hörte er lediglich den Widerhall eines Lebens, das schon seit unzähligen Zeitaltern an diesem Ort nicht mehr existierte, und als würde er auch nie wieder etwas anderes vernehmen.


    Da! Auf dem Pfad vor ihm bewegte sich etwas, gerade noch innerhalb des flackernden Kreises seines Lichtzaubers. Es war nichts Fassbares, nichts Identifizierbares, nur eine Bewegung, wo zuvor keine gewesen war. Im nächsten Moment sah er wieder nichts weiter als den nichtssagenden Pfad.


    Corvis hatte die Hände auf seine Waffen gelegt und war fast schon davon überzeugt, dass seine Fantasie ihm einen Streich gespielt hatte, als er es erneut wahrnahm. Diesmal verschwand es zwischen den Bäumen zu seiner Rechten. Gedankenschnell zückte Corvis sein Schwert und wirbelte es durch die Luft. Es machte keinerlei Geräusch beim Einschlag, und er entdeckte auch kein Blut auf der Klinge. Irgendwo in der Tiefe des Theaghl-Gohlatch verwandelte sich langsam das Keckern eines Eichhörnchens in ein haarsträubendes, boshaftes Lachen.


    Mit einem Mal war es oder vielmehr waren sie überall um ihn herum, schossen durch den Rand seines Lichtkreises: Geister und Schatten, Bewegungen ohne konkrete Form, da sie nie lange genug sichtbar blieben, damit er Einzelheiten hätte erkennen können. Nur eines stand fest: dass da etwas war, die Gegenwart einer oder mehrerer Wesenheiten. Das Gelächter hallte von den Baumstämmen um ihn herum zurück, verkleidet in den Ruf einer klagenden Eule oder das Rascheln der Blätter. Wieder bewegte sich undeutlich etwas vor ihm, diesmal jedoch dichter als zuvor. Corvis keuchte, als sein linker Arm plötzlich höllisch brannte. Schockiert starrte er auf die Wunde, die seine Haut verunstaltete … drei vollkommen parallele Risse, tief und blutig, die bereits von einer unnatürlichen Infektion anschwollen.


    Corvis unterdrückte den Impuls, blindlings um sich zu schlagen, und schob sorgfältig das Schwert zurück in die Scheide. Dann nahm er mit der Rechten in einer schnellen, flüssigen Bewegung Spalter von der Hüfte. Der Kholben Shiar flammte auf, als er Fleisch und Blut spürte, erregt von dem Gefühl von Furcht und Schmerz und der köstlichsten Empfindung von allen: der Wut seines Besitzers.


    Das Lachen erstarb in einem Zischen, als würden die Bäume um ihn herum die Luft einsaugen. »Feind!« Es war nur ein Flüstern, das jedoch deutlich über den freien Pfad wehte. Es schien mit den Stimmen einer ganzen Legion zu erklingen, obwohl es nur ein Wort war, das aus einer einzigen Quelle kam.


    Ein herzloses Grinsen machte sich auf Corvis’ Gesicht breit. Wenn sie Furcht empfanden, konnte man sie auch töten.


    »Feind, ja?«, rief er laut und hallend. »Was war ich denn vorher?«


    Erneut antwortete ein scheinbar unendliches Zischen mit nur einem Wort. »Beute …«


    »Ah. Angesichts dieser Option ziehe ich meinen derzeitigen Status vor.«


    Die Bäume schwiegen. Selbst die fernen Geräusche der Tiere waren verstummt.


    »Was ist denn los?«, rief er spöttisch. »Verhält Beute sich normalerweise nicht so? Oder bin ich kein Feind, dem ihr euch stellen wollt? Vielleicht hättet ihr darüber nachdenken sollen, bevor ihr versucht habt, euch ein Stück von …«


    Der Pfad, sogar der gesamte Forst, bog sich langsam vor seinen Augen nach oben. Er beugte sich vor, stolperte ungelenk, fing sich jedoch wieder und sank auf ein Knie. Hektisch blickte er sich um, in der Erwartung eines Angriffs von … mit wem auch immer er es zu tun hatte.


    Es erfolgte zwar kein Angriff, aber als er den Kopf ein Stück bewegte, schien die ganze Welt um ihn herum zu kreisen. Er rammte den Griff von Spalter in den Boden, denn diese Stütze war das Einzige, was Corvis einigermaßen aufrecht hielt.


    Was passiert mit mir? So schlimm ist die Verletzung nun auch wieder nicht! Sie tut nicht einmal weh … oh …


    Obwohl er kaum etwas erkennen konnte, bemerkte er, dass die Schnitte auf seinem Arm heftig angeschwollen waren; Blut und widerlich gelber Eiter tropften auf die Erde. Es musste ein Betäubungsmittel in dem Gift gewesen sein oder in dieser Infektion oder was auch immer da durch seinen Körper pulsierte.


    Trotz seiner widerstreitenden Gefühle richtete Corvis sich auf, angestachelt von seiner Wut. Er stützte sich auf Spalter, als wäre die uralte Waffe eine einfache Krücke. Obwohl jeder Muskel in seinem Körper protestierte, hob er die Axt und nahm taumelnd Kampfhaltung ein.


    »Glaubt ihr, ich wäre beeindruckt?«, schrie er. Seine Stimme klang heiser, während sein Körper gegen das in ihm tobende Gift ankämpfte. »Das bin ich ganz und gar nicht! Gift oder nicht, ich werde euch mit in den Tod nehmen!« Er wusste nicht mehr, was er da schrie, sondern nur, dass er laut werden musste, da allein sein Trotz ihn auf den Beinen hielt. »Kommt schon! Einer nach dem anderen oder alle gleichzeitig! Ich nehme jeden Einzelnen von euch mit in die Hölle!«


    Einen Augenblick lang glaubte er, dass seine unsichtbaren Folterknechte seinem Wunsch nachkämen. Etliche Bäume am Rand des Lichtkreises begannen sich zu winden und zu biegen, als würde etwas Großes sich durch die Äste zwängen. Corvis stellte sich der nahenden Bedrohung, obwohl er noch immer nichts erkennen konnte und kaum in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten.


    Aber es tauchte niemand zwischen den sich wild bewegenden Bäumen auf. Stattdessen schienen sich die Zweige der hölzernen Ungetüme zu dehnen und zu teilen, jedenfalls kam es Corvis so vor. Die Zweige verflochten ihre Enden in unmöglichen Windungen, bis sich die abstrakte Kontur eines Gesichtes bildete, das aus rindenbedeckten Tentakeln bestand. Obwohl in den leeren Höhlen keine Augen saßen, war Corvis davon überzeugt, dass dieses Ding ihn finster anblickte.


    »Ich …«, begann er stockend, doch das Gesicht in den Bäumen ließ ihm keine Zeit zu sprechen.


    Die Blätter bewegten sich rasend schnell und in unregelmäßigen Mustern hinter dem künstlichen Gesicht, während die Zweige gegeneinanderrieben. Und dann, obwohl es unmöglich schien, löste sich diese willkürliche Kakophonie von Geräuschen in eine zwar raue, aber vollkommen verständliche Stimme auf.


    »Folge mir!«, krächzte sie ihm zu. Dann wurden die Zweige wieder schlaff, und das Gesicht löste sich in einzelne Äste und Blätter auf.


    Corvis überlegte, ob dieses ganze Erlebnis womöglich eine perverse Halluzination gewesen war. Aber nein, die Bäume bogen sich erneut zur Seite, die Äste schwangen zurück und öffneten einen zweiten, kleineren Pfad, der vom Hauptweg abzweigte. Der Ritter glaubte, einen Wutschrei aus den Bäumen hinter sich zu hören, aber niemand tauchte auf, um ihn daran zu hindern, diesen neuen Weg zu betreten.


    In seinem Kopf drehte sich alles, Brust und Beine brannten, als Corvis auf den schmalen Pfad trat. Er stützte sich schwer auf Spalter, der vor Enttäuschung vibrierte, als sie den Ort der Schlacht und des Blutes tatenlos verließen. Mehr als einmal stolperte Corvis, und er wäre gestürzt, wenn nicht jedes Mal ein dicker Ast in den Pfad geragt hätte, und zwar genau an der Stelle, wo es am dringendsten nötig war, und sich ihm als Halt anbot. Der Weg schien endlos zu sein, obwohl Corvis wegen seiner von dem Gift benebelten Sinne jedes Zeitgefühl verloren hatte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange er schon durch diese endlose Finsternis gegangen war. Der Weg schien sich vollkommen willkürlich zu winden und zu drehen. Mit dem letzten Rest von Vernunft fragte er sich, ob dieser verdammte Ort ihn einfach nur im Kreis herumführte und darauf wartete, dass er sich irgendwann hinlegte und starb.


    Einmal, in einem wachen Moment, nahm er einen Verband aus seiner Tasche. Er riss das Ende ab und wickelte den Fetzen fest um die Spitze eines Zweiges. Das würde ihm verraten, ob er im Kreis ging.


    Doch nur wenige Minuten später erreichte er genau diesen Fetzen, der ohne Zweifel um den Zweig eines anderen Baumes gebunden war. Corvis überließ sich daraufhin der Macht, die seine Schritte lenkte.


    Eine gefühlte halbe Ewigkeit lang trottete er weiter. Sein Lichtbann wurde allmählich schwächer, bis der dämmrige Schein ihm kaum noch zeigen konnte, wo der Pfad endete und wo die in den Himmel ragenden Bäume begannen. Er war schweißüberströmt und schwankte ständig zwischen Fieberhitze und Grabeskälte, während sein Körper versuchte, die Infektion auszubrennen. Seine Arme wurden taub und gehorchten ihm nicht länger. Sie bewegten sich völlig willkürlich, als würden sie grundlos verkrampfen.


    Immer häufiger musste er stehen bleiben und sich ausruhen, angelehnt an einen Baumstamm oder zusammengekauert am Wegesrand. Dort erbrach er den spärlichen Inhalt seines mitgenommenen Magens. Einmal dachte er an das geräucherte Fleisch in seinem Beutel, als ihm einfiel, wie viel Zeit seit seiner letzten Mahlzeit vergangen sein musste. Doch allein die Vorstellung, etwas zu essen, zwang ihn in die Knie, wo er trocken würgte.


    Schließlich stolperte er einmal zu viel und besaß nicht mehr genügend Kraft, sich zu fangen. Der Geschmack von Erde überzog seine Zunge, Dreck drang ihm in den Hals, und er war fast blind. Da spürte er ein leichtes Kribbeln auf der Oberlippe, vermutlich eine Ameise, und überlegte im Delirium, ob er die Augen weit genug verdrehen konnte, um zu sehen, ob sie ihm in den Schädel krabbelte. Wenn er nur kräftig genug schnäuzen könnte, noch dazu in die richtige Richtung, erwischte er vielleicht einen Aufwind und konnte das kleine Insekt in Davros Abendessen befördern. Vorausgesetzt, es war gerade Essenszeit. Corvis lachte hysterisch, würgte an der Erde und fiel dabei auf den Rücken wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es war so absurd, zu ersticken, während er darauf wartete, dass die Infektion ihn tötete. Er lachte erneut.


    In diesem Moment kehrte sein Sehvermögen zurück, und er bemerkte es. Kaum fünf Meter vor ihm, ein vager Umriss in dem spärlichen, verlöschenden Licht seines Zaubers, stand ein Gebäude. Es war nur eine einfache Hütte, aber zumindest bedeutete sie, dass irgendjemand hier war.


    Oder zumindest hier gewesen war. Im schlimmsten Fall bot sie ihm einen geeigneten Ort zum Sterben. Mit letzter Kraft rappelte Corvis sich auf und taumelte durch die Eingangstür.


    »Ah. Wie ich sehe, hast du meine Botschaft erhalten«, begrüßte Seilloah ihn.


    Dann wurde alles um ihn herum schwarz.

  


  
    


    7


    Nathaniel Espa, Ritter von Imphallion und zurzeit Herzog Lorums Vertreter und Gesandter im wachsenden Tumult im Osten, kniete neben dem Bett der zerstörten und gebrochenen Gestalt, die einst ein guter Freund gewesen war, und zwang sich, nicht zu weinen.


    Lady Alseth, die Gemahlin von Lord Wyrrim, legte Nathaniel eine Hand auf die Schulter. »Euer Kommen hätte ihm sehr viel bedeutet.« Ihre Stimme klang erstickt von Trauer. »Mir bedeutet es ebenfalls viel.«


    »Ich wünschte, es würde noch eine Rolle spielen«, erwiderte Nathaniel leise. »Ich habe versucht, eher hier zu sein, Alseth, das habe ich wirklich.«


    »Ihr hättet ohnehin nichts mehr tun können«, erwiderte sie sanft. »Nicht einmal der große Nathaniel Espa hätte sich nach Rahariem schleichen oder sich den Weg in die Stadt erkämpfen können, nicht, wenn so viele Invasoren noch hier sind.«


    »Vielleicht hätte ich Euch schneller hinausschmuggeln können«, widersprach er schwach. »Nur so lange, bis mir klar war, dass Ivriel ein sicherer Zufluchtsort sein würde …«


    »Ihr habt mich gerettet, Nathaniel. Ihr habt meinen Sohn gerettet, und Ihr habt Wyrrim erlaubt, in einem Bett zu sterben statt in einem Kerker. Dafür sind wir Euch sehr dankbar.«


    Nathaniel nickte, legte seinem toten Freund die Hand auf die Stirn und erhob sich. »Was hat er eigentlich auf dem Schlachtfeld gesucht, in seinem Alter?«, fragte er.


    »Kommt schon, Nathaniel. Ihr kennt ihn länger als ich. Ihr wisst, dass es nicht in seiner Natur lag, untätig mit anzusehen, wie seine Stadt angegriffen wurde. Außerdem«, setzte sie finster hinzu, »hätte es sowieso keinen Unterschied gemacht.«


    Nathaniel runzelte die Stirn und geleitete die Witwe in den anliegenden Raum, wo sie sich setzten und so taten, als würde der Wein, den sie aus schlichten Kelchen tranken, schmecken. »Wie meint Ihr das?«


    »Es war entsetzlich. Obwohl die Mauern niedergerissen wurden und die Stadt sich ergab, genügte ihnen all das nicht. Jeder Adlige, der mehr als ein paar Soldaten unter seiner Fahne hatte, und jeder hohe Gildenmeister wurde zusammengetrieben und in den Burgfried geführt. Ich weiß nicht, was dort vorging, aber einige der Männer, die unversehrt hineingingen, waren übel zugerichtet, als sie wieder herauskamen.« Mit erstickter Stimme fuhr sie fort: »Schlimmer als Wyrrim. Und viele sind gar nicht mehr von dort zurückgekommen.«


    Trotz der Tränen in ihren geröteten Augen blieb ihr Blick ruhig, als sie den erschütterten Ritter musterte. »Ich habe genug über den Krieg von Wyrrim gelernt und weiß, dass es nicht um ein Verhör ging oder um Militärgeheimnisse. Es ging um Angst, vielleicht auch um Strafen, obwohl allein die Götter wissen, wofür. Auch wenn zivilisiertes Verhalten im Krieg eher selten ist, hier ist es nicht vorhanden. Gar nicht.«


    »Ihr seid Euch also sicher, dass die Invasoren nicht aus Cephira kommen?«


    »Ziemlich sicher. Einige der Söldner waren gewiss Fremde, aber die meisten stammen aus Imphallion. Hier geht es um etwas anderes, Nathan.«


    Nathaniel Espa betrachtete noch einmal die Leiche seines alten Freundes, dessen blutende Wunden selbst Stunden nach Eintritt des Todes immer noch die Laken durchtränkten. Dann richtete er den Blick langsam durch das Fenster in die Ferne und überlegte grimmig, welcher neue Schrecken dort im Osten aufgetaucht sein mochte.


    »Idioten!« Lorum, Herzog von Taberness und rechtmäßiger Regent von Imphallion, schlug mit der Faust gegen den mit Blattgold eingefassten Kleiderschrank. Das Möbelstück schwankte gefährlich und wäre gewiss umgestürzt, wäre nicht einer der Lakaien herbeigeeilt und hätte es festgehalten. »Diese verdammten, hirnlosen Idioten!«


    »Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, Euer Gnaden, sie verteidigen nur, was sie als ihre eigenen Interessen betrachten.«


    Der kurz gestutzte Bart des Regenten schien zu erzittern, als er seinen Gesprächspartner anstarrte. »Und wenn sie bis zu den Knöcheln durch die Trümmer der Zunfthallen waten und ein Monster auf dem Thron sitzt, das ihr verfluchtes Schmollen nicht hinnimmt? Was, glaubt Ihr, wird dann aus diesen ›Interessen‹?«


    Nathaniel Espa, einstiger Held von Imphallion und jetziger Berater des Regenten sowie ehrenwerter Großgrundbesitzer, hob eine ergraute Augenbraue, unterdrückte jedoch ein Grinsen, das sich auf seinem Gesicht zeigen wollte. Der Lorum aus früheren Tagen hätte niemals den Mut besessen, so zu reden, nicht über die Gilden und ganz gewiss nicht mit seinem alten Mentor. Aber der Regent hatte, nach dem Sieg über Rebaine, das Königreich durch die schweren Jahre des Wiederaufbaus geführt und war härter geworden. In seinem Verhalten, wenn auch nicht in seiner Statur, ähnelte er fast dem wütenden Bären, der sein Wappen zierte.


    Das war auch gut so, da das Auftauchen von Audriss zu bedeuten schien, dass Lorum und mit ihm ganz Imphallion ein neuer Krieg bevorstand.


    Seit dem ersten Auftritt der Schlange hatte Lorum bei den Gilden dafür geworben, mit vereinten Kräften vorzugehen. In Friedenszeiten sei die Teilung der Verantwortung in der Regierung schön und gut, argumentierte er nachdrücklich, aber eine Armee ohne einen, und zwar nur einen einzigen Oberbefehlshaber konnte gegen einen bestens vorbereiteten Feind nicht bestehen. Er zitierte mehrere Beispiele und wies darauf hin, dass Imphallions Armeen Rebaines Vormarsch vor zwanzig Jahren nicht hatten aufhalten können, bis alle Adeligen und die Gilden eine vereinte Streitmacht ins Feld geführt hatten. Das würden sie nun wieder tun müssen, wenn sie diesen neuen Feind, diese Schlange Audriss, zurückschlagen wollten.


    Aber die Gildenmeister waren halsstarrig, und die meisten lehnten eine solche Idee geradeheraus ab. »Audriss ist keine so große Bedrohung, wie Rebaine es damals war«, behaupteten sie. »Denathere war leichtsinnig; die anderen Städte sind weit besser in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Sollen die Gilden doch ihre Streitkräfte ins Feld führen, wenn es nötig ist, ihre Interessen zu schützen. Es besteht keine Notwendigkeit, ein System umzuwerfen, das Hunderte von Jahren funktioniert hat.«


    »Es hat eben nicht Hunderte von Jahren funktioniert!«, hatte Lorum widersprochen, immer und immer wieder. »Vor siebzehn Jahren hat es zum Beispiel ganz und gar nicht funktioniert!«


    Doch die meisten weigerten sich, auf ihn zu hören, und jene wenigen Gildenmeister, die weitsichtig genug waren, um die Weisheit seines Vorschlages zu erkennen, fürchteten sich davor, ihn allzu lautstark zu unterstützen, denn sie hatten Angst, sich mit ihren Brüdern zu überwerfen. So blieb der Widerstand gegen Audriss’ Vormarsch Stückwerk, sporadisch und damit vollkommen ohne Wirkung.


    »Wenn das ganze Königreich überflutet würde, Nathaniel«, fuhr Lorum etwas ruhiger fort, »würden sie uns eher alle ersaufen lassen, als auch nur einen Mundvoll von ihrem Stolz herunterzuschlucken.«


    Nathaniel konnte nur nicken. »Das stimmt. Aber wenn Euer Gnaden sich erinnern, hat es nach dem Krieg fast drei Jahre gedauert, bis Ihr den Gilden ihre vollen Machtbefugnisse zurückgegeben habt.«


    »Das war dringend notwendig für den Wiederaufbau, Nathaniel. Sie wollten nicht kooperieren.«


    »Gewiss, ich stimme Euch zu, dass es Eure einzige Chance war. Aber damit habt Ihr Euch nur wenige Freunde in den Gilden gemacht, und sie werden es sich sehr gut überlegen, ob sie Euch dieselbe Gelegenheit – so werden sie es nennen – noch einmal bieten.«


    »Verflucht! Verflucht noch mal! Es wird kein Königreich mehr geben, in dem sie ihre ›Machtbefugnisse‹ ausüben können, wenn wir nicht sofort etwas unternehmen!«


    »Ich schlage vor, wir nehmen uns diese verdammten Armeen einfach.«


    Lorum und Nathaniel drehten sich beide zu dem Sprecher um, der bisher so beharrlich geschwiegen hatte, dass sie seine Anwesenheit beinahe vergessen hatten. Seine Miene war wie üblich finster.


    »Sollen sie ruhig jammern, so viel sie wollen, aber wenn Ihr die meisten ihrer Männer überzeugen könnt, für Euch zu kämpfen, können sie nicht das Geringste dagegen unternehmen.«


    Der junge Mann war dünn und drahtig und strotzte nur so von kaum gebändigter Energie. Sein kurzes Haar war von demselben Braun wie seine Augen, und sein Gesicht schien unfähig zu lächeln. Er war schwarz gekleidet, und seine Garderobe wirkte noch düsterer als Lorums formelle Gewänder, doch anders als dieser trug er nie etwas anderes. Den Wappenrock zierte ein wahrhaftig merkwürdiges, abstraktes Symbol, das an einen Fisch erinnerte, rot auf ozeanblauem Grund.


    Es war kein sonderlich beeindruckendes Symbol, aber Braetlyn war eine Küstengegend und hatte sich aus bescheidenen Anfängen zu einer wohlhabenden Fischergemeinde entwickelt. Und dieser junge Mann, gerade mal Anfang zwanzig, war Baron von Braetlyn. Sein Name war Jassion, und es hieß, er habe nicht mehr gelacht, seit Lorums Offiziere ihn als stummes, zitterndes Kind aus der Grube der Leichen in Denatheres Halle der Zusammenkunft gezogen hatten.


    Selbst als er zum Mann geworden war, blieb er entschlossen, wütend und kalt. Er war kein grausamer Lord und herrschte nicht willkürlicher als irgendein anderer Adliger, aber auch wenn er seine Untertanen und Gefährten nicht schlecht behandelte, lag keinerlei Freundlichkeit in dem, was er tat. Für Jassion gab es nur drei Arten von Lebewesen auf der Welt: diejenigen, die nützlich waren und mit denen man kooperieren musste, diejenigen, die nutzlos waren und die man ignorieren konnte, es sei denn, sein Amt befahl ihm etwas anderes, und diejenigen, die gefährlich waren und getötet werden mussten.


    Lorum, Nathaniel und die anderen ertrugen ihn, weil er ein gnadenloser Kämpfer und ein sehr geschickter Taktiker war und weil es außerdem sein Rang verlangte. Jassion wiederum hatte sie, jedenfalls soweit sie das sagen konnten, freundlicherweise in die Kategorie »nützlich« eingeordnet. Das war zwar nicht der Beginn einer langen Freundschaft, aber zumindest eine gut funktionierende Allianz.


    »Mylord«, begann Nathaniel und versuchte so taktvoll wie möglich zu klingen, »ich bin nicht davon überzeugt, dass diese Option im Augenblick die beste …«


    »Schon gut, Espa. Ihr seid auch nicht derjenige, den ich überzeugen muss.«


    Die wütenden Blicke zweier Augenpaare, das eines entschlossenen und das eines resignierten Mannes, richteten sich auf den Regenten. Lorum seufzte.


    »Gentlemen, der Feind steht da draußen, Ihr erinnert Euch? Nicht hier, in diesen Mauern. Und das schließt Euch beide ein, verstanden?«


    »Der Feind«, konterte Jassion, »ist jeder, der Euch davon abhält, Euer Königreich zu verteidigen und Audriss seinen verfluchten Kopf abzuschlagen! Und wenn es die Gilden sind, die dem im Weg stehen, dann solltet Ihr besser der Meinung sein, Ihr beherbergt tatsächlich einen Feind in diesen Mauern!«


    Der alte Ritter trat neben Lorum und schüttelte traurig den Kopf. »Mylord, wenn wir versuchen würden, die Soldaten der Gilden gewaltsam auf unsere Seite zu ziehen, könnte Audriss genauso gut nach Hause gehen. Dann müsste er gar nicht mehr gegen uns kämpfen, denn ich bezweifle, dass noch genug von Mecepheum übrig bliebe, das sich zu erobern lohnte. Wir würden uns selbst zerstören, lange bevor er hier einträfe.«


    Jassion schnaubte verächtlich. »Sie hätten niemals genug Mumm, um sich gegen eine zu allem entschlossene Streitmacht zur Wehr zu setzen! Sobald sie begreifen, dass sie nur die Wahl haben, sich uns anzuschließen oder als Hochverräter zu sterben, würden sie …«


    »Als Verräter sterben«, unterbrach ihn Lorum, »und dabei viel zu viele unserer Männer mit in den Tod reißen. Außerdem, selbst wenn wir diese Sache bewerkstelligen könnten, wären die politischen Konsequenzen …«


    »Politische Konsequenzen? Bei allen Göttern, Ihr redet über den Fortbestand des Königreiches! Die Gilden und ihre Politik sollen verdammt sein!«


    Die beiden Männer starrten sich finster an, und die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Dann, so beiläufig, als würde er nur die Hand ausstrecken, um eine Tür zu öffnen, versetzte Nathaniel Jassion eine Ohrfeige.


    Der junge Baron stolperte zurück. Eine Hand fuhr schockiert zu seiner blutenden Lippe, während die andere zum Griff seines Schwerts zuckte. »Ihr … Ihr …!«


    Lorum bemerkte mit einer gewissen Genugtuung, dass er zum ersten Mal erlebte, wie Jassion die Worte fehlten.


    »Ihr habt das Recht, anderer Meinung zu sein als Seine Gnaden«, informierte Nathaniel ihn ruhig. »Schließlich seid Ihr hier, um das Eure beizutragen. Aber Herzog Lorum ist Euer Regent, und Ihr werdet ihn mit dem Respekt behandeln, der ihm und seinem Rang gebührt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    Jassion ballte die Faust in seinem schwarzen Handschuh, und seine Finger waren nur wenige Zentimeter vom Griff seiner Waffe entfernt. Er nickte kurz, obwohl seine Augen loderten. »Ziemlich deutlich. Ich bitte um Vergebung, falls ich zu nachdrücklich gesprochen haben sollte, Euer Gnaden. Aber ich habe immer noch den Eindruck, dass Ihr einen schrecklichen Fehler begeht, wenn Ihr auch nur versucht, mit diesen Dummköpfen zu verhandeln, die sich Gildenmeister nennen.«


    »Vielleicht, teurer Jassion. Aber ich habe keine andere Wahl. Und vergesst Euch ja nicht noch einmal. Ich entscheide, was ein Fehler ist und was nicht. Ihr habt hier nicht das Kommando.«


    »Nein!«, spie der Baron verbittert hervor. »Das habe ich nicht. Möglicherweise werden wir deshalb alle schrecklich leiden müssen, bevor die ganze Sache hier vorbei ist.« Damit schritt er steifbeinig aus dem Raum.


    »Er hätte Euch um Erlaubnis fragen müssen, ob er gehen darf«, meinte Nathaniel leise.


    Lorum schien die Bemerkung nicht zu hören. »Er verhält sich in letzter Zeit recht häufig so. Er stürmt davon und ist dann stundenlang verschwunden. Ich frage mich, wohin er wohl geht?«


    Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. »Irgendwohin, nehme ich an. Jassion würde es niemals zugeben, aber er durchlebt gerade eine harte Zeit. Diese Situation weckt in ihm zwangsläufig Erinnerungen an seine Schwester. Vermutlich verbringt er einfach nur zu oft alleine Zeit mit seinen Gedanken.«


    »Ja«, stimmte Lorum ihm gedehnt zu. »Wahrscheinlich ist es so.« Aber er blickte immer wieder in den leeren Flur, lange nachdem Jassions Schritte verhallt waren. Zerstreut fuhr er mit den Fingerspitzen über seinen Siegelring, das Abzeichen für den höchsten Rang in Imphallion, und runzelte die Stirn. Schließlich zuckte er die Achseln.


    »Kommt, Nathan. Wir müssen Pläne schmieden, mit oder ohne unseren hitzköpfigen Baron, und wir haben kaum Zeit dafür. Was auch immer Jassion tut, ich bin sicher, dass es uns nicht betrifft.«
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    »Und?«, rief Tyannon, als Corvis über die Anhöhe marschierte. »Wie sieht es aus?«


    Sie lehnte an einem hohen, schmalen Baum, der nur wenig Schatten spendete, und strich sich mit einer Hand zerstreut über ihren Bauch, der gerade anzuschwellen begann. Blätter knisterten unter ihren Füßen, als sie ihr Gewicht verlagerte, und es roch deutlich nach Herbst.


    »Das Grundstück ist fast geschenkt«, antwortete Corvis, der neben ihr stehen blieb und den Duft ihres Haares einatmete. Er hatte sich in den letzten Monaten fast unmerklich verändert. Seit …


    »Corvis? Du machst es schon wieder.«


    »Entschuldige. Wo …? Richtig. Die Herberge ist zwar nicht meine erste Wahl, aber wir können sie uns leisten. Außerdem haben wir ein Dach über dem Kopf, bis das Haus fertig ist. Es gibt einige Leute in der Ortschaft, die bereit wären, uns gegen ein geringes Entgelt beim Bau zu helfen. Ich weiß nicht, ob das Haus ganz fertig wird, bevor das Kind auf die Welt kommt, aber es wird genug Platz bieten, damit wir alle darin leben können.


    Vorausgesetzt, du bist dir immer noch sicher, dass du hier leben willst. Chelenshire ist nicht gerade die Speerspitze der Zivilisation …«


    »Genau deshalb mag ich diesen Ort«, erwiderte Tyannon und strich ihm über die Wange. »Hast du deine Meinung geändert? Du hast mir versprochen …«


    »Nein! Nein, überhaupt nicht. Ich wollte nur sichergehen.« Corvis runzelte nachdenklich die Stirn und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. »Weißt du, Chelenshire hat keine richtige Verwaltung. Sie haben bloß einen offiziellen Bürgervogt, der Dispute schlichtet, sowie einen informellen Rat der Ältesten, der die Entscheidungen trifft, und das war’s auch schon. Ich wette, wenn jemand da wäre, der ihnen einen besseren Weg aufzeigte, könnten sie …«


    »Corvis?« Tyannon ließ ihre Hand von seinem Gesicht sinken. »Wenn du auch nur daran denkst, dann verspreche ich dir, dass du eines Morgens aufwachen und etwas sehr Großes an einer Stelle vorfinden wirst, die eigentlich nicht dafür vorgesehen ist.«


    »Aua«, erwiderte Corvis grinsend. »Vielleicht sollte ich dann …«


    Ihm blieben die Worte im Hals stecken, als er sich umdrehte. Fast wäre er daran erstickt. Ihr Tonfall war beiläufig gewesen, und sie hatte immer noch ein schwaches, sehnsüchtiges Lächeln auf den Lippen, aber ihre Augen waren härter, als Corvis sie sich selbst im Traum jemals vorgestellt hätte. Und er hörte aus Tyannons Worten ihr wahres, unausgesprochenes Ultimatum heraus: Wenn du auch nur darüber nachdenkst, wirst du eines Morgens aufwachen … allein.


    »Vielleicht sollte ich lieber mal losgehen und das Holz für den Bau besorgen«, beendete er seinen Satz leise.


    »Warum tust du es dann nicht?«


    »Corvis?«


    Tyannon? Bist du das? Oh, den Göttern sei Dank! Ich werde nie wieder von zu Hause weggehen, nie wieder werde ich dich und die Kinder verlassen, nie wieder …


    »Ich weiß, dass du wach bist, Corvis. Ich kann es an deinen Atemzügen hören.«


    Nein. Er begriff die Wahrheit, vernahm sie in den Worten, die den Kokon aus Schmerz und Erschöpfung durchdrangen, der ihn umgab. Es war nicht Tyannon. Obwohl unverkennbar weiblich, war die Stimme tiefer und hatte den Hauch eines Akzentes, der auf unbekannte Länder hinwies.


    Corvis kniff die Augen fest zu, um die Tränen zu verbergen, die er nicht vergießen wollte. »Du warst schon immer sehr aufmerksam, Seilloah«, erwiderte er undeutlich und zwang sich zu einem Lächeln, nach dem ihm ganz und gar nicht zumute war.


    »Pah! Ich bin jedenfalls aufmerksam genug, um zu wissen, dass du immer noch die Nachwirkungen dieser verdammten Infektion spürst. Außerdem war ich aufmerksam genug, um deine Stimme zu erkennen, als du vorhin angefangen hast zu schreien. Es war dein Glück, dass du es getan hast. Was ist nur in dich gefahren, dass du versucht hast, den Sidhe zu bekämpfen?«


    »In dem Moment«, erwiderte Corvis, dessen Stimme allmählich klar wurde, »schien es mir eine sehr gute Idee zu sein.« Er öffnete die schmerzenden Lider, die sich anfühlten, als wären sie mit Baumharz zusammengeklebt, und richtete sich auf.


    »Vorsichtig. Du bist noch sehr schwach.«


    »Das ist mir nicht entgangen.«


    Corvis schickte ein stummes Gebet zu den Göttern dafür, dass seine Sehkraft nach all diesen schweren Prüfungen wieder zurückgekehrt war, und musterte seine neue Umgebung. Er fand genau das vor, was er von einer Hütte mitten im Wald erwartet hatte. Ein Steinkamin nahm eine komplette Ecke des Raumes ein. Ein heimelig knisterndes Feuer erwärmte einen Kessel, aus dem ein leicht fauliger, bitterer Duft drang. Überall standen Pflanzen herum, Topfpflanzen, Hängepflanzen, wild wuchernde Gewächse, und eines drang sogar durch einen Spalt in den Bodendielen, durch den Corvis kleine Kreaturen hin und her huschen sah.


    Auf einem Stuhl neben dem Bett saß Seilloah.


    Ihr Haar war ihm immer so schwarz wie ein Fledermausflügel vorgekommen, bis auf jene wenigen Strähnen, die in einem tiefen Braun schimmerten. Ihre Augen waren immer noch so grün, wie er sie in Erinnerung hatte, und funkelten mutwillig. Die Jahre hatten ein paar Furchen in ihr Gesicht gegraben, ihr ein paar Rundungen genommen, aber nach wie vor strahlte sie eine gewisse, wie Corvis fand, zeitlose Schönheit aus. Sie trug ein dunkelbraunes Kleid von schlichtem Schnitt, wie sie es bevorzugte.


    Außerdem erinnerte er sich noch gut genug an sie, um sich nicht von ihrer harmlosen Art und offensichtlichen Besorgnis überrumpeln zu lassen, so aufrichtig beides auch sein mochte.


    »Danke«, erwiderte er schlicht.


    Sie schnaubte. »Ich wollte dich nicht einfach sterben lassen, ohne vorher herauszufinden, was du vorhast. Verdammt, Corvis, das hier ist kein idyllischer Wald, durch den du einfach mal so spazieren kannst, um mit den Tieren zu kommunizieren! Das hier ist der Theaghl-Gohlatch, bei allen Göttern! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Beruhige dich, Seilloah. Du glaubst doch wohl nicht, dass dies hier ein Zufall ist?«


    Sie nickte. »Das habe ich bereits geahnt. Du hast nach mir gesucht.«


    »Aber natürlich.« Er verzog das Gesicht bei dem plötzlichen Schmerz, der seinen linken Arm durchzuckte. Als er hinblickte, bemerkte er die blutdurchtränkten Bandagen, von denen ein ähnlich bitteres Aroma aufstieg wie aus dem Kessel. »Obwohl ich zugegebenermaßen nicht vorhatte, praktisch auf deiner Schwelle zu sterben.«


    »Du hast gegen den Sidhe gekämpft, Corvis. Es ist erstaunlich, dass du nur praktisch gestorben bist.«


    »Der Sidhe.« Er schüttelte den Kopf, hielt jedoch sofort inne, weil er eine neue Welle von Übelkeit erwartete, die jedoch ausblieb. »Sie haben einen ziemlich ekligen Biss, dafür dass es nur Mythen und Legenden sind. Ich muss Davro sagen, dass er recht gehabt hat.«


    »Davro?«, fragte Seilloah scharf. »Davro war bei dir? Corvis, ich habe keine Spur von ihm gefunden. Ich fürchte …«


    »Nein, Davro ist in Sicherheit. Offensichtlich ist er klüger als ich. Er hat sich geweigert, auch nur einen Fuß in diesen Forst zu setzen. Er hat im Wald sein Lager aufgeschlagen, direkt vor … Seilloah, wie lange bin ich schon hier?«


    »Du warst etwa einen Tag bewusstlos. Davor bist du meiner Spur, sagen wir, etwa drei Stunden gefolgt.« Sie hob die Hand, als ihr Gast versuchte aufzustehen. »Bleib liegen, Corvis. Es wird eine Weile dauern, bis du dich erholt hast.«


    »Das geht nicht«, murmelte er und sah sich nach seiner Ausrüstung um. »Davro wird mit Einbruch der Dämmerung aufbrechen. Er hat gesagt, wenn ich nicht innerhalb von zwei Tagen zurückkehre, wird er mich für tot erklären und zurück nach Hause gehen.«


    Seilloah stand auf, legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte leicht dagegen. Er fiel auf das Lager aus Stroh und Fellen zurück wie ein gefällter Baum, nur nicht ganz so anmutig. »Ich werde ihm eine Botschaft schicken und ihn wissen lassen, dass du noch lebst. Außerdem bist du für den Forst wirklich nicht richtig gekleidet.«


    Corvis errötete, als er bemerkte, dass mehr als nur seine Ausrüstung und seine Waffen verschwunden war. Hastig riss er die Decke hoch. Seilloah lachte.


    »Es ist wirklich nicht so, als ob ich dich nicht schon einmal so gesehen hätte, Corvis.«


    »Das ist lange her, Seilloah. Ich bin inzwischen verheiratet.«


    »Tatsächlich? Die Geschichte musst du mir unbedingt erzählen.« Ohne den Blick von Corvis zu nehmen, ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken. »Der Oger will sich einfach aus dem Staub machen? Das ist aber nicht der Davro, an den ich mich erinnere.«


    »Diesmal war er nicht so richtig begeistert davon, mir zu helfen. Ehrlich gesagt wollte er seine Schafzucht gar nicht verlassen.«


    »Seine … was?«


    Corvis zuckte mit den Schultern. »Offenbar hat er die ganze Zeit, die er mit mir gereist ist und Leute in meinem Namen niedergemetzelt hat, immer wieder beobachtet, wie Kreaturen leben, die anders sind als die Oger. Du weißt schon, Bauern, Viehzüchter und andere, die nicht darauf warten, dass Chalsene, der Bringer der Finsternis, ihnen Opfer zuführt, die sie töten können. Anscheinend ist er zu dem Schluss gekommen, dieses Leben sei schöner als eines voller Blutvergießen, wie zu Hause.«


    Hätte die Hexe den Mund vor Erstaunen noch weiter aufgerissen, wäre ihr Unterkiefer womöglich zwischen ihren Brüsten verschwunden.


    »Ich glaube«, stieß Corvis mit einem Seufzer hervor, »ich erzähle besser von Anfang an.«


    »Und ich glaube«, erwiderte Seilloah, »ich setze besser etwas auf, das genießbarer ist als dieser Heiltrunk. Es hat den Anschein, als könnte die Geschichte ein bisschen dauern.«


    Das tat sie denn auch. Bei mehreren Bechern eines seltsamen, aber erfrischenden Kräutertees schilderte Corvis ihr alles von Anfang an. Er sprach von seinen Jahren mit Tyannon, als Geisel, Gefährtin, Freundin und schließlich als Geliebte. Er sprach auch, so gut er es mit Worten auszudrücken vermochte, von seinem Glück während der letzten Jahre, seiner Freude über die Geburt seiner Kinder und über den Frieden, den er sich niemals erträumt hätte. Er sprach von den Gerüchten über Audriss’ Feldzug und über seine Wut auf die Männer, die es gewagt hatten, seine Tochter anzugreifen. Seine Erzählung endete mit der Schilderung, wie er in den dunklen Gang des Forsts getreten war. »Was danach passiert ist, weißt du ja. Du hast ein sehr interessantes Heim hier, Seilloah. Die Hütte ist geradezu anheimelnd, was ich von deinem Nachbarn nicht gerade behaupten kann.«


    »Wir haben eine Übereinkunft«, erwiderte sie zerstreut, während sie in die Ferne blickte. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Ich glaube, du hast die Männer, die deine Tochter überfallen haben, nicht hart genug bestraft. Dir ist klar, was sie Mellorin hätten antun können.«


    »Ich weiß«, erwiderte er tonlos. »Ich nehme an, meine Laune war nicht ganz so schlecht, weil ich rechtzeitig eingetroffen bin, um sie daran zu hindern. Wäre ich zu spät gekommen, würden sie jetzt immer noch schreien, das versichere ich dir.«


    »Daran zweifle ich nicht.« Ebenso unvermittelt, wie ihre Miene sich verfinstert hatte, überzog nun ein breites Grinsen ihr Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass du den armen Davro in eine solch missliche Lage gebracht hast.« Sie lachte. »Bei allen Göttern, er muss fuchsteufelswild gewesen sein!«


    »Er hat sogar versucht, mich mit seinem Spieß zu durchbohren. Aber er ist ein kluger Oger. Er weiß, dass dies seine beste Option ist. Da fällt mir etwas ein … Ich habe ihm versprochen, du würdest eine Möglichkeit finden, für seine Tiere zu sorgen, bis wir zurückehren.«


    »Ach tatsächlich?« Seilloahs Augen funkelten grün, und Corvis wusste nicht, ob vor Ärger oder Belustigung. »Warst du dir so sicher, dass ich bereit wäre, dir bei deinem Unterfangen zu helfen? Oder hast du geplant, mich ebenfalls zu erpressen?«


    »Davro hat mir dieselbe Frage gestellt. Nein, Seilloah, so etwas würde ich bei dir niemals versuchen.«


    Die grünen Augen wurden plötzlich kalt. »Weil du das grundsätzlich nie tun würdest, Corvis, oder weil du nichts gegen mich in der Hand hast?«


    Corvis grinste verlegen. »Ich muss zugeben, hätte ich etwas gegen dich in der Hand gehabt, hätte ich diese Option vielleicht in Betracht gezogen. Aber ich bin froh, dass dem nicht so ist. Ich will dich nicht derart unter Druck setzen. Davro war ein guter Leutnant, und ich werde seine Unterstützung dringend brauchen. Aber du warst eine …«


    »Wenn du jetzt ›Freundin‹ sagst, dann komme ich am Ende noch auf die Idee, dich höchstpersönlich zu vergiften.« Ihr Blick wurde schwer, durchdringend. Corvis empfand ihn wie einen Druck auf der Brust, und ihm fiel auf einmal das Atmen schwer. »Du hast keine Freunde, Corvis. Weder Davro noch Valescienn, noch mich. Du hattest Leute um dich herum, denen du vertrauen konntest, weil sie es zugelassen haben, von dir benutzt zu werden. Nicht mehr.«


    »Das stimmt nicht, Seilloah. Bei dir war ich …«


    Bei ihrem starren Blick blieb ihm seine schwächliche Erwiderung förmlich im Halse stecken. Trotzig holte Corvis tief Luft. »Seilloah, was ich in der Vergangenheit auch gewesen sein mag, ich frage dich jetzt: Wirst du mir helfen?«


    »Corvis …« Sie erhob sich anmutig von ihrem Stuhl, setzte sich neben ihn auf das Bett und legte ihre Hand auf seine. »Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass ich dir nur helfen würde, wenn wir wieder das wären, was wir einst waren, und wenn ich dir versprechen würde, dass Tyannon es selbstverständlich nie erfahren müsste … Wenn dies der Preis für meine Hilfe wäre, würdest du ihn akzeptieren?«


    Er starrte sie einen Moment an, während ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. »Nein«, erwiderte er schließlich. »Einige Dinge müssen heilig bleiben, selbst für mich. Es tut mir sehr leid.«


    »Gut.« Sie stand wieder auf. »Lass mich nur kurz ein paar Vorräte zusammenpacken, dann bin ich bereit. Deine Kleidung und deine Waffen liegen unter dem Bett.« Sie begann herumzuwerken, sammelte etliche Dinge ein und packte sie in einen Beutel.


    »Du hilfst mir?« Der plötzliche Stimmungsumschwung verwirrte ihn. »Einfach so?«


    Sie hielt inne und richtete sich auf. Dabei starrte sie ins Feuer, den Rücken dem Mann zugekehrt, den sie einerseits so gut und andererseits überhaupt nicht kannte. »Nicht deinetwegen, Corvis. Ihretwegen.«


    Er blinzelte mehrmals verwirrt, bevor es ihm endlich dämmerte. »Wegen Tyannon? Warum?«


    »Weil«, erwiderte Seilloah, deren Haar im flackernden Licht des Kamins glänzte, »ich vor langer Zeit einmal gedacht habe, dass ich an ihrer Stelle sein könnte. Ich habe mir auch jemanden gewünscht, der mir und meinen Kindern hilft … Und jetzt ruh dich aus«, fuhr sie abrupt fort, während sie weiterarbeitete. »Wir sollten aufbrechen, sobald du aufstehen kannst. Wir können Davro nicht so lange warten lassen. Oger sind berüchtigt für ihre Ungeduld.«


    Corvis beobachtete Seilloah nachdenklich, während sie packte. Schließlich schob er seine Gedanken beiseite und griff unter das Bett nach seiner Habe. Alles lag griffbereit da, Beutel, Schwert, Kleidung und bizarrerweise auch ein kurzer Spieß, der kaum Armeslänge hatte und mit Runen verziert war, die sich permanent zu bewegen schienen.


    Noch während seine Faust sich darum schloss, spürte er, wie der Kholben Shiar seine Seele schmeckte, als wollte er prüfen, wer es da wagte, ihn zu berühren. Corvis sah zu, wie Spalter sich verformte, zu schmelzen schien und sich erneut zu der Streitaxt manifestierte, die ihm so vertraut war wie seine eigene Haut. Er fragte sich, als er an den Speer dachte, die Form, die seine Waffe für kurze Zeit angenommen hatte, die Waffe eines Jägers, nicht die eines Kriegers, was Spalter wohl in Seilloah gesehen haben mochte.


    Nichts und niemand behelligte die beiden, als sie den finsteren Theaghl-Gohlatch durchquerten. Der Pfad wirkte diesmal weniger bedrückend, aber Corvis konnte nicht sagen, ob es an Seilloahs Lichtbann lag, der erheblich heller leuchtete als sein eigener, an ihrer Gesellschaft oder einfach nur an der Tatsache, dass er weder fieberte noch im Sterben lag. Er hörte das Rascheln in den Baumkronen, aber was auch immer sie begleitete, es begnügte sich damit, sie zu beobachten.


    »Seilloah, warum lebst du an diesem Ort?«, fragte er schließlich.


    »Stimmt etwas damit nicht?«, erwiderte sie scheinheilig.


    »Seilloah …«


    Sie lächelte. »Ich habe Wälder schon immer geliebt, Corvis, das weißt du. Und bei diesem hier muss ich mir keine Sorgen darüber machen, ob gelegentlich ein Jäger oder Holzfäller meinem Heim zu nah kommt und wieder verschwindet, bevor ich ihn … zum Essen einladen kann. Die Menschen machen einen großen Bogen um diesen Ort, alle außer dir, und genau das habe ich bezweckt.«


    »Du und Davro. Sind denn alle, die ich mal gekannt habe, Einsiedler geworden?«


    »Das ist sehr gut möglich«, erwiderte sie. »Damals haben die Menschen Fremde mit viel Argwohn betrachtet. Ich glaube, das ganze Königreich war damit beschäftigt, sich zu erholen. Von irgendeiner Katastrophe. Mir will leider gerade nicht einfallen, was es gewesen sein könnte.«


    »Entzückend. Wenn du nicht an meine Sache geglaubt hast, warum hast du mir dann geholfen?«


    »Wer sagt denn, dass ich nicht daran geglaubt habe? Ich glaube nach wie vor, dass du ein weit besserer Herrscher wärst als jeder andere, der gerade zur Verfügung steht. Was jedoch nicht bedeutet, dass ich blind den Konsequenzen zustimmen würde. Corvis«, fügte sie brüsk hinzu, »du weißt sehr genau, dass mein Einflussbereich begrenzt ist. Wenn Audriss in etwa das Niveau von Hexerei zur Verfügung steht, an das du gewöhnt warst, kann ich nichts dagegen ausrichten.«


    »Wie dem auch sei, du wirst es schaffen«, antwortete Corvis steif.


    »Corvis …«


    »Nein.«


    Sie ließ sich nicht abschrecken. »Wo ist Khanda?«


    »An einem sicheren Ort.«


    Corvis’ Tonfall war nicht zu entnehmen, ob er einen sicheren Ort für Khanda meinte oder einen Ort in ausreichender Entfernung von ihm selbst.


    »Es ist natürlich deine Entscheidung, aber solltest du nicht vielleicht wenigstens erwägen …«


    »Nein.«


    Sie seufzte. »Schön. Wie du willst.«


    »Das ist der Plan.«


    Sie verließen kurz nach Mittag den Theaghl-Gohlatch und traten in das dämmrige Licht des Waldes, der den finsteren Forst umgab. Davro stand etwa zehn Meter von dem klaffenden Schlund entfernt, stocksteif aufgerichtet, und hielt seinen Speer fest umklammert. Rascal wartete mit angelegten Ohren hinter dem Oger und zerrte an seinem Strick.


    »Ich war mir gewiss, dass ihr kommt«, begrüßte der Oger sie etwas gestelzt. »Den Bäumen ist ein Mund gewachsen, und sie haben es mir erzählt.«


    »Die Bäume hier in der Gegend«, erwiderte Corvis beiläufig, »scheinen ungewöhnlich geschwätzig zu sein.«


    »Davro«, begrüßte Seilloah den Oger mit einem Lächeln.


    »Seilloah.«


    »Es ist lange her, mein großer Freund. Du siehst ziemlich gut aus.«


    »Du ebenfalls. Hat er dich etwa auch erpresst?«


    »Der Spruch bekommt langsam einen Bart«, warf Corvis ein.


    »Du ebenfalls«, konterte Davro.


    Corvis hob eine Augenbraue, was der Oger nachdrücklich ignorierte.


    »Meine Tiere …«, begann er.


    »Corvis hat mich bereits darum gebeten. Es ist zwar aus dieser Entfernung etwas schwierig, aber ich kann die gesamte Herde in eine Art Winterschlaf versetzen. Dann brauchen sie weder Futter noch Wasser, sie werden sogar kaum atmen, und zwar mindestens mehrere Monate lang, vielleicht sogar noch länger. Wenn wir bis dahin nicht fertig sind, werde ich versuchen, mir eine langfristige Lösung auszudenken.«


    »Danke dir.«


    »Das ist ein ziemlich raffinierter Trick«, bemerkte Corvis. »Warum hast du ihn nie auf die Armeen angewendet, gegen die wir kämpfen mussten?«


    Seilloah seufzte. »Weil Schafe und Schweine friedlich sind. Ausgebildete Schlachtrösser dagegen sind viel zu störrisch, um zu kooperieren, und was Menschen angeht … Es ist weit schwieriger, etwas mittels Hexerei zu manipulieren, das eine Seele besitzt. Konzentriere du dich einfach darauf, wie wir mit Audriss fertig werden, und überlass die Hexerei mir, einverstanden?«


    Corvis band Rascal von dem Baum los und machte sich auf den Weg in Richtung Nordwesten. Er führte das Pferd am Strick, gefolgt von seinen Gefährten. Seilloah versicherte ihm, dass am Rand des Waldes ein passendes Reittier auf sie wartete, sie müssten also nicht den ganzen Weg bis zum Gebiet der Oger zu Fuß gehen. Unterwegs schnappte Corvis ein paar Gesprächsfetzen seiner beiden Gefährten auf.


    »… letzter Zeit ein paar Menschen zum Essen … eingeladen?«, wollte der Oger wissen.


    Ein tiefer Seufzer antwortete. »Nein, das ist der einzige Nachteil, wenn man so isoliert lebt, fürchte ich. Außerdem bedeutet es, dass einige meiner besten Rezepte überhaupt keine Verwendung mehr finden. Und du?«


    »Nein. Mir schmecken Menschen ohnehin nicht, schon vergessen? Ich dachte, das hätte ich dir erzählt.«


    »Gut möglich. Es ist schon eine Weile her, Davro.« Wieder ein Seufzer, diesmal allerdings hoffnungsvoller. »Es ist bestimmt ganz schön, wieder in die Welt hinauszukommen, jedenfalls für eine Weile. Vielleicht entdecken wir ja den einen oder anderen Vagabunden, den niemand vermisst. Die sind zwar manchmal ein bisschen sehnig, aber wenn man sie mit dem richtigen Gemüse und einer ordentlichen Portion Kartoffeln mischt, ergeben sie einen fabelhaften Eintopf …«


    Corvis schüttelte den Kopf, als der Wind auffrischte und die leise Unterhaltung hinter ihm übertönte.


    Vier Nächte später, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, erreichten sie den Rand des Waldes, wo tatsächlich Seilloahs Reittier auf sie wartete. Corvis blieb stehen und kratzte sich am Kinn, während er einen taktvollen Weg suchte, um seine Einwände zu formulieren. Rascal legte die Ohren an, während Davro loskicherte.


    Seilloah selbst lächelte nur und saß auf; sie liebkoste sanft den Hals der Kreatur und tätschelte ihr den Kopf. Das Wesen grollte, ein Geräusch, das man für ein Schnurren hätte halten können, hätte das Wesen auch nur die geringste Ähnlichkeit mit einer Katze gehabt. Der mächtige Schwanz peitschte hin und her, was klang wie ein schlagender Fensterladen im Sturm.


    »Seilloah …«, begann Corvis zögernd.


    »Ist er nicht wunderschön?«, gurrte sie. »Er ist ein guter Junge, ein ganz guter!« Sie kratzte mit Nachdruck die raue Haut unter dem Hals.


    »Seilloah, das ist eine Echse.«


    »Ausgezeichnet beobachtet, Corvis.«


    »Und zwar eine Echse von der Größe einer Kuh.«


    »Sehr richtig.«


    Corvis gewann den Eindruck, dass er sich nicht klar genug ausgedrückt hatte. »Warum hat diese Echse die Größe einer Kuh?«


    »Weil eine Echse von der Größe einer Echse kein besonders gutes Reittier abgeben würde. Kannst du mir folgen?«


    Corvis blinzelte. »Ja, sicher, aber … Seilloah, eine Riesenechse ist nicht gerade ein unauffälliger Reisebegleiter.«


    »Ach, wir wollen unauffällig sein? Ich dachte, wir wollten eine Armee aufstellen.«


    »Schon, aber ich würde lieber nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen, bis wir die Armee tatsächlich zusammengestellt haben.«


    »Ach, entspann dich«, meinte sie und lachte. »Du spazierst mit einem Oger an deiner Seite durch die Landschaft. Wie unauffällig ist das denn?«


    »Hey!«, protestierte Davro.


    »Aber …«


    »Wenn wir durch irgendwelche Städte oder Ortschaften kommen, lasse ich ihn draußen warten, einverstanden?«


    Corvis seufzte. »Wie du willst.«


    Seilloah grinste boshaft. »Das ist der Plan.«


    Corvis brummte etwas Unverständliches vor sich hin, während er sich in den Sattel von Rascal schwang, und die Tiere setzten sich in Bewegung. Davro marschierte neben ihnen. Obwohl Rascal die merkwürdige Kreatur neben sich im Auge behielt, protestierte sein Pferd nicht.


    »Ich nehme an, wir bringen das lieber hinter uns«, murrte Corvis schließlich. »Wie heißt er?«


    »Rover.«


    Corvis verstummte.


    Sie zogen tatsächlich einige erstaunte Blicke von anderen Reisenden auf sich und waren gezwungen, einen Bogen um eine Handvoll kleinerer Ortschaften zu schlagen, durch die sie ansonsten hindurchgeritten wären, aber alles in allem verlief ihre Reise ereignislos.


    Davro blieb mürrisch, Corvis abwartend und Seilloah amüsierte sich königlich über die beiden. Die Sonne zog ihre Bahn über ihren Köpfen, und sie ließen Meile um Meile hinter sich. Die sommerliche Hitze wurde stärker und drückender, und ihnen war klar, dass es noch schlimmer werden würde. Je weiter sie nach Nordwesten kamen, desto schwüler wurde die Luft, bald war sie beinahe klebrig. Es war fast so, bemerkte Corvis irgendwann, als würden sie sich durch eine dünne Schicht von Gelee bewegen. Die hohe Luftfeuchtigkeit verwandelte den Straßenstaub in Schlamm, der gierig an Rascals Hufen und Davros Füßen saugte. Wegen der Hitze, der Feuchtigkeit und dem widrigen Terrain kamen sie nur sehr mühsam und langsam voran.


    Es war etwa Mittag, die Sonne brannte von einem Himmel herab, der ebenso feucht zu sein schien wie die Luft, als endlich ein paar knorrige und verkrüppelte Bäume am Horizont auftauchten.


    »Die Straße endet etwa hundert Meter vor uns«, erklärte Davro. Ihm schien die Umgebung nichts auszumachen, während sie seinen Gefährten förmlich die Kraft auszusaugen schien. »Dort biegen wir nach Norden ab und folgen dem Ufer des Sumpfes.«


    »Wundervoll«, knurrte Corvis, der sich mit der nassen Hand immer wieder über die schweißbedeckte Stirn fuhr, freilich vergeblich. »Sag mir eins, Davro: Wer hatte die brillante Idee, dass dein Clan in einem Sumpf leben sollte?«


    »Wir sind ein Stamm, kein Clan«, erwiderte Davro hochmütig.


    »Oh, entschuldige vielmals, verdammt!«


    »Die Hitze macht uns nicht viel aus. Wir leben hier, weil es kein anderer tut.«


    »Ich dachte immer, die meisten Oger würden liebend gerne gegen alles kämpfen, was ihnen vor die Nase kommt«, erwiderte Seilloah scharf. Selbst die Hexe litt unter der Feuchtigkeit des nahen Sumpfes.


    »Wir lieben es, zu kämpfen«, gab Davro zurück. Offenbar hatte er vergessen, dass er sich von diesem »wir« seit etwa zwei Jahrzehnten distanzierte. »Aber wir wollen es zu unseren Bedingungen und in der Heimat unserer Feinde und nicht andersherum.«


    Corvis seufzte. »Wohin gehen wir eigentlich genau? Das letzte Mal ist dein Volk zu mir gekommen, weißt du noch? Ich habe zwar Karten studiert, war aber selbst noch nie hier.«


    »Wie ich bereits sagte, wir folgen dem Rand des Sumpfes nach Norden, etwa ein Dutzend Meilen, bis er sich nach Westen wendet. Das Gebiet meines Stammes beginnt ein paar Meilen nördlich von … Warum starrst du mich so an?«


    »Wir folgen dem Sumpf, bis er sich nach Westen wendet?«, fragte Seilloah mit erstickter Stimme.


    »Ja, warum?«


    »Davro«, erklärte Corvis beinahe flehentlich, fast schon jammernd, »dieser Sumpf erstreckt sich noch fünfzig Meilen geradeaus, bevor er seine Richtung ändert! Bei unserem Tempo bedeutet das, dass wir noch vier oder fünf Tage in dieser gottverdammten Hitze weiterreiten müssen!«


    »Eher sechs Tage«, erwiderte der Oger gleichgültig. »Vergesst nicht, dass wir danach noch zwölf Meilen weiter müssen.«


    »Versuchst du uns umzubringen?«


    »Ihr wolltet hierher kommen!«, fuhr Davro ihn an. »Jetzt müsst ihr auch die Konsequenzen tragen.«


    Corvis seufzte und warf Seilloah einen entschuldigenden Blick zu, den sie finster erwiderte. »Also gut«, erwiderte er resigniert. »Bringen wir dieses Elend hinter uns.«


    »Einen Moment noch«, erklärte Davro, dessen Schadenfreude nicht zu überhören war. »Mir ist gerade etwas eingefallen.«


    »Arhylla steh uns allen bei«, murmelte Seilloah.


    »Nicht uns allen, Seilloah. Nur ihm.«


    Corvis zog argwöhnisch die Augen zusammen. »Wovon redest du da, Davro?«


    »Einer der Gründe, weswegen du mich gebeten hast, dich zu begleiten«, erinnerte der Oger ihn, »war der, dass ich mit meinem Stamm reden und sie dazu bringen könnte, dich als den Schrecken des Ostens zu akzeptieren, der aus der Versenkung aufgetaucht ist, um alle zu Ruhm und Ehre zu führen. Damit du nicht für ihre Hilfe zahlen musst.«


    Der ehemalige Kriegsfürst wirkte skeptisch. »Ich hätte es zwar anders ausgedrückt, aber …«


    »Wenn das der Plan sein soll«, fuhr Davro unbekümmert fort, »müssen sie dich als den großen Kriegsfürst Corvis Rebaine sehen, und zwar von Anfang an. Ein schlagkräftiger grauhaariger Mensch wird sie gewiss nicht beeindrucken.«


    In der hintersten Ecke von Corvis’ Verstand kreischte eine Stimme voller Panik auf, allerdings konnte er nicht verstehen, was sie sagte. »Und?«


    »Mein Volk bewacht sein Land gut. Sehr sorgfältig. Die Kundschafter und Wachen werden uns vermutlich bereits morgen ausfindig machen.«


    Plötzlich begriff Corvis sehr genau, was sein Gefährte damit andeuten wollte. »Davro, das kann doch unmöglich dein Ernst …«


    Der Oger grinste jetzt über das ganze Gesicht, so stark, dass seine Wangen sich dehnten und das Horn fast obszön über dem Auge hervorragte. »Das ist allerdings mein Ernst. Und du solltest es besser tun, sonst kann vielleicht nicht einmal ich sie überzeugen. Außerdem, was macht dem Schrecken des Ostens schon ein bisschen Hitze aus?«


    Mit einem Stöhnen, das aus dem tiefsten Innern seines Körpers zu kommen schien, schwang Corvis sich von Rascal, versuchte erneut vergeblich, sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und öffnete mit sichtlichem Zögern die Satteltaschen. Dann holte er seine schwarze, schwere, erdrückende Rüstung heraus.


    Seilloah lenkte ihre Echse geschickt neben den Oger und beobachtete mit ihm zusammen, wie Corvis knurrend und fluchend die ersten Teile aus Knochen und Metall anlegte. Davro warf ihr einen Seitenblick zu und lächelte.


    »Ja?«, fragte er heiter.


    »Bist du jetzt glücklich?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme schwankte zwischen Mitgefühl, Ärger und Belustigung.


    »Das hält nicht lange an«, erwiderte er ernsthaft. »Aber auf jeden Fall bin ich besser gelaunt als noch vor zehn Minuten.« Dann setzte er sich hin und schaute zu, fest entschlossen, nicht eine Minute von Corvis’ Leiden zu versäumen, und begann zu pfeifen, schlecht und vollkommen unmelodisch.


    Sein Name war Urkran. Er gehörte zu Davros Stamm und war sogar ein Cousin des verschollenen Kriegers. Mit einem guten Schwert in der Hand konnte er selbst mit verbundenen Augen einer Schlange den Kopf abschlagen. Gab man ihm hingegen einen soliden Speer, war er in der Lage, ihn aus fünfzig Schritt Entfernung zur Hälfte durch einen Baumstamm zu jagen.


    Heute hielt Urkran Wache. Aufmerksam beobachtete er die Grenze des Stammesgebietes. Noch nie, solange sie sich erinnern konnten, war es einem Feind gelungen, die Oger zu überraschen, und heute, während eine unbekannte Armee eroberte, was auch immer auf ihrem Weg lag, war ganz gewiss nicht der richtige Tag, diese lang geübte Wachsamkeit schleifen zu lassen.


    Von seinem Wachposten neben einer knorrigen Zypresse auf einer kleinen, aus dem Marschland aufragenden Anhöhe aus erblickte Urkran drei Gestalten, die sich mühsam, aber stetig am Rand des Sumpfes entlang bewegten. Aus dieser Entfernung Einzelheiten zu erkennen war schwierig, weil aus dem Sumpf beständig feuchter Nebel aufstieg, aber er kam zu dem Schluss, dass zwei der Gestalten geritten kamen, während die dritte, die deutlich größer war, neben ihnen her ging.


    Urkran kniff die Augen zusammen und spähte scharf in den Dunst. Die größere Gestalt in der seltsamen Gruppe konnte ein Oger sein, aber es war unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen. Der Wachposten umklammerte seinen Speer fester, ging in den Sumpf und bewegte sich schnell und überraschend leise vorwärts. Drei Fremde stellten zwar keine besonders große Bedrohung dar, aber die Pflicht verlangte, dass er sich Gewissheit verschaffte.


    Das Marschgras und der Dunst darüber bewegten sich, als er hindurchging, und um seine Beine bildeten sich kleine Strudel. Dieses Phänomen war in dem nebligen Moor nicht ungewöhnlich, so dass Urkran erst bemerkte, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte, als er die unerwartete Kälte an seinen Oberschenkeln spürte und Blut auf der Wasseroberfläche glänzen sah.


    Der heisere Schrei einer Aaskrähe war das einzige Geräusch, das zu hören war, als Urkran in dem schlammigen, dunklen Wasser verschwand. Es blubberte einmal kurz, dann waberte und bewegte sich der Dunst, als wäre er aufgescheucht worden. Langsam stieg ein dünnes Rinnsal von Blut an die Oberfläche, wo es mehrere Wirbel bildete, während es sich allmählich mit dem Schlamm vermischte. Und dann, weit schneller, als er aufgetaucht war, schrumpfte der rote Fleck und verschwand erneut unter dem Schlamm.


    Die Reisenden bemerkten nichts von dem Drama, das sich nicht weit von ihnen abspielte, und setzten ihren Weg fort. Ihr leises Gezänk drang durch den Dunst und wurde vom Sumpf verschluckt.


    Lautlos tauchten zwei Gestalten aus dem sumpfigen Wasser auf. Die erste war Urkran. Sein Auge war weit aufgerissen vor Schreck, er atmete flach, und seine zuvor rote Haut hatte eine ungesunde Blässe angenommen. An manchen Stellen klebten noch einige hartnäckige Blutflecken an seinen Gliedmaßen und seiner Kleidung. Seine Waffen waren verschwunden, versunken im Schlamm, aber sie hatten ihm ohnehin nicht viel genutzt. Er war zu schwach, um auch nur den Kopf zu wenden, ganz zu schweigen davon, dass er eine Hand heben konnte, um sich gegen die Kreatur zu wehren, die ihm langsam den Tod brachte.


    Die andere Gestalt, die aus dem zähen Schleim auftauchte, war sein Mörder. Sie war nicht einmal halb so groß wie der Oger und wirkte fast menschlich. Ihr Gesicht war nicht ganz rund, eher ein wenig aufgedunsen, und wurde von einer verfilzten schwarzen Mähne gekrönt, die ihr völlig durchnässt am Schädel klebte. Ihre Augen waren kalt und durchdringend, und in ihnen glomm ein schwaches rotes Licht. Ihre Lippen waren leichenblass und dünn, und als sie sich öffneten, entblößten sie strahlend weiße, gerade Zähne.


    Die seltsame Kreatur beugte sich über den Oger, bis ihre schmalen Lippen nur eine Haaresbreite von Urkrans Ohr entfernt waren. Sie legte den Mund gegen die Wange des Ogers und inhalierte. Urkran stöhnte vor Ekel, als er spürte, wie sich die Poren seiner Haut dehnten, und fühlte, wie sein Blut durch die Öffnungen seiner Haut sickerte. Er erschauerte, als die Zunge der Kreatur über sein Gesicht tanzte, fest entschlossen, keinen einzigen Tropfen seines Lebenssafts zu vergeuden.


    Urkran versuchte um sich zu schlagen, zu kämpfen, zu beweisen, dass er noch nicht tot war, dass dieses grauenvolle Etwas ihn noch nicht getötet hatte, dass er immer noch ein Oger war. Doch er vermochte nur schwach mit seinen schlaff im Wasser hängenden Gliedmaßen um sich zu schlagen, zu mehr war er nicht in der Lage. Als die Luft in seinen Lungen schließlich verbraucht war, fehlte ihm selbst für einen weiteren Atemzug die Kraft. Seine Brust brannte, und vor seinen Augen tanzten gelbe Flecken.


    »Ach, du meine Güte«, sagte die Kreatur neben ihm, während sie sich mit der Zunge schnell über die Lippen fuhr, um die letzten paar Blutstropfen aufzulecken. Das leise Schmatzen hätte Urkran zusammenzucken lassen, doch selbst dazu reichte seine Kraft nicht aus. »Ich scheine etwas mehr genommen zu haben, als ich vorhatte.«


    Dann beugte sich die Kreatur erneut zu Urkrans Ohr hinab, als wollte sie einem alten Freund ein dunkles Geheimnis anvertrauen. »Ich glaube nicht, dass Mithraem besonders zufrieden mit mir wäre, wenn ich dich sterben ließe, bevor ich meine Aufgabe erfüllt habe«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ein Windhauch, der nach ranzigem Blut stank. »Zudem ist es eine Schande. Ich habe mich an diese Gestalt irgendwie gewöhnt und werde sie vermissen. Wohlan, so ist das Leben …« Sie kicherte kurz. »So ist das Leben!«, wiederholte sie keckernd. »Oh, das ist wirklich köstlich.«


    Ein dunkler Nebel bildete sich um den Kopf der Kreatur, als würde sie gleich wieder ihre substanzlose Form einnehmen. Aber diesmal war es anders; selbst Urkran, der kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, bemerkte es. Denn statt wieder zu Nebel zu werden, schien die Kreatur diesen nun auszustrahlen. Der Dunst strömte aus ihrem Mund, aus Nase, Augen und Ohren, selbst unter ihren Fingernägeln hervor, und noch während er austrat, verfaulte der Körper der Kreatur, verrottete von innen her. Das Gesicht fiel in sich zusammen und zerriss, als etwas rasch an die Oberfläche blubberte. Zähe, widerliche Flüssigkeiten sickerten aus dem schrumpfenden Leichnam heraus und ergossen sich in den Sumpf. Verfaulte Fleischstücke, genauer, Stücke der Fäulnis, die den Körper befallen hatte, regneten herab und trieben im Wasser.


    Bald war nichts mehr übrig bis auf den ekelerregenden Gestank von Verwesung und ein in etwa wie ein Mann geformter Fleck, der sich langsam in dem stehenden Gewässer auflöste. Der Körper und auch der Dunst waren verschwunden.


    Lange Zeit trieb »Urkran« gemächlich im Wasser, mit ausgebreiteten Gliedern, um nicht unterzugehen. Er gönnte sich volle fünf Minuten, um sich von der Prüfung zu erholen; dieser Vorgang war immer ungeheuer anstrengend. Dann stand er mit einem Ruck auf und stemmte die Füße fest in den Schlamm.


    Er musste die Waffen finden; es würde keinen guten Eindruck machen, wenn er ohne sie zum Stamm zurückkehrte. Da sie sehr groß waren, musste er nur kurz im Schlamm herumwühlen, bis er sie fand. Fertig ausgerüstet, setzte Urkran sein ursprüngliches Vorhaben fort und watete zum Ufer. Er musste zum Stamm zurückkehren, bevor die Neuankömmlinge mit dem Häuptling sprechen konnten.


    Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, warf Urkran einen Blick auf die Reisenden; sein Auge glühte dunkelrot in dem gedämpften Tageslicht. Dann setzte er sich in Bewegung, ungelenk zunächst, während er sich allmählich an seinen neuen Körper gewöhnte, und machte sich an ihre Verfolgung.
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    »Die Götter sollen dich bei allen verwünschten, läuseverseuchten Höllen verfluchen!« Der Schrecken des Ostens drängte sich durch eine Gruppe gefangener Zivilisten, die von etlichen seiner Soldaten bewacht wurden. Das war nicht wirklich schwierig, weil sie von sich aus zurückwichen, sobald er sich näherte. Wütend stürmte er über den Hof. Seine Stiefel traten auf blutüberströmte Steine und die Gliedmaßen der Gefallenen. Es waren viele Feinde dabei, das schon, aber viel zu viele seiner eigenen Soldaten waren gestorben. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, du Idiot? Hast du deinen Schädel wirklich nur dafür, damit dir das Horn nicht in den Hals rutscht?«


    *GIB’S IHM, DU TOSENDE QUELLE DER WUT, DU!*


    »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du die Klappe halten sollst, Khanda!«


    *OFFENSICHTLICH MINDESTENS NOCH EINMAL.*


    Corvis kam klappernd zum Stehen. Aus seinem ausdruckslosen Helm heraus starrte er nach oben in die Gesichter etlicher Oger, die ihn ihrerseits mit unterschiedlich wütenden Mienen betrachteten.


    »Hüte deine Zunge, kleiner Mensch!«, blaffte Davro zurück. »So redest du nicht mit …«


    Gundrek hob eine Hand. »Davro! Uld tharosh vir! Nem Rebaine akka.«


    »Che, szevok.« Immer noch wütend trat der große Oger ein paar Schritte zurück und lehnte sich an eine Holzwand, die vom Ruß der brennenden Hütten ringsum überzogen war.


    Der Häuptling der Oger nickte. »Was hast du für ein Problem, Rebaine?«


    Corvis verschränkte die Arme und knurrte, ein Geräusch, das selbst durch den massiven Helm zu hören war.


    »Lord Rebaine«, verbesserte Gundrek sich nach kaum merklichem Zögern.


    »Mein Problem, Gundrek? Mein Problem ist, dass ich auf einem Schlachtfeld voller Leichen stehe, unter denen sich über hundert meiner eigenen Männer befinden!«


    »So ist der Krieg«, erwiderte der Oger gleichgültig.


    »Ach, tatsächlich? Ich bin ja so was von froh, dass du es bemerkt hast! Du weißt also, was Soldaten wie du und deine Oger in einem Krieg tun sollen?«


    »Du meinst abgesehen davon, Feinde zu töten?«


    »Du sollst Befehle befolgen, du Schwachkopf! Und dir wurde sehr deutlich befohlen, die Verteidiger am Tempel von Kassek abzuwehren, damit sie Kommandeur Ezram nicht in die Flanke fallen können!«


    Erneut zuckte der alte Oger einfach die Achseln. »Diese Streitmacht hier schien mir die größere Bedrohung zu sein.«


    »Diese Streitmacht war die größere Bedrohung! Das habe ich berücksichtigt! Du Idiot hast unsere Flanke geöffnet, Gundrek!«


    »Die Ehre verlangt …«


    »Nein. Die Ehre verlangt, dass du dich an unsere Vereinbarungen hältst.« Corvis trat einen Schritt zurück. »Schwöre es, Gundrek! Du und all deine Leutnants.«


    »Was soll ich schwören?«


    »Gehorsam. Du schwörst, meinen Befehlen zu gehorchen, und zwar im Namen des Bringers der Finsternis! Oder dieser Krieg ist für dich zu Ende.«


    Das wütende Brummen der Oger hörte sich wie Donnergrollen an. »Und wie willst du uns dazu bringen, die Schlacht aufzugeben?«, gab Gundrek trotzig zurück. Seine Stimme war plötzlich sehr leise. Augenblicklich wurden Corvis’ eigene Soldaten aufmerksam und zückten unvermittelt ihre Schwerter.


    »Mit Soldaten«, erwiderte Corvis schlicht. »Mit Spalter. Und mit einem Dämon, der, soweit ich weiß, bisher noch nie die Seele eines Ogers gekostet hat und der sich möglicherweise über diese unverhoffte Gelegenheit außerordentlich freuen würde.«


    *EIGENTLICH SCHMECKEN SIE ZIEMLICH RANZIG. ICH …*


    »Oder«, fuhr Corvis fort, »du schwörst, das zu tun, was du mir bereits zugesichert hast, und kannst weiterhin so viele Kämpfe genießen, wie du dir nur wünschen kannst.«


    Gundrek starrte ihn scheinbar endlos lange an. Auf dem Hof herrschte absolute Stille, unterbrochen nur vom gelegentlichen Wimmern eines Gefangenen. Bis schließlich …


    »Also gut.« Zuerst senkte Gundrek, dann die anderen Oger und schließlich auch Davro den Kopf. »Kvirrik thenn, Chalsene voro …«


    »In menschlicher Sprache, wenn es dir nichts ausmacht«, unterbrach Corvis ihn.


    Gundreks Miene verfinsterte sich so sehr, dass es ein Wunder war, dass sein Horn sich nicht über sein Auge senkte, aber er nickte. »Schön. Bezeuge unseren Eid, Chalsene, genannt Bringer der Finsternis. Ich, Gundrek, gelobe hiermit, dass ich und mein Stamm den Befehlen unseres Generals, Corvis Rebaine, für die Dauer des Krieges befolgen werden. Und zwar so weit«, setzte er wutschnaubend hinzu, »wie man es von jedem Soldaten erwarten sollte.«


    »Das genügt«, meinte Corvis. Er drehte sich um und ließ seinen kalten Blick über den Hof gleiten.


    Es geht nicht an, dass sich Gerüchte über Ungehorsam unter den Soldaten verbreiten … Er wusste wirklich nicht, ob es sein eigener Gedanke gewesen war oder der von Khanda.


    »Töte sie.«


    Gundreks mürrische Miene verwandelte sich in ein boshaftes Grinsen. Die Entsetzensschreie und das feuchte Klatschen, wenn Stahl sich in menschliches Fleisch bohrte, übertönten die knallenden Schritte von Corvis, als er sich entfernte.


    Davro und Seilloah stocherten zerstreut und angewidert in den zu kurz gekochten Fleischstücken herum, die ihre Gastgeber ihnen serviert hatten. Es muss ein Reptil sein, dachte Seilloah, vermutlich ein Alligator, vielleicht aber auch eine große Schlange. Sie hätte im wahrsten Sinne des Wortes für etwas Geschmackvolles einen Mord begangen, aber wenn man bei den Ogern zum Essen eingeladen war, aß man, was sie erlegt hatten.


    Das war die oberste Regel ihrer Gesellschaft. Chalsene gab all jenen, die stark genug waren, um zu nehmen. Seine Nahrung selbst anzubauen oder gar zu züchten, statt sie zu erjagen oder in einer Schlacht zu erbeuten, war eine Beleidigung. Deshalb waren die Oger ein so kriegerisches Volk, selbst wenn ihre Zahl abnahm und das Glück sie verlassen hatte. Aus diesem Grund durfte Davro auch unter keinen Umständen zulassen, dass seine Brüder erfuhren, was aus ihm geworden war. Sein jetziges Leben war mehr als die Verletzung einer Tradition, es war Blasphemie.


    Das ungleiche Paar zuckte zusammen, und die Mahlzeit war vergessen, als die schwere Holztür sich öffnete. Corvis Rebaine stand in der Öffnung, und die flackernden Feuer der Gemeinschaft loderten hinter ihm, als wäre er gerade der Hölle entstiegen. Einen Augenblick lang schienen die vergangenen siebzehn Jahre wie weggewischt, nichts als Staub im Wind der Erinnerung. Schwarz gekleidet, eisengepanzert und mit Stacheln aus glänzenden Knochen bewehrt, wies dieser Mann keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der Person auf, mit der sie die letzten Tage gereist waren. An dem Hünen vor ihnen konnte unmöglich auch nur im Entferntesten etwas Menschliches sein.


    Dann trat er in die nach Maßstäben der Oger kleine Hütte, riss sich den mit Eisenbändern befestigten Knochenhelm vom Kopf und schleuderte ihn in die nächste Ecke, wo er krachend landete. »Befreit mich von dieser Monstrosität, bevor ich geröstet bin.«


    Seilloah trat augenblicklich vor, zuckte jedoch vor dem stechenden Gestank zurück, den die Rüstung ausstrahlte und der die Hütte durchsetzte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie konnte ein Würgen kaum unterdrücken.


    »Bei allen Göttern, Corvis!«


    Er starrte sie finster an. Das Haar klebte ihm schweißnass und schmutzverkrustet auf der Stirn. »Wage es ja nicht, dich bei mir zu beschweren! Es war seine geniale Idee, dieses Ding in dem höllischen Sumpf sechs Tage lang ununterbrochen zu tragen!«


    Davro zuckte unbeeindruckt die Achseln.


    »Deine Zauber haben ein bisschen geholfen«, fuhr Corvis fort. »Vielleicht haben sie mich sogar am Leben erhalten, angesichts all der Flüssigkeit, die ich in den letzten Tagen verloren habe. Aber sie haben es mir kein bisschen angenehmer gemacht.«


    »Das rieche ich«, erwiderte sie angewidert. »Wie konntest du da drin auch nur atmen?«


    »Sehr, sehr vorsichtig. Würdest du mir jetzt endlich helfen?«


    Zu zweit gelang es ihnen, Corvis die Rüstung abzunehmen, obwohl es schneller gegangen wäre, hätte Seilloah beide Hände benutzt, statt sich mit einer Mund und Nase zuzuhalten. Zu guter Letzt lag ein Haufen schwarzes Eisen und Knochen in der Ecke neben dem Helm.


    »Sei vorsichtig mit den Stacheln«, ermahnte Seilloah ihn besorgt, als ein Schulterpanzer eine Furche über die Holzwand zog. »Vergiss nicht, dass die Hütte nur geliehen ist.«


    »Von mir aus.« Stöhnend ließ sich Corvis auf eine der Strohmatratzen fallen, die ihnen die Oger zum Schlafen überlassen hatten. Ihm fehlte sogar die Energie, die Unterkleidung auszuziehen.


    »Ich habe zwei Vorschläge, Corvis.«


    »Die da wären?«


    »Der erste: Nimm ein Bad. Der zweite: Verbrenn dieses stinkende Zeug hier.«


    »Aber bitte möglichst weit weg vom Dorf«, meinte Davro. »Ich habe dich nicht hierhergeführt, damit du meinen Stamm vergiftest.«


    »Du bist wirklich zum Schreien komisch, Davro.«


    »Das hat mir schon mal jemand gesagt. Also gut, wie ist es gelaufen? Wir haben immerhin drei Stunden gewartet.«


    »Also in …« Corvis richtete sich auf und stöhnte schwach. »Sie haben eingewilligt, zu uns zu stoßen. Sie brauchen Zeit, um ihre Krieger zusammenzurufen und die nötigen Vorbereitungen zu treffen, aber sobald unsere Armee marschbereit ist, schließen sie sich uns an.«


    »Ich gratuliere«, antwortete Seilloah.


    »Ich ebenfalls«, erklärte Davro sachlich.


    »Wie hast du sie überzeugen können?«, fragte die dunkelhaarige Frau.


    »Oh, das ist ganz einfach«, mischte sich der Oger ein. »Er hat sie erpresst. Stimmt’s?«


    Corvis sah ihn wutschnaubend an. »Solltest du jemals auf die Idee kommen, diese spezielle Einstellung aufzugeben, tu dir keinen Zwang an.«


    Davro runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein«, verkündete er einen Augenblick später. »Das werde ich nicht tun.«


    »Wie lautet die Vereinbarung?«, setzte Seilloah sanft nach.


    »Wie? Oh, ja. Offenbar hatte Davro recht; die Rüstung hat durchaus Eindruck gemacht.«


    »Ich hatte recht? Und er gibt das auch noch zu? Die Himmel seien gepriesen.«


    »Halt die Klappe. Jedenfalls haben sie nicht schlecht gestaunt, dass der ›große Lord Rebaine‹ – das waren ihre Worte, Davro, also hör auf zu feixen – zurückgekehrt ist. Wie sich herausgestellt hat, haben viele der alten Krieger, einschließlich des neuen Häuptlings, vor all diesen Jahren meiner Armee angehört.«


    »Wie sich herausgestellt hat?«, erkundigte sich Davro. »Du wusstest das nicht?«


    »Was soll die Frage? Immerhin waren über hundert Angehörige deines Volkes in meiner Armee! Sollte ich sie alle persönlich kennen?«


    »Außerdem«, fuhr Seilloah grinsend fort, »seht ihr Zyklopen für uns alle gleich aus.«


    »Jedenfalls bedeutete es ihnen sehr viel, dass … also …« Corvis warf Davro einen schiefen Blick zu, während er mit den Fingern der Linken auf seine rechte Handfläche trommelte.


    »Was?«, fuhr der Oger ihn misstrauisch an.


    »Wie es scheint, dachte dein Häuptling, du wärest deshalb all diese Jahre nicht nach Hause gekommen, weil du mir weiter gedient hättest. Deine … also deine ›unerschütterliche Loyalität‹ mir gegenüber hat seine Entscheidung maßgeblich beeinflusst.«


    »Sie helfen dir«, knurrte Davro, »wegen meiner ›unerschütterlichen Loyalität‹? Dir gegenüber?«


    »Gewiss, zum Teil jedenfalls, aber …«


    »Und du hast es nicht für nötig befunden, das richtigzustellen?«


    »Dieses Missverständnis ist ausgesprochen nützlich, Davro. Und ich konnte ihm ja wohl kaum den wahren Grund für dein Fernbleiben verraten, habe ich recht?«


    »Aber …«


    »Außerdem trifft das in gewisser Weise ja auch zu, wenn man mal darüber nachdenkt, oder? Jetzt mal im Ernst, du bist mir gegenüber loyal. Denk an die Gelübde und das alles.«


    »Du treibst es wirklich zu weit«, zischte Davro.


    »Du bist ein großer Bursche, Davro. Das kannst du sicher vertragen.«


    »Daraufhin haben sich die Oger also einfach so bereit erklärt, sich dir anzuschließen?«, erkundigte sich Seilloah skeptisch. »Das klingt irgendwie merkwürdig.«


    »Na ja, ganz so einfach war es auch nicht …«


    »Ihr Götter«, murmelte Davro. »Jetzt kommt’s.«


    »Der Häuptling ging wohl davon aus, dass ich aus der Versenkung aufgetaucht bin, um das Königreich zu übernehmen«, gestand Corvis. »Erst soll Audriss den Ortschaften richtig zusetzen, dann tauche ich auf und reiße alles an mich, solange sie noch schwach sind und sich von dem Krieg erholen.«


    »Und?«, erkundigte sich Seilloah.


    Corvis atmete langsam aus. »Ich habe den Ogern mehr oder weniger ein Viertel aller von uns eroberten Gebiete versprochen.«


    Seilloah und Davro starrten ihn an, als wüchse ihm ein Horn auf der Stirn. Der Mund des Ogers bewegte sich, ohne dass ihm ein Wort über die Lippen kam, und Seilloah klappte die Kinnlade herunter.


    »Du hast was getan?«, quiekte sie schließlich.


    »Ich habe ihnen versprochen …«


    »Ich habe gehört, was du ihnen versprochen hast! Wie konntest du nur? »


    »Ehrlich gesagt war es bemerkenswert einfach.«


    »Hast du eigentlich eine Ahnung«, fragte Davro ihn, »was sie mit dir machen werden, wenn sie herausfinden, dass du sie belogen hast?«


    »Ich habe sie nicht belogen. Ich habe vor, ihnen tatsächlich ein Viertel all der Gebiete zu überlassen, die ich erobere.«


    »Aber du willst doch gar nichts erobern!«


    »Hm. Dann dürfte es wohl nicht allzu lange dauern, die Beute aufzuteilen, nicht wahr?«


    »Wir sind tot«, erklärte Davro nachdrücklich.


    »Hört zu!«, fuhr Corvis sie scharf an. »Es ist ja nicht so, als hätten sie keinen Vorteil bei der Sache. Während des Krieges werden sie zweifellos reichlich Gelegenheit haben, zu rauben und zu plündern, sie werden bestimmt nicht mit leeren Händen nach Hause gehen. Ich werde es einfach nur … Ich weiß nicht, ich werde es vermutlich etwas beschönigen und ihnen sagen, dass wir nicht genügend Männer haben, um weiterzumachen, sobald Audriss besiegt ist. Oder ich verschwinde auf mysteriöse Art und Weise oder wiege sie in dem Glauben, dass ich tot bin.«


    »Dabei kann ich dir gern helfen«, erwiderte Davro mürrisch. »Ich kann es sogar sehr überzeugend aussehen lassen.«


    »Jedenfalls werden wir damit schon klarkommen. Im Moment geht es nur darum, dass wir die Oger auf unserer Seite haben, denn sie sind extrem wichtig für uns. Und sie werden ihren Nutzen bei der Sache haben, auch ohne Imphallion zu erobern, also ist am Ende jeder glücklich.«


    »Warum nicht?« Seilloah klang nachdenklich.


    »Was?«, wollte Davro wissen.


    »Ja genau«, meinte Corvis. »Was?«


    »Warum sollten wir Imphallion nicht erobern?« Sie machte eine Pause. »Wie ich sehe, bin ich jetzt diejenige, die blöde angeglotzt wird.«


    »Seilloah, wovon zum Teufel redest du?«


    »Corvis, wenn das hier funktioniert, wird Audriss entweder tot oder zumindest besiegt sein. Ein Großteil von Imphallion hat dann keinen Herrscher. Die meisten Armeen werden sich zerstreuen, wenn sie nicht ohnehin stark dezimiert sind. Sofern du den Feldzug ordentlich planst, kannst du in diese Lücke treten und ohne weitere Konflikte die Kontrolle übernehmen.«


    »Seilloah hat nicht ganz unrecht«, räumte Davro ein. »Ich bin zwar nicht sicher, ob mir die Idee gefällt, dass du wieder die Zügel in der Hand hältst, aber vom rein taktischen Standpunkt aus betrachtet, ist es die ideale Gelegenheit. Eine bessere jedenfalls, als du sie vor zwanzig Jahren gehabt hast.«


    Corvis schüttelte den Kopf. »Hör zu, das will ich nicht mehr. Ich …«


    Seilloahs Miene verhärtete sich. »Corvis, tu einfach so, als würden wir uns zum ersten Mal treffen, wie damals. Sag mir, warum ich einem Mann mit Knochen auf seiner Rüstung helfen sollte, das Königreich zu erobern.«


    Corvis versteifte sich, und als er antwortete, klang seine Stimme sehr entschieden. »Weil wir in einer Welt leben, die stagniert. Der sogenannte Regent ist nur eine Marionette, ein Pseudokönig, den die Gilden auf dem Thron dulden, weil Imphallion offiziell nach wie vor eine konstitutionelle Monarchie ist. Ohne Erlaubnis der Gilden kann der Regent nicht das Geringste tun, und sie erteilen sie ihm nur, wenn es gut für ihr Geschäft ist. Sie sind Kaufleute, keine Anführer, und sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie man regieren muss. Imphallion hat seit mehr Generationen, als ich zählen kann, nichts mehr hervorgebracht, und ein Königreich, das nicht wächst, liegt im Sterben.«


    Corvis öffnete unvermittelt die Augen und errötete unter den ungläubigen Blicken seiner Gefährten.


    »Sicher«, sagte Davro mit schneidender Stimme. »Klar, dass du das selbst nicht mehr glaubst. Davon bin ich überzeugt.«


    »Corvis«, sagte Seilloah, »du hast jetzt eine Familie. Letzten Endes tust du all das nur für sie. Das weiß ich. Aber warum musst du dich für das eine oder das andere entscheiden? Stell dir vor, welches Leben du ihnen bieten könntest, wenn du König wärst! Stell dir vor, wie viel sicherer sie leben könnten, wenn Imphallion wieder einen starken Anführer hätte! Stell dir die Welt vor, die du für deine Kinder in einem aufstrebenden Königreich erschaffen könntest, in einem, das nicht dabei ist zu verfallen.«


    »Ich … ich weiß nicht. Ich denke darüber nach.«


    Seilloah zog die Augen zusammen und musterte Corvis auf eine Art, die er von früher kannte. Ihm war klar, dass dieses Gespräch noch nicht zu Ende war. Doch offensichtlich hatte sie beschlossen, dass sie für den Moment genug gesagt hatte, denn sie wandte sich von ihren Gefährten ab und ging zu ihrem Strohlager. »Denk bitte daran, zu baden, bevor du dich schlafen legst. Ich will auf keinen Fall in diesem widerlichen Gestank aufwachen.«


    Corvis warf Davro einen Seitenblick zu, doch der Oger zuckte nur mit den Schultern.


    »Mach nicht so was mit mir«, erklärte Corvis. »Ich habe noch nie erlebt, dass du deine Meinung zu einem Thema zurückgehalten hättest!«


    Davro lächelte humorlos. »Oh, ich habe jede Menge Meinungen. Aber die willst du ganz bestimmt nicht hören.«


    »Ach? Und warum nicht, bitte?«


    »Weil, ganz gleich was ich sage, es nicht das ist, was du hören willst.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil es auf diese Frage nur zwei Antworten gibt, und du würdest sie beide hassen.« Dann stampfte er ebenfalls auf die andere Seite der Hütte, ließ sich auf sein Lager fallen und schlief ein.


    Corvis lag trotz seiner Erschöpfung wach und starrte lange an die Decke.


    »Wohin jetzt?«, erkundigte sich Seilloah, während sie einen Fuß auf das Knie der Echse setzte und sich auf ihren Rücken schwang. Corvis saß, zum Glück ohne seine Rüstung, bereits im Sattel und freute sich darauf, in einer kühleren Umgebung weiterreiten zu können. Im Vergleich zu dem Sumpf kam ihm selbst die glühende Sommerhitze in anderen Gegenden wie eine Erleichterung vor.


    »Darüber habe ich nachgedacht, seit wir Davros Siedlung verlassen haben«, sagte Corvis leise.


    Davros Stimmung war seit dem kurzen Familientreffen nachdenklich, und er blickte jetzt scharf auf Corvis herab. »Die Siedlung meines Volkes. Ich lebe auf einer Farm als Schafzüchter. Und ich würde gerne dorthin zurückkehren, bevor ich an Altersschwäche sterbe, also schenk dir deine verdammten Vorreden und beantworte die Frage!«


    »Na schön. Die Oger sind ein guter Start, aber sie sind nicht gerade eine Armee. Wir brauchen Soldaten. Und zwar eine ganze Menge.«


    »Großartig!«, spie Davro hervor. »Kennt jemand zufällig ein paar Bataillone, die irgendwo herumlungern? Vielleicht solltest du eine Gilde erpressen.«


    »Davro, wenn ich dieses Wort noch einmal höre …«


    »Edle Herren!«, blaffte Seilloah. »Konzentriert euch gefälligst!«


    Corvis’ Gesicht war gerötet, und er zögerte einen Moment, bis er schließlich nickte. »Gut. Nein, ich kenne keine herrenlosen Bataillone. Wir brauchen Söldner.«


    »Söldner musst du bezahlen«, meinte Davro, der sich ebenfalls zwang, ruhig zu bleiben. »Wenn du nicht ein paar Kisten mit Gold an einem Ort versteckt hast, über den ich nicht einmal nachdenken möchte, fehlen uns dafür die Mittel.«


    »Es gibt immer Möglichkeiten, an Geld zu kommen«, erklärte Corvis. »Das Problem sind die Soldaten. Ich war zu lange weg; ich weiß nicht, wo man schnell Männer zusammenbekommt. Wir können schließlich nicht überall herumposaunen, was wir vorhaben. Audriss wird sicher davon hören, außerdem dauert es zu lange.«


    »In dem Punkt kann ich dir leider nicht helfen«, antwortete Davro.


    Seilloah schüttelte den Kopf. »Ich ebenso wenig.«


    »Das weiß ich. Aber ich kenne jemanden, der es kann.«


    »Valescienn?«, fragte Seilloah.


    Corvis nickte. »Ich bezweifle ernsthaft, dass er sich zur Ruhe gesetzt hat. Krieg ist das Einzige, von dem er etwas versteht. Und ich weiß, dass er gute Verbindungen hat. Er hat mir beim letzten Mal geholfen, einen großen Teil meiner Armee zu sammeln.«


    »Also, worauf warten wir dann?«, fragte Seilloah. »Wo steckt er?«


    Corvis senkte den Blick. »Na ja, das …«


    Der Oger grinste. »Was der Schrecken des Ostens in seiner Verlegenheit nicht zugeben will, ist die Tatsache, dass er es nicht weiß. Wie es scheint, hat dieser Fährtenzauber, mit dem er uns belegt hat, an Valescienn nicht lange genug gehaftet.«


    »Der Bann hat bei Valescienn versagt?«, fragte Seilloah überrascht. Davros Miene verfinsterte sich, als ihm klar wurde, dass sie bereits davon gewusst hatte und deshalb nicht wütend wurde.


    »Zuerst hat er sehr gut funktioniert«, behauptete Corvis.


    »Und wann wurde er unterbrochen?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab er zu. »Ehrlich gesagt habe ich die Verbindungen seit Jahren nicht mehr kontrolliert, bis ich dich und Davro finden musste. Ich war davon ausgegangen, dass ich sie nie wieder benötigen würde.«


    »Wie sollen wir das dann bewerkstelligen?«, erkundigte sie sich.


    »Auf die altmodische Art und Weise. Ich weiß, wo Valescienn lebt, oder zumindest, wo er gelebt hat. In Kervone, einem kleinen Dorf nicht weit von Denathere entfernt. Wenn er noch dort ist, großartig. Wenn nicht, hören wir uns so lange um, bis wir jemanden finden, der uns sagen kann, wohin er gegangen ist.«


    »Dir ist klar«, erklärte Seilloah, während sie ihre Reittiere nach Süden lenkten, »dass es eine Weile dauern könnte, ihn aufzuspüren, wenn er weitergezogen ist?«


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    Davro knurrte gereizt, verzichtete jedoch klugerweise auf einen Kommentar.
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    Die letzten beiden Jahrzehnte hatten es mit Evislan Kade nicht sonderlich gut gemeint.


    Sicher, er hatte es geschafft, ein einigermaßen anständiges Auskommen zu finden, und hatte nach seiner peinlichen Begegnung mit dem jungen, flüchtigen Corvis Rebaine seine Karriere als Kopfgeldjäger und gelegentlicher Meuchelmörder fortsetzen können. Aber es war nicht annähernd dasselbe gewesen, nicht ohne Spalter an seiner Seite. Kade war gut, das war er immer gewesen, aber groß hatte ihn der Kholben Shiar gemacht.


    Und jetzt? Jetzt kam Kade allmählich in die Jahre und erreichte den Punkt, an dem weder ständige Übung noch brutales Training verhindern konnte, dass sein Arm langsamer wurde oder seine Brust nach den Anstrengungen schmerzte, Anstrengungen, die ihn in der Vergangenheit nicht einmal kurzatmig gemacht hätten. Noch ein paar Jahre, dann würde er gar nicht mehr arbeiten können, und er hatte bei weitem nicht genug angespart, um sich zur Ruhe zu setzen. Nur die wirklich großen Kopfgeldjäger konnten sich das erlauben, und, wie gesagt, Kade war nicht mehr »groß«.


    Doch all das würde sich nun ändern.


    Es hatte ihn Jahre der Suche gekostet, in denen er zwischen den verschiedenen Aufträgen, die ihm den Lebensunterhalt sicherten, Nachforschungen angestellt hatte. Er hatte sich in Bibliotheken vergraben, die sich tief unten im Keller von Kirchen befanden, hatte die privaten Sammlungen eines Dutzend Adliger durchstöbert, unzähligen Bürgervögten Getränke spendiert, auf den bloßen Verdacht hin, dass sie sich an eine Geschichte erinnerten, hinter der vielleicht ein winziges Körnchen Wahrheit stecken mochte. So manches Mal, und diese Momente kamen häufig vor, schien die Suche hoffnungslos zu sein, aber aufzugeben war nie infrage gekommen. Nicht für jemanden wie Evislan Kade.


    Schließlich hatten all diese Geschichten Früchte getragen. Mit hämmerndem Herzen hatte Kade eine große Steinruine betreten, einen halb vergrabenen Stufenturm, noch jenseits der entlegensten Grenzen von Imphallion. Dort, so besagten die Legenden, befand sich das Grabmal des großen Imperators Sahn Vakraad, eines der letzten Herrscher einer uralten Nation, die lange vor der Zeit Imphalams des Ersten untergegangen war. Und dort, ebenfalls laut der Legenden, war jenes Schwert neben ihm begraben, das er in jeder Schlacht geschwungen hatte, eine Klinge, die selbst die dicksten Schilde oder die am härtesten geschmiedeten Panzer durchbohren konnte.


    Viele Fallen und tödliche Türen bedrohten Kades Leben, aber er überlebte den Weg durch die gewundenen Gänge von Sahn Vakraads Grabmal. Am Ende hatte er gesiegt. Er stand in der Grabkammer des toten Königs und hob die uralte Waffe über den Kopf, sah zu, wie sie sich in sein vertrautes Langschwert verwandelte, und hörte, wie sie tief im Innern seines Verstandes zu ihm sprach, so wie Spalter es getan hatte.


    Evislan Kade würde wieder groß werden. Er hatte noch ein paar gute Jahre vor sich, und in dieser Zeit würde er dafür sorgen, dass sein Name wieder in den Tavernen und Thronsälen ehrfürchtig geflüstert wurde. Erneut würde man ihm die Summen bezahlen, die er verdiente und die ihm ein zufriedenes Leben im Alter bescheren würden.


    Seine stumme Freude dauerte genau so lange an, wie er brauchte, um erschöpft durch die Gänge hinaufzusteigen und in die Wildnis vor den Toren zu treten. Dort blieb er stehen und blinzelte, nicht wegen der grellen Sonne, sondern wegen der Gruppe von Leuten, die ihn erwartete, und dem Dutzend tödlicher Armbrüste, die ausnahmslos auf ihn zielten.


    Mitten aus der Gruppe trat ein Mann ohne Gesicht hervor, der eine auffallende Rüstung aus Stein trug.


    »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du diese schwere Arbeit für mich erledigt hast«, sagte der Gesichtslose. »Aber ich glaube, du hast da etwas, was ich will.«


    Der große Kopfgeldjäger, vielmehr der gute Kopfgeldjäger Evislan Kade musste den Drang unterdrücken zu wimmern.


    Wieder saßen Audriss und Mithraem an einem mit Pergamenten überladenen Tisch; dieser stand im persönlichen Zelt der Schlange, einem riesigen Pavillon, in dem ein Dutzend Männer bequem Platz gefunden hätte. Ausgestattet war das Zelt mit allen Bequemlichkeiten eines gemütlichen Heims: einem Tisch, etlichen großen Stühlen, einer Daunenmatratze und sogar einer Eisernen Jungfrau, die für den Fall hier stand, dass der Kriegsfürst den Drang verspürte, sich persönlich eines Gefangenen anzunehmen. Dieses Gerät war ein wahres Wunder der Handwerkskunst und besaß zwei Hebel, mit denen man die Länge und die Winkel der inneren Stacheln auf den Millimeter genau einstellen konnte.


    Die schwarz gekleidete Schlange saß in einem der gemütlichen, mit Samt bezogenen Stühle, die Füße auf einen passenden Schemel gelegt, und hielt mit einer gepanzerten Hand vorsichtig den Stiel eines silbernen Kelches. Audriss betrachtete das zierliche Gefäß gleichgültig, schwenkte es dann kurz und nahm einen tiefen Zug. Dabei hob er seine Gesichtsmaske gerade so weit, dass er den Kelch an die Lippen setzen konnte.


    In der Mitte des Zeltes ging Mithraem hin und her. Sein Gesicht war angespannt, und seine Augen zuckten gelegentlich zu der dritten Gestalt im Raum hinüber, dem großen Oger, der jetzt vor ihnen kniete. Dass er kniete, war mehr als nur eine Geste des Respekts. Das Zelt war zwar groß, aber nicht hoch genug für eine Kreatur mit derlei Ausmaßen, und niemand wollte sich Audriss’ Wutanfall aussetzen, sollte ein Oger aus Versehen mit seinem Horn das Zeltdach aufreißen.


    »Setz dich, Mithraem«, lud Audriss seinen Berater großzügig ein. Der Wein, den er genossen hatte, schien ihn etwas milder zu stimmen. »Entspann dich. Er kann dir jetzt nichts sagen, was er nicht auch vor fünf Minuten hätte erzählen können, stimmt’s?«


    Mithraem ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf den Oger. »Du wurdest ausgeschickt«, zischte er kalt, »um ein Auge«, Audriss kicherte leise über den unbeabsichtigten Scherz, aber Mithraem achtete weiter nicht auf ihn, »auf Rebaine und die anderen zu halten. Gab es da ein Missverständnis? Oder fandest du deine Aufgabe zu schwierig?«


    »Nein, Meister«, erwiderte die Kreatur mit Urkrans Stimme.


    »Dann wiederhole, warum du mir nur einen unvollständigen Bericht geben kannst.«


    »Wie ich schon sagte, Meister, als ich die Oger erreichte, herrschte große Unruhe. Ich konnte nicht viel ausrichten, da Corvis Rebaine wieder aufgetaucht und ein Oger namens Davro zurückgekehrt war. Als Rebaine und der Häuptling beschlossen zu verhandeln, gingen sie in die Hütte des Häuptlings. Ich hatte keine Gelegenheit, mich ihr zu nähern.«


    »Und wieso«, mischte sich Audriss von seinem Platz am Tisch aus ein und schwenkte den Kelch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »bist du nicht auf die Idee gekommen, dich in Nebel aufzulösen? Ihr macht das doch sonst so häufig, dass ich es schon gar nicht mehr zählen kann.«


    Die beiden anderen warfen Audriss einen finsteren Blick zu, bevor sie sich wieder gegenseitig musterten.


    »Also?«, fragte Mithraem schlicht.


    »Bedauerlicherweise war auch das nicht möglich, Meister. Während Rebaine und der Häuptling miteinander diskutierten, versammelte sich der Rest des Stammes, um Davros Rückkehr zu feiern. Ganz offenbar zählte dieser Oger hier«, er deutete auf den Körper, in dem er gerade steckte, »zu denen, die diesen Davro bewunderten, ihm nacheiferten, wie viele andere Krieger auch. Es wurden unzählige Geschichten erzählt, und es wurde viel getrunken.« Er schüttelte sich vor Entsetzen. »Ich musste sogar Speisen verzehren!«, stieß er hervor. »Ich hatte keine Möglichkeit, mich davonzuschleichen«, fuhr er dann ruhiger fort, »jedenfalls nicht, ohne Argwohn zu schüren.«


    Mithraem schüttelte den Kopf. Sein dunkles Haar schimmerte im Licht der Fackeln. » Es wäre den Versuch wert gewesen. Ich bezweifle, dass wir dieses Gefäß noch einmal benötigen, aber man kann nie wissen. Also gut, was genau kannst du uns sagen?«


    »Ich weiß, dass Rebaine gekommen ist, um eine Vereinbarung mit dem Häuptling zu treffen. Ich habe keine Ahnung, welche Angebote oder Garantien gegeben oder geleistet wurden, aber der Stamm bereitet sich auf einen Krieg vor. Wenn Rebaine bereit ist abzurücken, werden die Oger ihn begleiten.«


    Mithraem warf der Schlange, die gerade zerstreut eine der Landkarten betrachtete, einen kurzen Seitenblick zu. »Du hast es gehört?«


    »Natürlich habe ich es gehört, Mithraem! Ich bin verärgert, nicht taub.«


    »Und du hast nicht das Gefühl, dass etwas unternommen werden sollte?«


    »Ach was.« Audriss winkte abschätzig mit der Hand. »Das war zu erwarten angesichts Rebaines früherer Pakte. Die Oger sind zwar ein großes Problem, aber kein unlösbares.«


    »Du kannst gehen, einstweilen«, sagte Mithraem zu der Kreatur in Oger-Gestalt. »Wir setzen das Gespräch später fort.«


    Urkran nickte und löste sich in Nebel auf. Er sickerte zwischen den Klappen des Zelteingangs hindurch und hinterließ eine blutige Spur auf dem Boden. Mithraem schickte seinem verschwundenen Handlanger ein Knurren hinterher und verschwand dann ebenfalls.


    *DIESE LEUTE*, beschwerte sich Pekatherosh mit einem übertriebenen Seufzer, *SIND WIRKLICH EINE ZUMUTUNG FÜR DIE KOSTBAREN TEPPICHE.*


    »Das ist ein Zelt, Pekatherosh«, antwortete Audriss leise. »Ich habe keine Teppiche.«


    *WEIL SIE DIE TEPPICHE UMGEBRACHT HABEN.*


    »Ich frage mich«, murmelte Audriss, »was Rebaine ihnen vorgeschlagen hat.«


    *MACHST DU DIR SORGEN WEGEN DER OGER? SAGTEST DU EBEN NICHT, SIE WÄREN KEIN GROSSES PROBLEM?*


    »Sie sind kein großes Problem. Sie sind gefährlich und werden uns etliche Soldaten kosten, wenn es denn zu einer direkten Auseinandersetzung kommen sollte, aber wir werden mit ihnen fertig werden. Mir macht Rebaine mehr Sorgen. Er hebt eine Armee aus, sicher, aber bis jetzt hat er keine entscheidenden Schritte unternommen.«


    *ICH HABE DIR GESAGT, DASS ES NICHT SO LEICHT SEIN WÜRDE. WOZU DU IHN BRINGEN WILLST, IST SEINER MEINUNG NACH DIE LETZTE MÖGLICHKEIT, DIE IHM BLEIBT. DAFÜR BRAUCHT ER EIN BISSCHEN ZUSÄTZLICHE MOTIVATION.*


    »Also gut. Motivieren wir ihn.« Audriss grinste hinter seiner Maske. »Zufällig habe ich genau den richtigen Mann dafür.« Er klatschte in die Hände. Seine steinernen Handschuhe erzeugten dabei einen dumpfen, krachenden Klang. Sofort tauchte einer seiner Soldaten im Eingang des Zeltes auf.


    »Ja, Mylord?«


    »Such Valescienn und bring ihn hierher.«


    »Hauptmann? Herr, Ihr solltet besser mitkommen.«


    Garras Ilbin, altgedienter Soldat in der Armee des Regenten von Imphallion, fluchte leise, als er seinen Blick vom derzeitigen Objekt seiner Aufmerksamkeit losriss. Die junge Frau hob nur die Augenbrauen, als er sie entschuldigend angrinste, und schlenderte weiter.


    Garras kniff kurz die Augen zusammen. Sollten ihn die Götter vor Narren und kleinen Ortschaften beschützen! Er fuhr sich mit einem Finger seiner behandschuhten Rechten über den rotbraunen Schnurrbart. Ich kann mich den Jungs nicht mit Bierschaum im Bart präsentieren, das wäre nicht anständig.


    Sein Kettenhemd klirrte, als er aufstand und eine Handvoll Kupfermünzen auf den Tresen warf. Er nahm den Helm von dem Hocker neben sich und stürmte an dem jungen Soldat vorbei, der verlegen in der Tür stand.


    »Was in Kasseks Namen hast du dir dabei gedacht, Bursche?«, knurrte Garras, als er auf die Straße trat. Sein Untergebener zuckte zusammen. Er war daran gewöhnt, dass man den Namen des Kriegsgottes nur in der Hitze des Gefechts ausstieß. Sein Kommandeur dagegen war ein alter Hase und dafür bekannt, dass er Kassek beschwor, selbst wenn jemand nur Wein vergoss oder er sich einen Zeh anstieß. »Du brüllst quer durch einen vollen Schankraum? Ist das heutzutage die Art, wie wir miteinander reden?«


    Der junge Soldat starrte dem Kommandeur entsetzt in das wettergegerbte Gesicht. »Ich bitte um Verzeihung, Kommandeur! Aber …«


    »Heutzutage herrscht keine Disziplin mehr, das ist das Problem«, fuhr Garras fort, ohne den jungen Mann zu beachten, dem er gerade eine Strafpredigt hielt. »Zu meiner Zeit haben wir unsere befehlshabenden Offiziere noch respektiert! Wenn wir etwas zu melden hatten, sind wir zu ihnen gegangen und haben es ihnen von Angesicht zu Angesicht berichtet. Damals haben wir nicht wie Waschweiber gekeift und herumgewedelt, oh nein. Wir …« Sein Blick wurde härter, als er die Miene des jungen Mannes bemerkte. »Du hast es eilig, stimmt’s? Hast was Besseres zu tun, als deinem kommandierenden Offizier zuzuhören?«


    Der Soldat schluckte. »Das habe ich tatsächlich, Hauptmann! Und Ihr auch.«


    »Ich habe mich wohl verhört! Willst du mir etwa sagen, was ich zu tun oder zu lassen …!«


    »Kommandeur! Ihr müsst Euch das wirklich ansehen!«


    Endlich begriff Garras, und er stöhnte, angewidert von sich selbst. Das Bier hatte ihm offenbar mehr zugesetzt, als er bemerkt hatte. Aber was sollte man auch anderes erwarten, wenn man eine Patrouille kommandierte, die in einem so entsetztlich langweiligen Dorf wie Kervone stationiert war?


    Man sollte glauben, beklagte sich Garras häufig, dass in einer Ortschaft, die so dicht an Denathere lag, mehr los wäre. Verdammt, die gesamte Stadt war jetzt feindliches Gebiet. Aber nein … Kervone lag zwei Tagesritte südlich von Denathere und damit offenbar so weit abseits, dass die Schlange es nicht für nötig hielt, sich damit zu beschäftigen. Weshalb Garras mit seiner Einheit eine Stadt bewachen musste, die offenbar niemand angreifen wollte. Garras wünschte sich zwar nicht direkt, dass Audriss diese Ortschaft überrannte, aber er war inzwischen schrecklich gelangweilt.


    Vielleicht war ja die Zeit für ein kleines Abenteuer gekommen.


    Die Soldaten marschierten hastig über die staubigen Straßen von Kervone und machten dabei so viel Lärm, dass sie die Toten nicht nur geweckt, sondern die Auferstandenen sich auch noch gleich beim Bürgervogt beschwert hätten.


    Schließlich erreichten sie den Schlafenden Vagabunden, wo die Soldaten untergebracht waren. Garras war ein wenig außer Atem, doch der Soldat ging nicht zur Tür, sondern marschierte schnurstracks zur Rückseite des Gebäudes, wo er einen scharfen Pfiff ausstieß. Auf dieses Signal hin ließ jemand eine Strickleiter aus einem der Fenster herunter. Der junge Soldat kletterte als Erster hoch, gefolgt von dem leise fluchenden Garras.


    Er fühlte sich deutlich besser, als er auf dem flachen Dach der Herberge stand. Der Wachposten, der die in die Ortschaft führenden Straßen beobachtete, war ein dunkelhaariger, dunkelhäutiger Hüne von Mann namens Tuvold. Garras und Leutnant Tuvold dienten schon seit Jahren zusammen. Garras konnte sicher sein, dass der Leutnant einen triftigen Grund hatte, wenn er nach dem Kommandeur schickte.


    »Also gut!«, blaffte Garras. »Was ist so verdammt dringend?«


    »Das hier, Hauptmann.« Der Leutnant hielt seinem Kommandeur ein Fernrohr aus Messing hin, das wertvollste Ausrüstungsstück der Einheit. »Ich habe wie üblich die Straßen beobachtet«, erklärte er knapp, und seine tiefe Stimme klang gelassen. »Habe nach Kundschaftern und dergleichen Ausschau gehalten.«


    Garras nickte. »Du hast etwas entdeckt?«


    »Niemand, der uns angreifen würde«, erwiderte Tuvold. »Aber sieh selbst, Hauptmann. In diesem Wäldchen dort, in nordwestlicher Richtung. Nein, weiter westlich, in dem anderen Dickicht. Ja, in etwa da, Hauptmann.«


    Garras kniff ein Auge zusammen und presste das andere gegen das Fernrohr. »Ich sehe Bewegung, Tuvold. Vielleicht eine einzelne Gestalt und ein Pferd, aber mehr kann ich nicht … bei allen Göttern!« Er schnappte nach Luft, als das »Pferd« sich bewegte und offenbar einen sonnigen Fleck zwischen dem Schatten der Bäume suchte. »Bei Kassek, das Ding hat die Größe eines Ponys!«


    »Es ist sogar um einiges größer, Kommandeur«, antwortete Tuvold. Er klang so ruhig, als wären Riesenechsen etwas, das er tagtäglich vor dem Frühstück zu Gesicht bekam. »Und es kommt noch besser.«


    »Tatsächlich? Und wie soll das gehen?«


    »Sieh dir mal die Gestalt an, die daneben steht, Hauptmann.«


    Garras schwenkte das Fernglas ein Stück zur Seite und zuckte zusammen. Das Blut wich aus seinem Gesicht.


    »Ein bisschen groß für einen normalen Wandersmann.«


    »Das ist mir auch aufgefallen.«


    »Ein Oger?«


    »Wüsste nicht, was es sonst sein sollte.«


    Garras nickte kurz und versuchte, wenn auch vergeblich, den Oger durch das Laubwerk besser zu erkennen. »Es ist kein Kundschafter«, murmelte er. »Er sitzt einfach nur da, als würde er auf etwas warten.«


    »Müssen wir uns auf einen Angriff vorbereiten?«, erkundigte sich der junge Soldat ängstlich.


    »Das glaube ich nicht. Wir sind sehr weit vom Gebiet der Oger entfernt. Nein, er ist alleine hier oder vielleicht in Begleitung einiger Gefährten.«


    »Gefährten?«, fragte Tuvold.


    »Allerdings.« Mit einem vernehmlichen Klacken schob Garras das Fernrohr zusammen und gab es Tuvold zurück. »Behalte unseren großen Freund im Auge, verstanden?«


    »Selbstverständlich. Wohin gehst du?«


    »Ich will herausfinden, ob in den letzten Stunden irgendwelche Reisenden in die Stadt gekommen sind. Ich bin sehr daran interessiert, jeden kennenzulernen, der mit einem Oger zusammen reist.«


    »Und wenn sie eine Bedrohung darstellen?«


    Garras lächelte und trat zur Strickleiter. »Trommle unsere Leute zusammen«, befahl er dem jungen Soldaten. »Sie sollen sich fertig zum Abrücken machen, aber nirgendwo hingehen, bis ich zurück bin. Ich will vermeiden, dass wir versehentlich einen unschuldigen Reisenden überfallen. Das würde uns in ein schlechtes Licht setzen und den Baron ebenfalls.«


    Eigentlich hätten sie ohnehin nicht hier sein sollen. Kervone lag etliche Werst von Braetlyn entfernt, eine Reise von mehreren Wochen. Aber Lord Jassion weigerte sich, untätig herumzusitzen, während der Regent und die Gilden sich stritten. Garras’ Einheit war nur eine von vielen, die er im ganzen Königreich postiert hatte, um Audriss’ Vormarsch zu überwachen.


    Sollte der Regent erfahren, dass einer seiner Lords Truppen auf benachbartes Territorium geschickt hatte, konnte das extrem unerfreuliche Konsequenzen haben. Die Bewohner der Ortschaft würden sicher nichts sagen, weil sie glücklich über diesen zusätzlichen Schutz waren. Aber Garras wollte sich nicht die Blöße geben, seine komplette Einheit zu mobilisieren, bis er sicher war, dass diese Fremden eine Bedrohung darstellten.


    Als er sich am Ortsrand umhörte, bekam er einige interessante Antworten. Es waren tatsächlich zwei Reisende nach Kervone kommen, und zwar vor etwas mehr als eineinhalb Stunden. Ein großer, schlanker grauhaariger Bursche, so erzählten die Leute, mit einer Streitaxt und einem Schwert an der Hüfte, und eine Frau, klein und schwarzhaarig. Sie waren beide nicht mehr ganz jung, in etwa so alt wie Garras, wie ein kühner Kaufmann ausführte, wirkten aber ausgesprochen athletisch. Der Mann führte ein Pferd am Zügel, ein edles Tier, das jedoch nicht groß genug war, um sie beide über eine weite Entfernung tragen zu können.


    Die dritte Person, die ihm das merkwürdige Paar beschrieb, ein junger Bursche von höchstens zwölf Jahren, zeigte ihm den richtigen Weg.


    »Jawohl, Herr Hauptmann, ich habe sie gerade eben erst gesehen. Sie haben mir eine Kupfermünze gegeben, damit ich sie zu dem leer stehenden Haus dort drüben führe.«


    »Leer?«, erkundigte sich Garras. Das Haus, auf das der Junge zeigte, war ein gutes, solides Gebäude. Es war nicht besonders vornehm, aber es reichte aus für einen Mann oder eine Familie, die es hätte bewohnen wollen. »Warum steht es leer? Auf mich macht es einen guten Eindruck.«


    »Das Haus? Es ist unbewohnt, seit ich denken kann. Niemand will dort einziehen. Alle haben Angst, dass der frühere Besitzer zurückkommen könnte und es wiederhaben will.«


    »Der frühere Besitzer? Wer ist das, mein Sohn?«


    Der Junge blickte angelegentlich auf seine Füße, murmelte etwas Unverständliches und verschwand dann rasch in der nächsten Gasse.


    Garras starrte ihm argwöhnisch nach, ließ ihn aber laufen. »Valescienn«, murmelte er nachdenklich. Woher nur kannte er diesen Namen …?


    Vorsichtig näherte er sich dem Gebäude, die Hand am Schwertgurt, direkt neben der Scheide seines Schwertes. Er duckte sich hastig in einen schattigen Eingang, als die beiden Fremden aus dem leeren Haus traten und zu einem kleinen, stämmigen Pferd gingen, das an einem Baum in der Nähe angebunden war.


    »Verdammt! Verdammt noch eins!« Das war der Mann.


    Die Frau legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Das ist keine große Überraschung. Wir wussten, dass er vielleicht nicht hier ist, Corvis.«


    Die Frau erstarrte mitten im Reden, und der Mann fuhr sie an, offenbar weil sie seinen Namen ausgesprochen hatte, aber Garras verstand kein Wort von dem, was er sagte, so sehr rauschte das Blut in seinen Ohren. Eine Klammer schien sich um seine Brust zu legen, und er rang nach Atem, während er sich haltsuchend an den Türpfosten lehnte. Jede dieser Einzelheiten hätte ein Zufall sein können, und jede dieser Tatsachen war für sich bedeutungslos. Zusammengenommen jedoch führten sie zu einer einzigen Schlussfolgerung.


    Außerdem erinnerte er sich jetzt auch wieder daran, wer Valescienn gewesen war. Er wusste, auf wen der Oger wartete, und ihm fiel ein, wer in ihrer beider Begleitung zu reisen pflegte.


    Die Götter mochten ihm beistehen, denn er wusste auch, wer dieser »Corvis« war.


    Sein Gesicht war schweißbedeckt, und sein Herz hämmerte vor Furcht, als Garras so schnell er konnte über die Straße rannte. Er dachte weder an Verstohlenheit noch an Vorsicht, dafür war jetzt keine Zeit! Er musste seine Männer erreichen, sie warnen, eine Botschaft zu Lord Jassion schicken! Alle mussten sie es erfahren! Sie mussten …


    Allmächtige Götter!


    Garras versuchte stehen zu bleiben, stolperte dabei über seine Füße und landete mit dem Gesicht auf der staubigen Straße. Lehm klebte an seinem Schnurrbart, als er hochblickte und zwei Paar Beine vor sich sah, eines in Leder gekleidet, das andere verborgen hinter einem wogenden Vorhang aus braunem Stoff.


    »Sieh an, Seilloah«, erklärte Corvis gelassen. »Du hattest recht. Es hat uns tatsächlich jemand beobachtet.«


    Corvis trat einen Schritt zurück, als der Soldat, der mit einem Kettenhemd bekleidet war, sich geschickt abrollte und im Aufspringen sein Schwert zückte. Obwohl der Mann unter seinem rötlichen Schnurrbart die Lippen zusammenpresste und seine Augen Angst verrieten, hielt er sein Breitschwert fest umklammert und nahm Kampfhaltung ein.


    Corvis nickte kurz und respektvoll, als er Spalter vom Gehenk nahm.


    »Beeil dich«, zischte Seilloah hinter ihm. »Für solchen Unsinn haben wir keine Zeit!«


    »Sag ihm das!«, konterte er.


    »Ich kenne dich!«, schrie der Soldat. »Ich weiß, wer du bist, Rebaine!«


    »Also gut, das war’s«, murmelte Seilloah.


    Ihr Begleiter musste ihr zustimmen. Es war schon schlimm genug, wenn Audriss erfuhr, dass Corvis Rebaine die Waffen gegen ihn erhob. Er wollte nicht einmal über das Chaos nachdenken, sollten die Adligen oder die Gilden erfahren, dass der Schrecken des Ostens wieder unter ihnen weilte.


    Er schlug mit Spalter zu, schnell wie ein sterbender Skorpion, in der Hoffnung, den Zweikampf zu beenden, bevor er richtig begann. Außer einem anderen Kholben Shiar hätte keine Waffe den Hieb der von Dämonen geschmiedeten Streitaxt überstanden.


    Der Soldat versuchte gar nicht erst, den Schlag zu parieren. Stattdessen sprang er zurück. Sein Kettenpanzer rasselte, als die Waffe an ihm vorbeizischte. Im nächsten Moment sprang er verzweifelt nach vorn, fest entschlossen, diesen fleischgewordenen Albtraum wie ein Nadelkissen zu durchbohren.


    Corvis verdrehte die Handgelenke und wirbelte die uralte Waffe herum. Funken sprühten, als Spalters Kopfende die heransausende Klinge ablenkte und eine Scharte hineinschlug. Der Soldat erholte sich jedoch rasch, und einen Augenblick standen sich die beiden Widersacher geduckt gegenüber und maßen sich gegenseitig mit Blicken.


    Corvis zweifelte nicht daran, dass er diesen Kampf gewinnen würde; die Frage war nur, gewann er ihn schnell genug? Er hörte, wie Seilloah hinter ihm etwas flüsterte und die Finger in einem schönen, fremdartigen Muster bewegte. Offenbar hatte sie beschlossen, die Angelegenheit ein wenig zu beschleunigen.


    Das war keine schlechte Idee. Hinter den Fenstern der Häuser auf der Straße tauchten bereits die ersten Gesichter auf, und in den Türen standen neugierige Gestalten. Im Unterschied zu dem Soldaten wussten die Bürger von Kervone nicht, wen sie da vor sich hatten, aber ihnen war klar, dass es ein Fremder war und der andere Mann ihr Freund. Irgendjemand würde ganz gewiss Hilfe holen …


    »Du da! Lass die Waffe fallen!«


    Jemand weiter hinten auf der Straße im Rücken des Soldaten schrie den Befehl. Corvis fluchte, als er sich umwandte. Es war eine Abteilung von etwa sechs Soldaten, angeführt von einem riesigen Mann, der einen gewaltigen Morgenstern schwang, als wäre es ein Spielzeug. Er war auch derjenige, der geschrien hatte.


    »Lass die Axt fallen!«, brüllte er erneut.


    »Tuvold, pass auf«, schrie der Kommandeur, während er einen Moment über die Schulter blickte. »Das ist Cor…«


    Corvis machte einen Ausfallschritt, weil er den Mann unbedingt zum Schweigen bringen wollte. Der alte Soldat sah den Hieb jedoch kommen und hätte es fast geschafft, ihm auszuweichen. Corvis folgte seiner Bewegung und spürte, wie Spalter bei dem Aufprall erzitterte. Aber der Schlag traf durch die Bewegung des Soldaten nicht mehr genau sein Ziel, so dass er mit der flachen Seite der Axt zuschlug, nicht mit der rasiermesserscharfen Schneide.


    Plötzlich taumelte der Soldat, und sein Blick wurde glasig. Einen Moment stand er da und fasste sich zögernd an die Schläfe; er schien sich fast zu wundern, als er das Blut an seinen Fingern sah. Dann brach er zusammen. Die Staubwolke, die er aufwirbelte, wehte um Corvis’ Knöchel.


    Tuvold brüllte lauter als ein Donnerwetter und beschleunigte seine Schritte. Seine Abteilung folgte ihm auf dem Fuß.


    »Für so etwas sind wir zu alt«, murmelte Corvis.


    Seilloah schüttelte den Kopf, während sie die heranstürmenden Soldaten musterte. »Man ist nie zu alt, um wegzulaufen.«


    Corvis durchtrennte Rascals Strick mit einem kurzen Schlag, während er sich in den Sattel schwang. Mit einem Ruck hob er Seilloah hoch, setzte sie hinter sich und drückte die Absätze in die Flanken des Pferdes. Mit einem erschreckten Grunzen galoppierte Rascal los und gewann sofort einen beachtlichen Vorsprung vor den wütenden Soldaten. Lange konnte er dieses Tempo zwar nicht durchhalten, aber zumindest würde er sie unversehrt aus der Stadt bringen. Wenn sie wieder bei Davro und Rover waren, konnten sie sich in aller Ruhe vor ihren Verfolgern in Sicherheit bringen.


    Nachdem Corvis sich davon überzeugt hatte, dass sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatten, zügelte er das keuchende Pferd und lenkte es im Schritt zu ihrem versteckten Lager. »Ich kann nicht wirklich dorthin zurückkehren. Wenn der Mann überlebt hat, dann kann ich nicht das Geringste tun.«


    »Diese Angelegenheit«, merkte Seilloah mürrisch an, »wird uns noch zu schaffen machen.«


    Dazu konnte Corvis nicht viel sagen. Als sie sich dem kleinen Gehölz näherten, stieg Corvis ab und bedeutete Seilloah, seinem Beispiel zu folgen.


    Sie hob eine Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und wollte gerade etwas sagen, doch sie erstarrte mitten in der Bewegung, als das Geräusch einer leisen Unterhaltung aus dem Wäldchen zu ihnen herüberdrang.


    Corvis nickte kurz; er hatte es ebenfalls gehört. Fast lautlos zog er erneut seine Streitaxt und hielt sie in einer Hand, während er mit der anderen Rascals Zügel packte.


    Das Gespräch dauerte an, und Corvis runzelte verblüfft die Stirn, als sie langsam näher schlichen. Er erkannte Davros Stimme, und der Oger schien weder Schmerzen zu haben noch wütend zu sein. Aber wenn der andere Sprecher kein Feind war, wer zum Teufel war er dann?


    Als Corvis der Meinung war, sie wären jetzt nahe genug, schlang er Rascals Zügel um einen tief hängenden Ast und sprang mit erhobener Streitaxt auf die Lichtung. Seilloah folgte ihm mit einem Schritt Abstand, während sie bereits eine Beschwörung murmelte.


    Davro sprang auf die Füße und griff nach seinem Speer. Die andere Gestalt bewegte sich überhaupt nicht, sondern grinste nur amüsiert.


    »Alle Götter des Hades, Rebaine!«, stieß Davro hervor. »Dieser Schreck hat mich mindestens zehn Jahre meines Lebens gekostet! Ich …«


    Corvis achtete nicht weiter auf den Oger, sondern musterte stattdessen den Besucher. Vor Staunen sackte ihm der Kiefer herunter, als er den Mann vor Augen hatte, den er hier am wenigsten erwartet hätte.


    »Was ist los, Lord Rebaine?«, erkundigte sich Valescienn, während er sich geschmeidig erhob. »Seid Ihr etwa nicht hergekommen, um mich zu treffen?«
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    Ivriel war kaum mehr als ein Weiler, zudem einer, der eigentlich für niemanden irgendeinen Wert hatte – bis auf die Tatsache, dass er am Rand einer Linie lag, die nur auf zwei Karten existierte. Auf welcher Seite dieser Linie das Dorf sich befand, hing sehr stark davon ab, auf wessen Karte man blickte.


    Keine der Grenzstreitigkeiten zwischen Imphallion und Cephira hatte jemals wegen dieses wertlosen Dorfes begonnen, aber als die Gerüchte aufkamen, die Handelsstadt Rahariem stünde – wieder einmal – kurz vor dem Fall, war klar, dass das benachbarte Ivriel unausweichlich in den bevorstehenden Kampf verwickelt werden würde.


    Deshalb marschierten etliche Einheiten von Imphallions Armee, der richtigen, der loyalen Armee – nicht die Söldnertruppen der Gilden, selbst wenn diese besser ausgerüstet, besser bezahlt, größer und wahrscheinlich auch besser ausgebildet waren –, über die winzigen Straßen von Ivriel, nahmen jeden noch so kleinen Raum in der kleinen Herberge des Dorfes in Beschlag und lästerten darüber, wie winzig dieses Dorf war.


    Zwei Offiziere, die dienstfrei hatten und noch nicht so betrunken waren, um den Zorn ihrer Vorgesetzten auf sich zu ziehen, schlenderten über die staubigen Straßen in der Mitte des Dorfes, die genauso unspektakulär aussah wie jeder andere Teil der Siedlung. Sie betrachteten die Holzhütten, von denen viele nur aus einem einzigen Raum bestanden, der nicht selten eine zwölfköpfige Familie beherbergte. Sie sahen in Lumpen gekleidete Kinder auf den Höfen spielen oder Katzen und Ratten jagen, die sich möglicherweise, falls die Lage noch ein wenig verzweifelter würde, schon bald in den Kochtöpfen wiederfinden würden.


    »Ich verstehe es nicht, Valescienn, ich verstehe es einfach nicht.«


    Der strohblonde Offizier, der ein wenig größer war als sein Gefährte, sah sich verächtlich um. »Eine ziemlich erbärmliche Art, sein Dasein zu fristen, stimmt’s?«


    »Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich meinte … Warum kämpfen wir um diesen Ort?«


    »Vielleicht weil Cephira ihn für sich beansprucht? Du warst doch bei der Dienstbesprechung noch nicht betrunken, oder?«


    »Valescienn, wir wollen diesen Ort noch nicht einmal! Sieh ihn dir doch bloß an! Wenn er dem Königreich oder dem Regenten irgendetwas bedeuten würde, hätten wir dann wirklich zugelassen, dass es hier so schlimm zugeht? Zur Hölle, die Leute sind wahrscheinlich sogar froh über diesen Konflikt! Wenigstens verdienen sie dann etwas, weil wir die Herberge mieten.«


    »Wir bezahlen nicht dafür. Wir haben sie requiriert.« Valescienn ging ein paar Schritte weiter, bevor er merkte, dass sein Gefährte stehen geblieben war.


    »Was hast du? Was ist los?«


    »Requiriert?« Er klang ungläubig, und Valescienn hatte nicht erwartet, dass die Stimme seines Kameraden so hoch klingen konnte. »Warum? Das sind doch unsere eigenen Leute, die wir verhungern lassen!«


    »Es ist kein Geld da. Du weißt verdammt gut, dass der Regent die Hilfe der Gilden braucht, wenn dieser Konflikt sich zu einem Krieg auswächst. Die Armee gibt keine einzige Münze mehr aus als nötig. Wir können von Glück reden, dass wir noch unseren Sold bekommen, das weißt du genau.«


    »Also geben wir zwar gerne unser Geld aus, um diesen Ort zu verteidigen, haben aber nichts mehr übrig, um die Leute hier am Leben zu erhalten?«


    Valescienn zuckte mit den Schultern. »Es kommt die Gilden und den Regenten teuer zu stehen, wenn sie zulassen, dass Cephira diesen Ort erobert, nicht an Geld, aber es schadet ihrem Ruf. Wenn allerdings dieser Ort zu Staub zerfällt, kostet es uns keinen Heller.«


    »Das ist erstaunlich kurzsichtig, Valescienn.«


    »Schön. Sag ihnen das.«


    »Vielleicht mache ich das wirklich eines Tages«, antwortete der Offizier Corvis Rebaine.


    Die Streitaxt hing schlaff in Corvis’ Fingern, als er verständnislos den Mann anstarrte, den er gesucht hatte. Seilloah wiederum blickte Corvis an, und Davro beobachtete beide, immer noch gereizt. Valescienns Miene schien zu einem gerissenen Lächeln gefroren zu sein. Selbst ein Wandteppich oder eine Skulptur hätte nicht lebloser, statischer wirken können als diese Szene.


    Dann blinzelte Davro, fast gemächlich, und im selben Moment ging das Leben weiter. Corvis grinste unvermittelt, nahm Spalter in die linke Hand und streckte die Rechte aus. Valescienn folgte seinem Beispiel, und die beiden Männer umfassten ihre Unterarme im Kriegergruß.


    »Ich habe Valescienn gefunden«, sagte der Oger. »Du kannst ihn jetzt erpressen.«


    »Davro!«, zischte Seilloah, »sei still!«


    Zum Glück schien Corvis ihn nicht gehört zu haben. »Was machst du hier draußen, verdammt noch mal? Wir haben die ganze Stadt nach dir abgesucht.«


    »Davon habe ich gehört«, erwiderte Valescienn.


    »Gehört? Von wem?«


    »Was ich hier mache«, fuhr der narbengesichtige Mann fort, den Einwurf ignorierend, »hat mich Davro übrigens ebenfalls schon gefragt.« Der Oger nickte. »Aber er wollte mir nicht antworten. Meinte nur, ich solle mich in Geduld fassen.«


    »Selbstverständlich«, meinte Valescienn. »Ich wollte euch dafür alle versammelt wissen.«


    Das war unverkennbar ein Stichwort. Es wurde kalt auf der Lichtung, und von der Erde stieg Nebel auf. Er bewegte sich in Wellen, seine Tentakel glitten scheinbar ziellos umher, und was auch immer er berührte, die Wurzeln der Bäume, die Büsche oder die Stiefel der Anwesenden, schimmerten dunkelrot. Ein schwerer, salziger, nach Kupfer schmeckender Geruch hing in der Luft.


    Rascal wieherte leise und tänzelte auf der Stelle, als er versuchte, den Nebel-Tentakeln auszuweichen. Rover flüchtete sich ungeschickt zwischen die Bäume. Davro und Seilloah wichen ebenfalls bis an den Rand der Lichtung zurück. Die Hexe hatte die Augen weit aufgerissen, als sie erkannte, worum es sich handelte, und flüsterte bereits eine Beschwörung.


    Valescienn wollte ebenfalls zurücktreten, aber Corvis hielt seinen Arm unnachgiebig fest. Seine Finger gruben sich tief in das Fleisch seines Gegenübers. Der Krieger wusste, dass der andere trotz der dicken Lederrüstung bereits blaue Flecken haben musste.


    »Corvis, was …?«


    »Haben wir schon so lange nichts mehr miteinander zu tun gehabt, Valescienn, dass du mich für einen Narren hältst?« Ein Ausdruck von Wut wischte das Grinsen von Corvis’ Gesicht. »Glaubst du, ich wäre so dumm geworden, dass ich blindlings in jede Falle tappe, die irgendein dahergelaufener Dummkopf mir stellt?«


    Valescienn griff mit der freien Hand nach dem Morgenstern an seiner Hüfte, aber Corvis war schneller und verdrehte ihm den Arm mit aller Kraft, die ihm sein fortgeschrittenes Alter gelassen hatte.


    Valescienn war jedoch der Stärkere der beiden und zudem gut ausgebildet, deshalb konnte er eine schwerere Verletzung vermeiden. Statt einfach nur wie ein Zweig zu brechen, sprang sein Arm mit einem leisen Knacken aus dem Schultergelenk.


    Valescienn unterdrückte den Schmerz und drehte sich einmal um die eigene Achse. Sein verletzter Arm hing ihm nun fast den Rücken herunter, in einem unnatürlichen Winkel. Dann schlug er mit dem linken Ellbogen zu; es war ein brutaler Hieb, mit dem er einen Knochen hätte brechen können. Es gelang Corvis zwar, dem Schlag auszuweichen, aber er musste seinen Widersacher loslassen.


    »Du … du …« Valescienn wich zurück, die Linke auf die rechte Schulter gepresst, von der sein Arm schlaff herabbaumelte. Er biss die Zähne zusammen, und seine Augen brannten.


    Corvis packte Spalter rasch mit beiden Händen, seinem bevorzugten Griff. »Du hast dir die falsche Seite ausgesucht, du Verräter.«


    »Verräter? Ich habe dir seit fast siebzehn Jahren nicht mehr gedient, und damals, als ich es tat, hast du uns im Stich gelassen!«


    Corvis zuckte nur die Achseln und hob die Streitaxt.


    »Corvis!«


    Bei Seilloahs Aufschrei fuhr er herum. Sie selbst war unversehrt, denn ihr Schutzzauber hielt die Kreatur in Schach. Aber ihrem großen Gefährten hatte sie nicht helfen können.


    Die letzten Tentakel des Nebels formten sich zu einer menschenähnlichen Säule, deren Gesicht aus Blut zu bestehen schien, bis sie eine konkrete Gestalt annahmen. Eine sehnige Hand packte den Oger und zwang ihn auf die Knie. Corvis beobachtete verwirrt, wie die Kreatur ihre fleischigen Lippen auf Davros Gesicht presste. Der Oger wurde schlaff, als die Poren auf seinen Wangen sich weiteten, um sein Blut in den Mund seines Angreifers zu pumpen.


    Corvis brüllte auf und schleuderte Spalter quer über die Lichtung. Die Klinge funkelte im Licht, bevor sie sich tief in den Rücken des Feindes grub. Die Kreatur bäumte sich vor Schmerz auf und reckte das Gesicht gen Himmel. Sie kreischte; es war ein unmenschlicher Laut der Qual, Davros gestohlenes Blut ergoss sich in einem Schwall aus ihrem Mund und tränkte das Lager.


    Noch während sie zusahen, verfaulte der Körper zu einem feuchten Klumpen; verdorbenes Fleisch löste sich von den Knochen, bildete eine Pfütze, die schnell größer wurde. Nebel quoll aus dem Schädel und verschwand im Wald wie eine sich davonwindende Giftschlange. Sie hinterließ eine dünne, widerliche Spur, die kaum zu sehen war. Spalter landete mit einem dumpfen Schlag in der fauligen Masse.


    Bevor der Körper vollkommen verrottet war, wirbelte Corvis zu Valescienn herum und zückte sein Schwert.


    Doch der Feind war nirgendwo zu sehen. Sie untersuchten die Fußabdrücke in der feuchten Erde und kamen zu dem Schluss, dass Valescienn nach zwei Schritten einfach verschwunden war. Corvis wusste sehr wohl, dass sein ehemaliger Vasall keinerlei magische Kraft besaß, was bedeutete, jemand anders musste nur darauf gewartet haben, ihn in Sicherheit zu bringen.


    Er stieß einen langen, lauten Wutschrei aus und hackte einen Zweig vom nächstgelegenen, völlig unschuldigen Baum. Dann schob er sein Schwert mit einem vernehmlichen Klacken in die Scheide und stürmte über das blutige Gras zu Seilloah.


    »Wie geht es ihm?«


    »Er ist schwach«, antwortete Seilloah, die neben Davro kniete. »Er hat erstaunlich viel Blut verloren. Aber ich glaube, er wird sich erholen, wenn er ein paar Tage Ruhe hat.«


    »Was …?« Davro hob schwach die Hand, von der die roten, schlammigen Reste seines Angreifers tropften. »Was war das?«


    »Es hat sich in Nebel verwandelt und dir dein Blut aus der Haut gesaugt, Davro«, erwiderte Seilloah. »Was glaubst du, was es war?«


    Davro lief ein Schauer über den ganzen Körper, vom Horn bis zu den Zehen. Selbst die Oger kannten Horrorgeschichten über die Endlose Legion. »Ist es tot?«


    Seilloah wusste sehr wohl, dass dem möglicherweise nicht so war. Die Kreatur existierte zwischen Leben und Tod und konnte auch ohne den menschlichen Körper überleben, den sie bewohnte, wenngleich nur für kurze Zeit. Dass sie dem Ungeheuer den Körper entrissen hatten, in dem es lebte, war laut Legenden eine schreckliche Verletzung. Dennoch, wenn sie einen kranken, schlafenden oder anderweitig verletzlichen Menschen fand, in den sie eindringen konnte, bevor sie verhungerte, jemand, den sie benutzen konnte, um sich von ihm zu ernähren, konnte sie möglicherweise überleben.


    Doch Davro brauchte das nicht zu wissen, jedenfalls nicht jetzt. »Ja«, erwiderte sie. »Es ist tot.«


    Der Oger grunzte.


    »Corvis«, sagte Seilloah, während sie aufstand und sich von dem Oger entfernte, der sich ausruhte, »wir müssen reden.« Verwundert holte Corvis Spalter zurück. Das Blut, in dem die Streitaxt lag, haftete nicht an der Waffe, so dass sie sauber war, als er sie aufhob. Dann folgte er der Hexe.


    »Es ist Tag«, sagte er fast zu sich selbst. »Diese Geschöpfe sind am Tag schwächer als nachts, hab ich recht?«


    »Ganz genau. Und was sagt dir das?«


    »Sie sind verzweifelt. Oder sie wollen, dass wir sie für verzweifelt halten.« Er klang nachdenklich. »Ich wünschte, ich hätte es richtig getötet.«


    »Nächstes Mal!«, fuhr sie ihn an. »Und während du darauf wartest, musst du eine Entscheidung treffen.«


    »Seilloah …«


    »Unsere Feinde teleportieren Leute und hetzen uns die Untoten auf den Hals. Hör zu, meine Magie reicht vielleicht nicht aus!«


    »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht einmal darüber nachdenken …«


    Er zuckte zurück, und seine Wange brannte von ihrem Schlag.


    »Wofür zum Teufel war das?«


    »Ich versuche, dir Verstand ins Hirn zu prügeln, du Schwachkopf! Wir brauchen ihn!«


    »Du hast keine Ahnung, was du da verlangst.«


    »Ich verlange nicht mehr von dir als du von uns. Ich verlange nicht weniger, als du von Davro eingefordert hast. Wir können weder dir noch Tyannon, noch deinen Kindern nutzen, wenn wir hier sterben. Was, wenn Audriss fünf dieser Kreaturen auf uns gehetzt hat, statt nur eine? Oder ein Dutzend? Gegen so viele kann ich nicht kämpfen, und ich kann auch nicht verhindern, dass er uns findet.«


    »Warum sind wir dann nicht längst tot?«, konterte Corvis.


    »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht stellen wir noch keine allzu große Bedrohung dar. Vielleicht hat Valescienn seine alte Behausung im Auge behalten und gesehen, dass wir dort herumgeschnüffelt haben. Vielleicht hat Audriss das alles gar nicht arrangiert, obwohl es mir schwerfällt, das zu glauben. Aber bis jetzt haben wir verdammt viel Glück gehabt, und du weißt genau, dass ich für dich kämpfen werde, Corvis. Aber ich werde mein Leben nicht einfach wegwerfen, nur weil du zu dickköpfig bist, um die Wahrheit zu akzeptieren. Wir brauchen ihn. Wir brauchen Khanda.«


    Corvis fühlte sich auf einmal unendlich erschöpft und lehnte sich gegen einen Baum, als er sich endlich eingestand, dass Seilloah recht hatte.


    Mochten die Götter ihnen beistehen!


    »Du machst was?«


    »Ich sagte«, wiederholte Corvis, während er die schwere Winterkleidung überprüfte, die sie sich gerade besorgt hatten, »ich gehe alleine.«


    Sie versteckten sich zurzeit in einem Wäldchen, etwa zehn Meilen von ihrem vorherigen Lager entfernt. Der Geruch von fruchtbarer Erde hing in der Luft, und die Pflanzen, die Davro nicht plattgetreten hatte, blühten farbenprächtig in der Wärme des Sommers. Der geschwächte Oger war nicht gerade leicht fortzubewegen, aber sie waren alle drei übereingekommen, dass sie keine andere Wahl hatten. Die Soldaten in Kervone suchten immer noch nach den Fremden, die ihren Kommandeur angegriffen hatten, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass Valescienn jederzeit zurückkehren konnte.


    An Nahrung mangelte es ihnen nicht; Corvis und Seilloah hatten einen Bauern überfallen, der ein paar Rinder in die Siedlung trieb. Die Tiere lieferten genug Essen für Corvis und den Oger, der sich während einer Rast eine ganze Kuh einverleibte, während Seilloah sich eine Mahlzeit aus … Corvis war sich nicht sicher, woraus ihr Essen bestand, aber ihm war aufgefallen, dass der Leichnam des Bauern verschwunden war, obwohl er keinen Kommentar dazu abgegeben hatte. Ihm wäre es lieber gewesen, den Mann laufen zu lassen; er hatte schon zu viel Blut vergossen, zu viele Erinnerungen heraufbeschworen, aber niemand durfte über ihren Aufenthaltsort Bescheid wissen.


    Aus den Truhen, die der unglückliche Mann auf seinem Karren hatte, hatte Corvis auch ein paar Felle, Decken und Kleidung gegen Kälte erbeutet. Er hatte Seilloahs Frage, ob die Sachen notwendig seien, um Khanda zurückzuholen, bejaht. Und den beiden bei dieser Gelegenheit auch den Rest seines Plans geschildert.


    »Ich gehe alleine.«


    »Du bist verrückt geworden!«, schrie Seilloah ihn an. Sie fuchtelte vor Empörung mit den Händen über ihrem Kopf. »Du gehst in den Tod!«


    »Hast du mir nicht gerade erst klargemacht, dass wir Khanda brauchen, damit sie uns nicht umbringen?«, erkundigte er sich spöttisch.


    »Schon, aber ich meinte nicht, dass du ganz allein dorthin tippelst, wo bei Arhylla das auch sein mag! Du brauchst uns!«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Corvis nicht recht überzeugt. »Und ich bin auch noch nie ›getippelt‹.«


    Davro war wieder ganz der Alte, bis auf die leichte Blässe im Gesicht, und nickte. »In dem Punkt muss ich ihm zustimmen. Selbst zu seinen unbeschwertesten Zeiten habe ich bei ihm höchstens einmal einen kleinen Hopser gesehen.«


    »Ich brauche dich, Seilloah«, sagte Corvis, während ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, warum sie den Oger eigentlich gerettet hatten. »Du musst weiterarbeiten, solange ich weg bin.«


    »Woran?«


    Corvis seufzte. »Audriss rückt sicher weiter vor, die Oger versammeln sich, und wir haben immer noch keine Armee. Du musst den Ogern sagen, wo sie sich einfinden sollen, außerdem muss eine Armee dort auf sie warten.«


    Seilloah und Davro starrten ihn verständnislos an.


    »Ich habe alle neuen Nachrichten verfolgt, während wir Valescienn gejagt haben. Den Gerüchten zufolge setzt Audriss’ Armee ihren Vormarsch nach Westen fort. Die nächsten größeren Städte auf diesem Weg sind Orthessis und Abtheum, außerdem muss er mit seinen Mannen durch Vorringar, es sei denn, er wäre so dumm, sie durch unwegsames Gelände zu führen.«


    »Woher zum Teufel kannst du dich an all das erinnern?«, erkundigte sich Davro gereizt.


    »Ich habe jahrelang jede Landkarte studiert, die ich in die Finger bekommen konnte. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich damals einen ziemlich ernsthaften Versuch unternommen habe, dieses verfluchte Königreich zu erobern?«


    »Du scheinst zu vergessen«, warf Seilloah ein, »dass Davro und ich nicht die geringste Ahnung haben, wie man Söldner findet oder anwirbt. Deshalb wolltest du doch überhaupt Valescienn auf unserer Seite haben. Und selbst wenn es uns gelänge, womit sollten wir sie bezahlen? Mit unserem gewinnenden Lächeln?«


    Davro zeigte sein freundliches Grinsen, was allerdings ein wenig davon beeinträchtigt wurde, dass noch ein paar Fleischbrocken von der Kuh zwischen seinen Zähnen hingen.


    »Wir haben nicht mehr die Möglichkeit, die Sache auf die übliche Art und Weise zu erledigen«, antwortete Corvis nüchtern, während er einen Fuß in den Steigbügel setzte. »Du bist eine Hexe. Denk dir etwas aus.«


    »Aber …«


    »Sobald du meine Armee zusammengetrommelt hast«, unterbrach er sie, »versammle sie in Vorringar. Solltest du die meisten Soldaten weiter westlich auftreiben, dann sei dort, bevor Audriss die Ortschaft erreicht. Wir haben im Moment Sommer. Ich vermute, dass er nicht vor dem Frost in Vorringar eintrifft. Wenn ich bis dahin nicht zurück sein sollte, übernimmst du das Kommando.«


    Seilloah erstarrte, dann lachte sie ihn aus.


    »Das«, murmelte Corvis, »ist wirklich ermutigend.« Er schob Spalter zurecht, damit die Streitaxt bequemer an seiner Seite hing, und überprüfte noch einmal den Sitz der Satteltaschen. »Davro, wenn ich bis dahin nicht zurückgekehrt bin, kannst du nach Hause gehen.«


    »Und wenn du zurückkommst?«


    »Dann musst du es noch ein bisschen länger mit mir aushalten.«


    Der Mund des Ogers zuckte. »Dann wird es dich wohl kaum überraschen, wenn ich dir nicht unbedingt viel Glück wünsche.«


    »Natürlich nicht. Warum sollte sich daran etwas geändert haben?«


    »Corvis«, versuchte Seilloah es noch einmal. »Wenn aber jetzt …«


    »Kein Wenn und Aber mehr. Ich zähle auf dich.« Corvis trieb Rascal an und war verschwunden.


    »Also, das ist ja mal interessant«, erklärte Davro tiefsinnig.


    »Was machen wir jetzt?« Seilloah quiekte fast. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man eine Armee aufstellt!«


    »Seilloah«, meinte der Oger nachdenklich. »Hast du wirklich die Absicht, das Kommando zu übernehmen, wenn er nicht zurückkehrt? Oder gehst du dann einfach nach Hause?«


    »Wahrscheinlich gehe ich nach Hause«, gab sie zu und setzte sich auf einen abgestorbenen Baumstumpf. »Ohne ihn haben wir keine Chance. Ich weiß genauso wenig über Taktik wie darüber, wie man Söldner anwirbt.«


    Davro nickte. »Außerdem würde keine Armee aus Menschen Befehle von mir annehmen, selbst wenn ich so verrückt wäre und mich entschlösse zu bleiben.«


    »Worauf willst du hinaus, Davro? Darauf, dass wir einfach aufgeben sollen?«


    »Nein, so gern ich das auch tun würde. Ich habe ein Gelübde abgelegt, und ich werde mich daran halten. Aber da keiner von uns bleiben will, wenn Corvis nicht zurückkommt, spricht nichts dagegen, dass du eine Lösung findest, die nur funktioniert, wenn er zurückkommt, oder? Immerhin sind wir, wenn alles zusammenbricht, weil er nicht auftaucht, längst nicht mehr da, um darunter zu leiden.«


    Seilloah blinzelte verwirrt. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir folgen kann. Was führst du im Schilde?«


    Er verriet es ihr.


    »Ein ganzer Haufen von sehr unangenehmen Leuten wird mörderisch sauer auf uns sein, wenn die Chose nicht funktioniert«, erklärte sie anschließend.


    Der Oger zuckte die Achseln. »Das kümmert mich nicht. Wie ich schon sagte, ich habe nicht vor, dabei zu sein, wenn es so weit ist.«


    »Ich auch nicht. Also gut. Corvis hat uns eine unmögliche Aufgabe aufgehalst, also muss er auch mit der unmöglichen Lösung fertig werden. Brechen wir auf.«
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    Die Schneide der Axt traf mit einem lauten Knirschen auf, das fast das heisere Grunzen desjenigen übertönte, der sie schwang. Holz splitterte unter dem Stahl, schloss sich dann hartnäckig um die Schneide und weigerte sich, das Werkzeug freizugeben oder freundlicherweise in der Mitte auseinanderzubrechen.


    »Cerris« grunzte ein zweites Mal und warf dem Holzscheit, das längst Feuerholz hätte sein sollen, einen wütenden Blick zu. Er ließ den Griff der Axt los und massierte sich die schmerzenden Handflächen mit den Fingerspitzen. Das Holz würde sich nicht von selbst spalten, obwohl das durchaus ein sehr nützlicher Zauberspruch wäre, aber es war noch Zeit genug, bevor der Herbst kühler würde. Als Corvis klar wurde, dass er ernsthaft darüber nachdachte, Spalter zu holen, um damit das widerspenstige Holz zu hacken, kam er zu dem Schluss, dass er wohl besser aufhörte.


    Doch als er sich zum Haus wandte, um sich einen Becher mit einem kalten Getränk zu holen und Schutz vor der Sonne zu suchen, hörte er aus dem Garten Geräusche, die er zunächst für das Echo seiner vergeblichen Holzhackversuche gehalten hatte. Da die Geräusche jedoch nicht verstummten, als er aufhörte, schlenderte er um die Ecke, um nachzusehen, was da vor sich ging.


    Er musste ein Lachen unterdrücken, als er sah, wie Lilander, gekleidet in seinen schönsten Sonntagsstaat, der sich allerdings unter drei Schichten Schmutz verbarg, durch den Gemüsegarten hüpfte. Er wirkte so ausgelassen, wie man es nur bei jungen Burschen oder verliebten Männern erlebte. Das Kind war mit einem festen, großen Stock bewaffnet und kämpfte erbarmungslos gegen das Unkraut. Glücklicherweise besaß Lilander trotz seines Alters bereits genügend Vernunft, um nicht auch das Gemüse seiner Mutter zu köpfen.


    Mellorin, deren Kasack und fließende Röcke makellos sauber waren, spielte mit ihrem jüngeren Bruder, was letztlich bedeutete, sie folgte ihm, verdrehte die Augen und meckerte an ihm herum, weil er ständig etwas falsch machte.


    Corvis blieb eine Weile an der Hausecke stehen und sah seinen Kindern einfach nur zu. Dabei spielte ein ganz besonderes Lächeln um seine Lippen. Als der Junge jedoch Gefahr lief, bei seinem ausgelassenen Spiel eine Reihe von Tomaten niederzutrampeln, beschloss Corvis, dass es Zeit wurde, den strengen Vater zu spielen, trotz seines Versuchs, den beiden aus dem Weg zu gehen.


    »Es ist Königstag, hab ich recht?«, fragte er und trat aus seiner Deckung, damit die spielenden Kinder ihn sehen konnten. »Solltet ihr nicht in der Stadt sein?«


    Der Königstag in Chelenshire war der Tag in der Woche, an dem der Bürgervogt und die Priester die Kinder der Gemeinde um sich scharten, um sie in Lesen, Geschichte und Religion zu unterweisen. Die Eltern von Chelenshire verehrten diesen Tag mit noch größerer Dankbarkeit als den richtigen Gottestag.


    »Vater …« Mellorin seufzte, und es gelang ihr irgendwie, dieses Wort so stark zu dehnen, als hätte es vier Silben zusätzlich. »Der Unterricht war schon vor Stunden.«


    »Aha.« Corvis warf einen Blick auf den Stand der Sonne. »Ich nehme an, da hast du recht. Und was genau macht ihr beide gerade?«


    Er knurrte, mehr vor Überraschung als vor Schmerz, als ein dünner Stock ihn an den Schienbeinen traf.


    Lilander stand neben ihm und hielt sein Schwert mit ernstem Gesicht vor sich. »Ich bin Nafnal«, verkündete er stolz.


    Corvis hob eine Braue und sah hilfesuchend seine Tochter an. »Nafnal?«


    Mellorin seufzte, unverkennbar gereizt über die Unfähigkeit der Erwachsenen, die Lilander-Sprache zu verstehen. »Er meint ›Nathaniel‹, Vater. Meister Ostwyr hat uns heute von der Schlacht um Denathere erzählt.«


    »Ach, hat er das?« Corvis hoffte, dass die Kälte in seiner Brust sich nicht im Klang seiner Stimme oder in seinen Augen widerspiegelte, die er plötzlich zusammengekniffen hatte.


    »Ja, und seitdem ist Lilander Nathaniel Espa und will einfach mit diesem albernen Schwertspiel nicht aufhören!«


    Als wollte er die Worte seiner Schwester bestätigen, versuchte der Junge erneut, die böse Bestie zu erledigen, welche die Gestalt eines väterlichen Knies angenommen hatte.


    »Und wo ist dein Schwert?«, fragte Corvis Mellorin. Er musste sich immer noch bemühen, gelassen zu klingen.


    »Ich«, informierte seine Tochter ihn hochmütig, »brauche kein Schwert. Ich bin Rheah Vhoune. Jeder weiß, dass Magie weit mehr vermag als jedes Schwert … Was ist?«


    Mellorin wehrte sich, peinlich berührt von der unverhofften Zurschaustellung väterlicher Zuneigung, aber Flucht war unmöglich. Corvis hätte seine Tochter fast an seiner Brust zerquetscht, wo er sie festhielt, damit sie nicht sah, wie er weinte.


    Wie jedes Jahr im Herbst hatten in fast ganz Imphallion die Blätter begonnen sich zu verfärben; Grün wurde zu dunklem Rot und warmem Gelb. Die Tiere witterten die aufkommenden Winde und begannen Vorräte anzulegen, um sich auf den ersten Schnee vorzubereiten, der in wenigen Monaten kommen würde. Einige der nördlichen Länder, die am weitesten von den Gebieten entfernt waren, wo der Winter das ganze Jahr über schlummerte, litten immer noch unter den glühenden Liebkosungen des Sommers. Dort wischten sich die Leute mit verschwitzten Händen über die schweißnasse Stirn und erwarteten ungeduldig die Linderung, die der Herbst ihren südlichen Nachbarn bereits gebracht hatte.


    Aber hier, im Süden, an Imphallions untersten Grenzen, viele Werst vom Zugriff des Regenten und der Gilden entfernt, erstreckten sich jene Länder, in denen der Winter seinen eisigen Griff niemals lockerte, in denen ein Sommer ohne Schnee nur ein Mythos aus fremden Gegenden war. Die Schneewehen waren bereits kniehoch, und der Sturm wehte so stark, dass er einen leichtsinnigen Reisenden hätte umwerfen können, außerdem war er so eisig, dass er sich durch die dicksten Pelze und Mäntel beißen konnte. Hier, am Fuß der mächtigen Terrakas-Berge, wo selbst die Täler weit über dem Spiegel der fernen Meere lagen, herrschte nichts als tödliche Kälte.


    Eine wenig benutzte Handelsroute, die jedoch für einige Auserwählte überlebenswichtig war, fraß sich durch das Gebirge. Obwohl der Pfad nur selten das Vorgebirge verließ, um sich hoch bis in die Gipfel zu winden, war es ein mühsamer, gefährlicher Weg. Dennoch herrschte hier ein steter, wenn auch geringer Verkehr. Für die erschöpften, frierenden Reisenden gab es sogar einen Ort für die Rast.


    Das Dorf, kaum mehr als eine ärmliche Ansammlung von Hütten, die im Tal eines der höchsten Vorgebirge verstreut lagen, nannte sich Ephrel. Hier hatten sich zumeist Fallensteller und Jäger niedergelassen, und die Bevölkerung zählte kaum dreißig Seelen. Zudem wies das Dorf nur zwei Besonderheiten auf. Erstens war es die höchstgelegene feste Siedlung in den Terrakas-Bergen, abgesehen von den Heimstätten der Terrirpa-Clans, und zweitens gab es hier eine Taverne.


    Die Taverne hatte keinen Namen; sie hatte auch nie einen benötigt. Unter den Kaufleuten, die diese tückische Straße bereisten, und jenen wenigen Hartgesottenen, die bereit waren, den eisigen Hängen und mächtigen Stürmen der Terrakas zu trotzen, war sie ebenso bekannt wie die Berge selbst. Sie war der einzige Ort, an dem ein Mann ein gutes Getränk, eine heiße Mahlzeit und möglicherweise auch eine Gefährtin für die Nacht finden konnte, bevor er sich erneut in den Schnee hinauswagte. Hier konnte man Räume mieten, und es gab Ställe für die Tiere, die den Treck überlebt hatten, kurz: Die Taverne bot all jene Bequemlichkeiten, die man an einem solch einsamen Ort erwarten durfte, und das zu Preisen, die nur vier- oder fünfmal so hoch waren wie in Imphallions größten Städten.


    Heute war in der Taverne ein ganz gewöhnlicher Tag. Der Wirt, dem die Taverne gehörte, war bemerkenswert gut gepflegt. Er trug das relativ saubere Haar zu mehreren Zöpfen geflochten und hatte nur wenige Zähne durch Fäulnis oder bei Schlägereien verloren. Er stand hinter dem soliden Eichentresen und wischte einen schweren Holzkrug mit einem Lappen ab, der noch sauberer war als er selbst.


    An den Tischen kauerte eine bunt zusammengewürfelte Schar von Männern, alle in Pelze gehüllt. Die meisten stanken gotterbärmlich. Viele Leute hatten die Einstellung, dass ein Bad im Winter höchst ungesund sei, und in den Terrakas-Bergen war der Winter wahrhaftig lang. Um sie herum saßen die »Angestellten« der Taverne, wenn sie nicht gerade durch den Raum tänzelten. Die Geschäfte liefen heute eher zäh. Nur einer der Huren war es gelungen, einen Freier für sich zu gewinnen, und die Geräusche des geschäftlichen Aktes, die aus einem Raum im Obergeschoss drangen, irritierten die anderen Gäste.


    Stimmengemurmel erfüllte den Raum, tanzte von Tisch zu Tisch, prallte von den mit Öltuch verhängten Fenstern ab und wirbelte um die Schultern des Fremden, der allein in einer Ecke saß, einen Krug Bier vor sich. Er war groß und schlank, das sah man trotz der schweren Pelze, die er trug. Sein Haar fiel ihm bis weit über die Schultern, und er hatte einen langen, dichten Bart, was wahrscheinlich eher das Ergebnis von Vernachlässigung war als eine bewusste Entscheidung. Das brennende Rot seines Gesichtes und die rissige Haut ließen vermuten, dass der Mann an die eisige Umgebung nicht gewöhnt war.


    Mit Ausnahme eines einzigen Wortes, »Bier«, hatte er nicht gesprochen, seit er vor drei Stunden, von gefrorenem Schnee überzogen, in der Tür aufgetaucht war. Eine der Huren, eine dunkelhaarige, schlanke Frau, machte Anstalten, sich ihm zu nähern, als er sich gesetzt hatte. In einem früheren Leben mochte sie einmal hübsch gewesen sein, aber die Jahre hatten ihr Feuer längst gelöscht, und ihre Augen waren trübe. Der Fremde schüttelte den Kopf und schickte sie weg, dann saß er einfach nur da und wartete.


    Da schwang die Tür auf und krachte gegen die Wand, wobei der Riegel eine neue Kerbe in das bereits vernarbte Holz schlug. In der offenen Tür, dramatisch umrahmt von dem Schnee, stand ein Mann, dessen Großvater ein Grizzlybär gewesen sein musste. Er war weit über einen Meter achtzig groß, und dennoch wirkte er mit seinen breiten Schultern fast vierschrötig. Zotteliges braunes Haar schien jeden Zentimeter seines Gesichtes, des Kopfes und der Arme zu bedecken. Es war unmöglich, herauszufinden, ohne genauere Untersuchung jedenfalls, wo die Pelze, die er trug, endeten und sein eigenes Fell begann.


    »Bier!« Seine Stimme klang wie eine zu Tal donnernde Lawine.


    »Sofort!«, quietschte der Wirt. »Ein Bier!«


    »Ich habe nicht gesagt ›ein‹ Bier! Ich sagte ›Bier‹! Lass es fließen, bis ich etwas anderes sage!«


    Der kleine Wirt nickte und machte sich über den Zapfhahn her. Der Bärenmann stand ungeduldig da und musterte mit seinen braunen, leuchtenden Augen den Schankraum, während er wartete. Offenbar gefiel ihm nicht sonderlich, was er sah.


    »He, du da!«


    Der grauhaarige Fremde blickte hoch und sah, dass der Hüne auf ihn zuschlenderte. Das war keine Überraschung. Im Gegenteil, dachte er, es war nahezu unausweichlich.


    Er spannte sich nicht an und stand auch nicht auf. Stattdessen rückte er weit genug vom Tisch ab, damit jeder die bedrohlich wirkende Streitaxt sehen konnte, die neben ihm lag.


    »Wenn du auch nur versuchst, mir zu sagen, dass ich auf deinem Stuhl sitze«, antwortete der Fremde ruhig, »töte ich dich.«


    Dem Waldläufer klappte der Kiefer herunter, und er blies sich auf; in diesem Moment ähnelte er eher einem Igel als einem Bären. Doch dann sackte er in sich zusammen. Etwas im Blick des Fremden deutete wohl darauf hin, dass er ihn vielleicht, aber auch nur vielleicht, ernst nehmen sollte.


    Mit einem Nicken und einem säuerlichen Grinsen drehte er sich auf dem Absatz um und ging zum Tresen.


    Sobald der Bär ihm den Rücken zukehrte, stand der Fremde auf und schlug ihm den Bierkrug über den Schädel. Das Gebäude erzitterte bis in die Grundmauern, als der Waldläufer bewusstlos auf dem Boden aufschlug.


    Die ungläubigen Blicke der anderen Gäste kommentierte der Fremde lediglich mit einem Achselzucken. »Er wäre nur wiedergekommen, wenn er sich genug betrunken hätte«, erklärte er.


    »Das kannst du mit Grat nicht machen!«, protestierte einer der anderen pelzgekleideten Männer und erhob sich.


    Grat? Das war Grat? Mist!


    »Ach, nein? Ich hab es gerade getan.« Der Fremde hob langsam und für alle sichtbar seine Streitaxt und legte sie dann mehr als umsichtig auf die Tischplatte. »Ist das für irgendjemanden ein Problem?«


    »Nein!«, schrie der Wirt und winkte dem Mann, der gerade gesprochen hatte, aufgeregt zu. »Kein Problem. Wir sind alle sehr glücklich hier! Alle sind glücklich!«


    Ein vernehmliches Knurren und etliche böse Blicke deuteten darauf hin, dass die Leute eher nicht ganz so glücklich waren, aber keiner schien Ärger machen zu wollen.


    Der Fremde setzte sich wieder hin und bedachte den bewusstlosen Hünen, der schnarchend mitten im Schankraum lag, mit einem kurzen Blick. »Das ist ja großartig«, murmelte er. »Was zum Teufel soll ich jetzt tun?«


    »Vielleicht, guter Meister, kann ich dir ein bisschen weiterhelfen?«


    Hinter dem Fremden tauchte ein anderer Bursche auf, dessen Pelze zu einem hässlichen gräulichen Weiß gebleicht waren. Er war dürr, ein Hänfling von einem Mann neben den massigen Waldläufern, die den Schankraum bevölkerten. Seine Haut war dunkler als die der anderen, und seine Augen wirkten fremdartig. Sein langes schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten, und sein salbungsvolles Lächeln entblößte eine Reihe gelber Zähne.


    »Du solltest dich nicht so an Leute heranschleichen, Freundchen«, antwortete der Fremde und lockerte allmählich wieder den Griff um seine schreckliche Waffe. »Das ist eine ausgezeichnete Art und Weise, den Tod zu riskieren.«


    »Ich füge mich demütig deiner überlegenen Weisheit, guter Meister.« Der Neuankömmling deutete auf den Tisch. »Gewährst du mir die Ehre, dir Gesellschaft leisten zu dürfen?«


    »Warum nicht?«


    Eine Weile musterten sie sich gegenseitig, bis der Mann in Weiß sich herabließ zu sprechen. »Ich habe dich schon eine ganze Weile beobachtet. Du hast auf diesen Grat gewartet, habe ich recht?«


    »Ja, das habe ich«, gab der Fremde zu. »Man hat mir im letzten Dorf seinen Namen genannt als den geeigneten Mann, den ich anheuern sollte, um mich in die Berge zu führen. Bedauerlicherweise wird er kaum mit mir reden wollen, selbst wenn er bald aufwacht.«


    »Tatsächlich? Aber das ist ein großes Glück für dich!«


    Der Fremde runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


    »Grat ist ein sehr fähiger Waldläufer, aber er ist nicht der Mann, der dich in die Gipfel der Terrakas-Berge führen sollte. Das ist ein sehr tückischer Ort und extrem gefährlich dazu. Ein so zielstrebiger und bedeutender Mann wie du sollte den besten und erfahrensten Führer wählen. Du, mein Freund, brauchst einen der Terrirpa als Begleiter.«


    Die Terrirpa lebten schon immer in den Terrakas-Bergen und kannten sich angeblich dort aus wie kein anderer. Sie waren nicht nur erstaunlich widerstandsfähig gegen die Kälte, sondern vermochten selbst in einer Höhe zu atmen, in der die meisten anderen Probleme bekamen. Dazu besaßen sie einen nahezu unfehlbaren Ortssinn, und das alles machte sie tatsächlich zu hervorragenden Führern.


    »Damit hast du recht«, gab der grauhaarige Mann zu. »Ich hatte nicht erwartet, einem Angehörigen der Terrirpa an diesem Ort hier zu begegnen. Aber«, fügte er hinzu, bevor der andere etwas erwidern konnte, »wie es scheint, ist es mein großes Glück, das du vorhin so klug erwähntest, dass genau so ein Mann nun vor mir sitzt. Oder ist dem nicht so?«


    »Das ist es allerdings, höchst scharfsinniger Meister.« Die Augen des Mannes funkelten. »Für ein bescheidenes Honorar werde ich dich, falls du dich dazu herablässt, einen Unwürdigen wie mich als Reisebegleiter zu akzeptieren, liebend gerne in diesem wunderschönen Land dorthin führen, wohin du zu gehen wünschst.« Er hob die rechte Hand mit der Handfläche nach oben, der traditionelle Gruß der Einheimischen. »Man nennt mich Sah-di, guter Meister.«


    Der Fremde legte seine Handfläche auf die seines Gegenübers. »Sehr gut, Sah-di. Mich nennt man Cerris.«


    Der Terrirpa nickte. »Cerris. Das klingt gut. Kommen wir jetzt zu der unerfreulichen Aufgabe, mein bescheidenes Honorar auszuhandeln, dann können wir aufbrechen.«


    Sie feilschten mehr als eine Stunde lang, doch am Ende gelang es Corvis nur, die wirklich erschütternd hohe Forderung in den Bereich des gerade noch Erträglichen herunterzuhandeln. Gewiss, er besaß mehr als genügend Mittel, aber ihm missfiel diese gesamte Angelegenheit.


    Während sein neuer Führer in sein Zimmer ging, um seine Ausrüstung zu holen, schlenderte Corvis zur Bar und blickte auf den Wirt herab, der sich nach Kräften bemühte, sein klägliches Lächeln nicht zu verlieren.


    »Kann ich helfen, M’lord?«


    »Ja. Mein Pferd steht zurzeit in deinen Stallungen.« Der arme Rascal hatte es in dieser Kälte kaum bis zu der Taverne geschafft und hätte keinen einzigen Schritt mehr gehen können. Im Augenblick stand er zitternd unter vier Schichten von Decken im Stall und sehnte sich wahrscheinlich in seinen Träumen nach weiten, grasbewachsenen Steppen und frischen Äpfeln, so, wie nur heimwehkranke Pferde es vermögen. »Ich muss das Tier bis zu meiner Rückkehr hierlassen. Das könnte allerdings etliche Wochen dauern.« Corvis wusste, dass der Wirt bereits im Kopf eine Liste von Männern durchging, die bereit waren, gutes Geld für anständiges Pferdefleisch zu bezahlen.


    »Wie hoch sind die Kosten, wenn ich mein Pferd zwei Wochen in deinem Stall unterbringen möchte, mein Freund?«


    »Oh, ich glaube, zwei Silbergroschen sollten die Kosten decken, M’lord.«


    Das war absoluter Wucher, ebenso übertrieben wie die anderen Preise in dieser Taverne am Rande des Nichts. Corvis zog einen kleinen Lederbeutel aus seinem Mantel und ließ ihn klirrend auf den Tresen fallen. Der Wirt hob bei dem vernehmlichen Klappern der Münzen die Brauen, und Corvis hätte schwören können, dass die Unterlippe des Mannes zitterte. Lächelnd kippte er den Inhalt des Beutels aus. Dem Wirt stockte der Atem, als er die kleinen, schimmernden Münzen sah, die sich vor ihm auftürmten. Das war Gold, kein Silber!


    »Drei Dukaten«, erklärte Corvis streng. »Wenn ich zurückkehre, um mein Pferd zu holen, gibt es mehr.«


    Der Wirt glotzte und keuchte, als würde unter dem Tresen etwas Obszönes vorgehen. »Ich … Soll heißen, ja, M’lord! Selbstverständlich.« Er schaufelte die Münzen in seine Geldkassette und machte Anstalten, Corvis den leeren Beutel zurückzugeben.


    »Behalte ihn.«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Ich soll den Beutel behalten?«


    »Sehr wohl. Du brauchst ihn vielleicht noch.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich richtig verstehe, M’lord.«


    Corvis’ Lächeln verstärkte sich, bis seine Zähne durch seinen erst unlängst gewachsenen Bart schimmerten. »Weißt du«, erklärte er und betrachtete beiläufig die Schneide von Spalters Klinge. »Wenn das Pferd bei meiner Rückkehr nicht auf mich wartet, und zwar vollkommen gesund, wirst du für den Rest deines Lebens deine Hoden in den Händen herumschleppen. In diesem Fall könnte ein solcher Beutel sich als nützlich erweisen. Hast du mich jetzt verstanden?«


    »Ja, M’lord!« Der andere Mann schluckte. »Sehr gut sogar!« Dann war er verschwunden, weil offenbar etwas am anderen Ende des Tresens auf der Stelle seine Aufmerksamkeit erforderte.


    »Das freut mich sehr!«, rief Corvis ihm nach. Er nickte zufrieden und ging hinaus in die Stallungen, um sich von Rascal zu verabschieden.


    Seine Lungen brannten von der eisigen Luft in seiner Brust. Obwohl er ein dickes Tuch über Nase und Mund und ein anderes über die Augen gebunden hatte, um die blendende Spiegelung des endlosen Weiß zu mildern, fühlte sich sein Gesicht an, als würde es ihm gleich vom Schädel rutschen. Die Aufgabe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, erforderte seine gesamte Konzentration. Dass er vorankam, sagten ihm nur das ständige Knirschen von Eis und Schnee unter seinen Stiefeln sowie die endlose Reihe von Fußabdrücken, die sein Führer und er auf dem Berghang hinterließen.


    Schließlich tippte Corvis Sah-di mit dem Knauf von Spalter auf die Schulter. Der Terrirpa blieb stehen und drehte sich herum. Corvis sah, dass er etwas sagte, aber die Worte gingen im Heulen des Windes unter.


    Offenbar bemerkte Sah-di die Verwirrung seines Auftraggebers, denn er beugte sich vor und schrie ihm ins Ohr. »Du wünschst etwas von mir, guter Meister?«


    »Ich wollte nur …« Corvis hustete zweimal, um seinen tauben Hals wieder zu spüren, und versuchte es erneut. Diesmal war seine Stimme einigermaßen verständlich, obwohl er nur krächzte. »Ich wollte bloß wissen, ob das wirklich die einfachste Strecke ist!«, schrie er.


    »Sozusagen, guter Meister.«


    Corvis verzog seine rissigen Lippen. »Was meinst du damit?«


    »Du sagtest mir, ich soll dich auf den Berg Molleya führen. Das ist der Weg, den wir nehmen müssen. Es gibt andere Wege, falls sie dem Meister lieber sind. Wege, die nicht so steil sind wie dieser hier.«


    »Warum in der gottverfluchten, dreimal verdammten Hölle nehmen wir dann den hier?«


    »Weil die anderen Routen, höchst geduldiger Meister, unsere Reise beträchtlich verlängern würden.«


    »Sag mir, was du unter ›beträchtlich‹ verstehst.«


    »Wenigstens eine Woche in jeder Richtung.«


    Corvis widerstand dem Drang zu wimmern. »Dann dürfte das tatsächlich die beste Strecke sein.«


    »Ganz wie der weise Meister meint.«


    Sie setzten ihren Weg fort, etliche Tage lang, die Jahrtausende zu dauern schienen. Die Stunden verschwammen miteinander, wurden zu einem einzigen trostlosen Tunnel von blendendem Weiß unten und blendendem Blau oben, von grauenvoller Kälte, von Sturm, der ihn von dem tückischen Pfad zu wehen drohte, und von einer so ungeheuren Erschöpfung, dass selbst seine Zähne und sein Haar müde wurden. Deshalb überraschte es Corvis trotz seines betäubten Zustandes nicht gerade wenig, als er eines Nachmittags zufällig an den Schultern seines Führers vorbeiblickte und hinter dem nächsten Bergkamm etliche dünne Rauchfahnen sah.


    »Das ist eine der Siedlungen meines Volkes, guter Meister!«, schrie Sah-di ihm über die Schulter zu. »Von hier an wird der Hang steiler, fürchte ich. Aber wir können vorher vielleicht rasten und uns ausruhen.«


    »Vielleicht? Diese Zweideutigkeit gefällt mir nicht sonderlich.«


    Der Terrirpa zuckte die Achseln. »Es beschämt mich, dass ich dir keine eindeutige Antwort geben kann. Aber ich kenne das Dorf nicht. Ich bin zwar bereits einmal vorbeigegangen, habe aber zuvor niemals die Notwendigkeit verspürt, es zu betreten. Ich weiß nicht, welchem Clan die Bewohner angehören, deshalb kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob sie mir freundlich gesonnen sind.«


    Corvis folgte seinem merkwürdigen Gefährten zum Rand des Kamms und in die kleine Senke hinab; dort lag ein Tal in der Bergflanke vor ihnen, in dem ein kleiner Kreis aus primitiven Hütten stand.


    Eine Palisade aus Stämmen, kaum mehr als ein stabiler Zaun, blockierte den Pfad vor ihnen, und die Berge schützten die Siedlung von den anderen Seiten. Zwei Männer, gekleidet in dicke Pelze und mit derselben ungewöhnlichen Gesichtsfarbe wie Sah-di, standen neben einem Schwingtor, das in die Palisaden eingelassen war. Einer trat vor, als Corvis und sein Führer näher kamen. Die Hand des Mannes lag am Griff seiner Keule, während der andere Wachposten ein Seil festhielt, mit dem er zweifellos selbst durch leichtes Ziehen die Glocken läuten konnte.


    Der Wachposten mit der Keule sagte etwas, aber Corvis verstand kein einziges Wort davon. Die Sprache war wunderschön und abstoßend zugleich, sie klang für jemanden, der sie nicht kannte, mürrisch und irgendwie auch barsch.


    »Bitte, mein guter Freund«, bat Sah-di, während er die Hände vor dem Bauch verschränkte. »Sprich in der Sprache des Nordens zu uns. Ich möchte unseren Gast nicht beleidigen, indem wir uns unterhalten, als wäre er nicht da.«


    »Ich kenne weder dich«, knurrte der Wachposten mürrisch, »noch deinen Freund. Womit hättest du meine Höflichkeit verdient?« Aber er benutzte nun die Sprache von Imphallion, auch wenn er einen starken Akzent hatte.


    »Höflichkeit, guter Freund, ist etwas, das man ohne Aufforderung gewährt«, tadelte Sah-di ihn. »Es ist keine Belohnung, die man bekommt.«


    Offensichtlich hatte der Wachposten keine Lust, die Diskussion fortzusetzen. »Wer seid ihr«, fuhr er die beiden scharf an, »und was wollt ihr?«


    »Mein Name ist Sah-di vom Clan der Pa-ram. Der edle Herr hinter mir war so großzügig, mir unwürdigem Reisenden zu erlauben, ihn durch die Berge zu führen. Wir bitten nur um ein Obdach für die Nacht und vielleicht einen Bissen Nahrung. Sag, guter Freund, welcher Clan lebt in dieser Siedlung?«


    »Sho-rin«, antwortete der Soldat murmelnd.


    Corvis fiel auf, dass die Schultern des Mannes sichtlich zusammengesunken waren, als er den Namen »Pa-ram« gehört hatte.


    Die Clans der Terrirpa, so erklärte Sah-di seinem Auftraggeber später am Abend während einer heißen Mahlzeit, waren durch ein enges Netzwerk von Gunstbeweisen, Gefallen und Beziehungen miteinander verwoben. Jeder Clan zwang etliche andere, oft wegen Schulden, die mehrere Generationen zurückreichten, sich seiner Autorität zu unterwerfen, und musste sich selbst wieder anderen Clans gegenüber verantworten. Es kam nicht selten vor, dass ein Clan einen anderen beherrschte, der einen dritten Clan kontrollierte, in dessen Schuld wiederum der erste Clan stand. Es war ein verwirrendes, höchst verworrenes System, das ein Außenstehender niemals wirklich verstehen konnte.


    Aber die praktische Folge von all dem, erklärte ihm Sah-di, und zudem der einzige Aspekt, der sie wirklich etwas anging, war jener, dass der Clan der Sho-rin zurzeit eine über mehrere Generationen zurückreichende Schuld gegenüber dem Clan der Pa-ram hatte. »Das bedeutet, guter Meister, dass wir für die Dauer unseres Aufenthalts in dieser winzigen Siedlung wie Könige behandelt werden.« Sah-di grinste. »Die Grenzen meines Reiches mögen vielleicht recht übersichtlich sein, aber ich nehme an, es ist zumindest ein Anfang.«


    Corvis, der für kurze Zeit über halb Imphallion geherrscht hatte, war nicht sonderlich beeindruckt.


    Aber wenigstens bekamen sie im Haus eines der Dorfbewohner einen warmen Raum für die Nacht. Der Mann und seine Familie hatten sich freiwillig angeboten, sie aufzunehmen, weil ihr Haus direkt gegenüber von dem Tor lag und es den Reisenden somit möglich war, am nächsten Morgen in aller Frühe aufzubrechen. Dass er eine der größten Hütten der Siedlung besaß und seine Frau eine der besten Köchinnen des Ortes war – Einzelheiten, die Sah-di dem mürrischen Wachposten entlockt hatte –, das waren nichts weiter als zusätzliche Vergünstigungen.


    Ihr Abendessen bestand aus gebratener Bergziege und gedämpftem Gemüse, von dem allein die Götter wussten, wo es wuchs. Es war in verschiedene Soßen eingelegt und schmeckte überraschend gut. Den Sitten der Terrirpa gehorchend, saßen die beiden Besucher mit dem Hausherrn zusammen beim Essen und diskutierten etliche uninteressante Themen, während die Frau und die Tochter des Mannes die Mahlzeit zubereiteten und servierten.


    Während des Essens bemerkte Corvis, dass die Blicke seines Führers immer häufiger zu dem Mädchen glitten und seine Augen dabei boshaft schimmerten. Das junge Ding war gerade erst den Kinderschuhen entwachsen und, so schätzte Corvis, nicht viel älter als Mellorin. Dieser Gedanke setzte sich in seinem Hirn fest, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Sah-di warf dem Mädchen weiterhin lüsterne Blicke zu, und Corvis wurde mit jeder Minute wütender.


    Doch schließlich ging die Mahlzeit zu Ende, ohne dass etwas passiert wäre, und die Erschöpfung stürzte sich wie ein hungriges Raubtier auf Corvis. Er hatte kaum noch genug Energie, um sich höflich von seinem Gastgeber zu verabschieden und allen eine gute Nacht zu wünschen, bevor er auf der weichen Pritsche zusammensank, die man für ihn vorbereitet hatte.


    Er schlief fest und ungestört, träumte von zu Hause, vom Lachen der Kinder und von Tyannons sanften Augen.
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    »Ich glaube, ich habe es nicht richtig ausgesprochen«, gab Corvis zu.


    »Aber nein. Hättest du den Zauber tatsächlich gewirkt, hättest du dir vermutlich irgendwas abgeschmolzen. Mit ein wenig Glück wäre es nur dein Gesicht gewesen.«


    Corvis grunzte, lehnte sich an die Wand und ließ sich daran zu Boden gleiten, bis er völlig erschöpft auf dem Boden saß, die Glieder ausgestreckt wie eine Qualle, die an den Strand gespült worden war. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und Stirn und Brust waren schweißgebadet.


    Seilloah dagegen wirkte vollkommen gefasst, kein einziges Härchen war verrutscht, keine Falte verunzierte ihr Kleid. Andererseits sah Seilloah immer vollkommen gefasst aus.


    »Es wird nicht funktionieren«, stieß er schließlich hervor.


    »Selbstverständlich wird es das. Du brauchst nur ein paar Minuten Ruhe.«


    »Nein, ich …«


    »Fangen wir mit einer anderen Beschwörung an«, antwortete sie hartnäckig, während sie den Stapel mit Blättern und spröden Folianten durchwühlte, der auf dem einzigen Tisch in dem Raum lag. »Vielleicht bescheiden wir uns zunächst mit einer, die weniger komplex ist.«


    »Seilloah, es gibt nichts, was noch weniger komplex wäre.«


    »Ach, Unsinn. Diese Beschwörung hier gehört zum Zweiten Kreis. Und du hast bereits unzählige Beschwörungen des Ersten Kreises gemeistert.«


    Corvis sah sie finster an und trommelte mit den Fingern auf den Holzboden.


    Die Hexe seufzte und ließ sich anmutig ihm gegenüber auf dem Boden nieder.


    »Du darfst nicht aufgeben, Corvis. Als wir uns kennenlernten, hast du selbst gesagt: Du kannst das nicht allein mit der Macht der Waffen bewerkstelligen, du brauchst Magie. Meine Bescheidenheit zwingt mich zuzugeben, dass ich es allein wahrscheinlich nicht vermag.«


    »Richtig. Und wenn mir ein paar Jahrzehnte blieben, um mich mit Magie zu befassen, könnte es vielleicht funktionieren. Aber die Zeit habe ich nicht, also geht es nicht.«


    »Was hast du denn … Corvis, nein!«


    »Warum denn nicht? Wir beide wissen, dass sie existieren. Ich habe von ihnen gelesen, noch bevor ich dich kennengelernt habe.«


    »Die Macht, die diese Symbole gewähren, ist nicht deine eigene. Es ist eine ungeheure Disziplin erforderlich, um sie zu kontrollieren …«


    »Glaubst du wirklich, dass ich ein Problem mit Disziplin hätte? Damit werde ich fertig, das weißt du genau.«


    Seilloah atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Woher, glaubst du, kommt ihre Macht? Warum, glaubst du, nimmt jede Geschichte, die du darüber gelesen hast, ein schlechtes Ende?«


    Corvis ignorierte seine schmerzenden Muskeln und stemmte sich von der Wand ab. »Sag es mir. Was steckt in ihnen?«


    »Dämonen, Corvis. Die Symbole, von denen du da gerade redest, binden Dämonen.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. »Oh«, sagte er dann.


    »Das ändert alles, hab ich recht?«, mutmaßte Seilloah.


    »Nein, genau genommen nicht.« Corvis leckte sich die Lippen, die von der dauernden Anstrengung seiner gescheiterten Beschwörungsversuche ausgetrocknet und rissig geworden waren. »Wo soll ich anfangen, danach zu suchen?«


    Der quälende Aufstieg kostete sie weitere fünf Tage, eine halbe Ewigkeit in Kälte und Eis, die selbst eine Verdammung in die heißesten Flammen der Hölle angenehm erscheinen ließ. Sein ganzes Leben, so kam es ihm vor, war nichts weiter als eine endlose Wiederholung von Schritten, die durch den vereisten Schnee brachen, und der Überwindung, noch einen weiteren Schritt zu tun.


    Vier Tage, nachdem sie das Dorf verlassen hatten, wurde die Luft deutlich dünner. Sah-di schien dies nichts auszumachen, Corvis dagegen keuchte schon, wenn er nur einen Fuß heben musste, um weiter durch den Schnee zu stapfen. Er blieb immer häufiger stehen, um sich auszuruhen und so gut wie möglich wieder zu Atem zu kommen. Seine Brust brannte, sein Schädel pochte schmerzhaft hinter den Augen, und ihm wurde zunehmend schwindlig. Im Morgengrauen des fünften Tages fiel Corvis in eine Art Delirium; die Hälfte seiner wachen Momente befand er sich in dem vernebelten Schleier eines Wachtraums, die andere Hälfte in dem leibhaftigen Albtraum der Terrakas-Berge. Irgendwann wurde er wieder klar im Kopf, unmittelbar nachdem er dem amüsierten Sah-di nachdrücklich erklärt hatte: »Ich habe die Möbel bereits verrückt, also koch du den Hund, während ich pinkeln gehe.«


    Der Gipfel des Berges war langsam näher gekommen, ebenso die weiße Wand, die vor ihnen dräute, eine gigantische Flutwelle aus Eis und Stein.


    »Das ist das letzte Stück, guter Meister«, versicherte ihm Sah-di. »Aber ich fürchte, wir müssen den Rest der Reise mit Seilen und Felsnägeln fortsetzen. Ich will dich nicht beleidigen oder selbst bei allem Gold auf Daltheos weiter Erde deine Fähigkeiten infrage stellen, aber ich mache mir Sorgen, dass du vielleicht nicht in der Lage bist, die Strecke zu meistern.«


    Corvis nickte atemlos und lehnte sich an einen vereisten Felsvorsprung. »Ich bin zu alt für so etwas, Sah-di«, keuchte er.


    Der Terrirpa presste die Lippen zusammen. »Du bist noch kein alter Mann, und es wäre schade, wenn du nicht Gelegenheit bekämest, einer zu werden.«


    Irgendwie konnte Corvis den Gedanken nicht abschütteln, dass der Grund für Sah-dis Zögern weniger die Sorge um das Wohlergehen seines Auftraggebers als vielmehr ein Vorwand war, den mühseligen Aufstieg nicht selbst in Angriff nehmen zu müssen.


    Er gestattete sich einen weiteren Moment der Ruhe und hoffte gegen alle Vernunft, dass jeder keuchende Atemzug ein bisschen mehr bringen möge als der davor. Leise murmelte er jede Beschwörung, die er kannte, so simpel sie auch sein mochte. Immerhin genügten sie, um ihn wieder auf die Füße zu bringen. Ob sie auch ausreichten, damit er durchhielt, war eine ganz andere Frage.


    »Nein«, sagte er schließlich und richtete sich auf. »Ich muss das hier zu Ende bringen.«


    Sah-di runzelte die Stirn. »Guter Meister, ich glaube …«


    »Ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren. Ich habe dich engagiert und bezahle dich, also bin ich derjenige, der entscheidet.«


    »Es zeugte wahrlich von schlechtem Geschäftssinn und wäre überdies äußerst unehrenhaft, wenn ich zulassen würde, dass mein Auftraggeber sein Leben verliert. Du bist bereits weiter gekommen, als die meisten Männer jemals zu träumen wagen. Du hast keineswegs versagt, wenn du es nicht bis zum Gipfel schaffst.«


    Corvis musste trotz seiner Erschöpfung lächeln. »Dafür hältst du also mein Anliegen? Für persönliche Besessenheit? Du glaubst, ich bin nur hier, um den großen Berg Molleya zu bezwingen?«


    Der Terrirpa zuckte die Achseln. »Ich habe schon viele Männer gesehen, die es versucht haben, guter Meister. Einige von ihnen habe ich sogar selbst geführt. Die Wahrheit ist, ich kann mir keinen anderen Grund für eine solch mühsame Reise vorstellen. Nichts auf dem Gipfel des Berges ist diese Strapaze wert.«


    »In dem Punkt irrst du dich, mein Freund«, erwiderte Corvis. »Es gibt dort eine Höhle, direkt unter dem Gipfel. Und in dieser Höhle ist etwas verborgen, das sehr wertvoll für mich ist. Deswegen nehme ich all die Strapazen auf mich.«


    Sah-di blinzelte. »Guter Meister, du musst dich irren. Hoch oben auf dem Berg Molleya gibt es keine Höhlen.«


    »Es gibt sehr wohl eine, sie ist nur verdammt gut versteckt.«


    »Aber …«


    »Hör zu, es ist ganz einfach: Ich gehe weiter. Wenn du vorhast umzukehren, dann tu’s. Aber dann bekommst du die zweite Hälfte deines Honorars nicht, und wenn du in die Siedlung zurückkehrst, musst du den anderen erklären, dass du deinen Auftraggeber verloren hast. Das ist für deinen Ruf als Führer sicherlich nicht sehr förderlich? Also, denk nach. Über die Möglichkeit, dass ich vielleicht doch kein Idiot bin und tatsächlich weiß, wovon ich da rede. Dass du mir hilfst, etwas zu finden, das ich unbedingt benötige. Ich bin sehr großzügig, wenn ich bekomme, was ich möchte, Sah-di.«


    Der Führer kaute nachdenklich auf der Innenseite seiner Wangen, bis er schließlich nickte. »Was auch immer du sein magst, ich halte dich nicht für einen Idioten. Vor allem, selbst wenn ich neben einer so beeindruckenden Persönlichkeit wie dir unwürdig erscheine, bin ich ein Mann, der zu seinem Wort steht. Ich werde nicht umkehren, solange du es nicht tust.«


    Oder aber er will das haben, was so wertvoll ist. Von mir aus. Immerhin will ich, dass er die Hände darauf legt …


    Laut jedoch sagte Corvis: »Das freut mich zu hören. Ich habe mich genügend ausgeruht. Gehen wir weiter.«


    Ihr Aufstieg an diesem höllischen Tag, über den windgepeitschten, vereisten Fels, verschwamm in Corvis’ Erinnerung zu einem undeutlichen Nebel. Der Tag schmolz zu einer endlosen Mühsal aus Furcht und Schmerz zusammen. Hätte man ihn danach gefragt, selbst einen Tag später, hätte er nicht einen einzigen Moment des Aufstiegs beschreiben können. Er erinnerte sich weder an das raue, scharfe Seil noch an die wunden und schmerzenden Finger, die taub vor Kälte einen Vorsprung suchten, der groß genug war, um ihn zu packen. Das Hämmern auf die Kletterhaken schien lauter zu klingen als noch am Anfang, seine Fingernägel waren trotz der Handschuhe aufgerissen und bluteten. Das Blut klebte an seinen Fingerspitzen. Es war im wahrsten Sinne des Wortes eine zeitlose Erfahrung, sie dauerte eine Ewigkeit und verging doch im Nu. Nach der endlosen Reise durch die Hölle schien im Rückblick nur ein winziger Augenblick bis zu ihrer Ankunft vergangen zu sein.


    Als der Steilhang flacher wurde, kaum dreißig Meter vom Gipfel entfernt, war Corvis zu keinem zusammenhängenden Gedanken mehr fähig. Er ging wie eine Maschine, setzte einfach nur einen Fuß vor den anderen. Sah-di musste ihn zu dem kleinen Unterschlupf zerren, den ein Felsvorsprung ihnen bot, und Corvis schaute teilnahmslos zu, wie der Terrirpa sich daranmachte, ein kleines Zelt aufzuschlagen. Es war kaum fertig, als Corvis auch schon hineinkroch und augenblicklich einschlief.


    Sah-di beobachtete seinen Begleiter, während er sich langsam über die Arme rieb, um sie zu wärmen. Dann kniete er sich nieder und entzündete ein kleines Feuer, das vor dem starken Wind durch ein Bollwerk aus Felsen und Eis geschützt war. Er spielte kurz mit dem Gedanken, diesen Wahnsinnigen in der Nacht zu verlassen und alleine nach Hause zurückzukehren, verwarf die Idee jedoch augenblicklich wieder. Wenn er wirklich hätte umkehren wollen, hätte er es am Fuß der Flanke tun müssen, nicht hier oben auf dem Gipfel. Der schlimmste Teil des Aufstiegs war vorüber, und Sah-di war sich nicht sicher, ob er die Kraft besaß, ohne Schlaf und Nahrung die steile Flanke erneut zu bezwingen.


    Dieser Mensch, dieser Cerris, würde ihn vielleicht tatsächlich für all die Mühe reich belohnen, falls er nicht jemand war, der irgendwelche Wandteppiche aus Mondstrahlen und Spinnenweben wob. Vorsichtig stand Sah-di auf. Die einzigen Geräusche in der kleinen Nische waren das Knistern des Feuers und das leise Knirschen der Stiefel des Eingeborenen auf dem Schnee. Beides wurde von dem heulenden Wind überdeckt. In Sah-dis Augen glitzerte mehr als nur der Widerschein der Flammen, als er sich auf die Suche nach der angeblichen Höhle machte.


    Als Corvis am nächsten Morgen aufwachte, stand sein Führer vor ihm, und die Miene des Terrirpa war weit weniger jammervoll als sonst.


    »Du hast uns wegen nichts und wieder nichts hier raufgehetzt, du Wahnsinniger!«, schnarrte Sah-di. Seine Unterwürfigkeit schien irgendwo am Abend zuvor im Schnee abhandengekommen zu sein.


    Corvis blinzelte ihn aus geröteten Augen an. Der Schlaf in dieser Nacht im Zelt, geschützt vor dem Wind und gewärmt von dem Feuer, hatte ihm gutgetan. Obwohl seine Zehen und Finger beinahe erfroren wären und so sehr schmerzten, dass er nicht wusste, ob er sie jemals wieder voll bewegen konnte, war er wieder klar im Kopf.


    Der Wutausbruch des Führers allerdings half ihm nicht sonderlich. »Sah-di, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Ich rede über die Höhle mit den Schätzen!«, schrie der Terrirpa ihn an. »Ich habe dich den ganzen Weg hier heraufgebracht, aber diese verdammte Höhle existiert nicht!«


    Langsam stand Corvis auf und ignorierte dabei die Schmerzen in all den Muskeln, von deren Existenz er nicht einmal gewusst hatte. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Hör mir mal gut zu«, sagte er, »zunächst einmal ist mir nicht sonderlich wohl und obendrein so kalt, dass sich mein Hintern wie ein Eisbrocken anfühlt. Deshalb würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du dich nicht ebenfalls auf die Liste der Dinge setzt, die mich im Moment ziemlich aufregen! Zweitens geht es dich nicht das Geringste an, ob es die Höhle gibt oder nicht. Du hast eingewilligt, mich für ein bestimmtes Entgelt hierherzuführen, von dem ich dir bereits die Hälfte gegeben habe. Also habe ich in keinerlei Hinsicht deine Zeit verschwendet.«


    »Aber …«


    »Und drittens, wie kommst du darauf, dass die Höhle nicht existiert?«


    »Weil ich die ganze Nacht danach gesucht habe!«, kreischte Sah-di so wütend, dass sein Speichel in Corvis’ Gesicht landete. Erst als er die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er sein Tun vielleicht besser nicht zugegeben hätte.


    Corvis hob eine Braue. »Tatsächlich? Ach was. Und warum hast du das gemacht?«


    »Ich … Ich hielt es für sinnvoll, mich nach eventuellen Gefahren oder Hindernissen umzusehen, die unsere Weiterreise erschweren könnten, guter Meister.«


    »Schon klar. Erzähl mir etwas anderes, mir kommen gleich die Tränen.«


    Der Terrirpa blinzelte verwirrt. »Was meinst du?«


    »Schon gut.« Corvis seufzte. »Wäre diese Höhle leicht zu finden, dann wäre schon vor Jahren jemand anders darüber gestolpert. Es wurden gewisse Maßnahmen getroffen, um genau das zu verhindern.«


    »Maßnahmen?«


    »Die Höhle ist versteckt, Sah-di.«


    »Was soll das heißen? Wie kann man eine Höhle verstecken?«


    Corvis warf mehrere Pelze über, um sich gegen die Kälte zu schützen, und trat aus dem Zelt. Sein Führer folgte ihm sichtlich verwirrt.


    »Da«, sagte Corvis nach ein paar Minuten, gerade als der Terrirpa zu murren begann. Er deutete auf einen großen Felsbrocken, an dem Eiszapfen funkelten. »Dort drüben ist die Höhle.«


    Sah-di hob die Hände zum Himmel. Er hatte recht gehabt: Dieser Mann war vollkommen wahnsinnig. »Da ist gar nichts!«, schrie er und fiel erneut aus der Rolle des speichelleckenden Lakaien. »Ich weiß, dass du nicht blind bist, also muss ich annehmen, dass du entweder vollkommen verrückt oder absolut dumm bist. Und mit beidem will ich nichts zu tun haben!« Nach dieser Erklärung trat er rasch zurück, als wollte er augenblicklich das Lager abbrechen und so schnell er konnte mit dem Abstieg beginnen.


    Corvis holte tief Luft, wappnete sich für den Fall, dass er sich an die falsche Stelle erinnert hatte, und trat durch die Felswand.


    Als er einen Augenblick später wieder herauskam, starrte Sah-di ungläubig auf den Fleck, wo er verschwunden war, und hielt sich an einer Zeltstange fest. Corvis murmelte gereizt vor sich hin, ging zum Zelt zurück, schob sich an dem regungslosen Terrirpa vorbei und trat dann wieder ins Freie, diesmal mit seinem Rucksack. Vor dem durchlässigen Felsen blieb er stehen, stellte den Sack auf den Boden und nahm eine Fackel heraus. Mit einem Feuerstein entzündete er die pechgetränkte Spitze. Dann nahm er Spalter in die rechte Hand und hob die Fackel mit der linken hoch.


    »Was ist? Kommst du nun mit?«


    Sah-di näherte sich ihm misstrauisch, während er versuchte, Corvis, die Felswand und das Zelt gleichzeitig im Blick zu behalten. An der Fackel seines Gefährten entzündete er seine eigene, während er mit der anderen Hand einen Krummsäbel umklammerte. Dann nickte er, obwohl er beim Anblick der Felswand, die gar nicht existierte, leichenblass wurde.


    Corvis erwiderte das Nicken, und sie traten hindurch.


    Die Höhle war extrem tief und erstreckte sich weit in den Berg. Die erdrückend niedrige Decke jedoch befand sich kaum zwanzig Zentimeter über Corvis’ Kopf, und der Gang war so schmal, dass die Wände das Licht der flackernden Fackeln reflektierten.


    »Wie ist das möglich?«, hauchte Sah-di.


    »Als die Berge entstanden sind«, begann Corvis, »hat der Fels gearbeitet, und große Spalten im Gestein rissen auf. Im Laufe der Zeit …« Er unterbrach sich und verkniff sich ein Lächeln, als er den gereizten Blick seines Führers bemerkte. »Oder meintest du vielleicht die Illusion der Felswand?«


    »Genau das könnte ich gemeint haben, guter Meister«, stieß Sah-di zwischen den Zähnen hervor.


    »Ach so.« Corvis ging voraus. Seine Schritte erzeugten ein scheinbar endloses Echo, aber er kam nur langsam voran, weil er den Stalagmiten auf dem Boden ausweichen musste. Das flackernde Licht der Fackeln ließ die Schatten der beiden Männer an den Wänden wie in einem schnellen Walzer tanzen. Manchmal hallte das Geräusch eines zu Boden fallenden Tropfens durch die ganze Höhle.


    »Der Gegenstand, den ich suche, wurde durch Magie hierhergebracht.« Corvis sprach im Flüsterton, wie die meisten Menschen, wenn sie sich an einem dunklen, uralten Ort befinden. »Es war sehr wichtig, ihn zu schützen. Deshalb die Illusion.«


    »Ist er denn wirklich so wertvoll?« Die Stimme des Führers troff derart von Gier, dass sein Speichel fast einen neuen Stalagmiten hätte erzeugen können, wäre er stehen geblieben.


    »Ich versichere dir, dass du in deinem ganzen Leben noch nie etwas Wertvolleres gesehen hast.«


    Der Terrirpa hätte sich die Hände gerieben, wären da nicht die Fackel in der einen und der Säbel in der anderen Faust gewesen.


    Corvis war froh, dass er vor dem schneidenden Wind geschützt war, und er marschierte zielstrebig durch die Höhle, wobei er den Hindernissen geschickt auswich. Er ging an etlichen Abzweigungen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sah-di zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass sein Auftraggeber sehr genau wusste, wohin er wollte.


    Bis sie eine scharfe Biegung umrundeten und von einer Wand aus solidem Eis aufgehalten wurden.


    Die Wand war solide, vollkommen glatt und strahlte die überwältigende Aura unvorstellbaren Alters aus. Das war nicht einfach nur gefrorenes Wasser, sondern ein Überbleibsel der alles bedeckenden Gletscher, die in uralten Zeiten das Land überzogen hatten, als hier noch der Winter endlose Zeitalter lang ununterbrochen geherrscht hatte. Die Eiswand war unvorstellbar dick und funkelte schwarz in dem schwachen Licht der Fackeln.


    »Bei allen Göttern!«, flüsterte Sah-di ehrfürchtig. »In all den Jahren hätte ich niemals auch nur vermutet …« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie ist das möglich?«


    »Du wiederholst dich«, erwiderte Corvis.


    »Ja, guter Meister.«


    Corvis lächelte kalt. »Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?« Er zuckte mit den Schultern. »Wollen wir anfangen?«, fragte Corvis.


    »Womit?«


    Corvis deutete mit der Hand auf das Eis. »Wo, glaubst du, ist der Schatz wohl verborgen?«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Magie, erinnerst du dich?« Nach einem Herzschlag fuhr er fort: »Entspann dich, Sah-di. Er liegt nur drei Meter tief im Eis.«


    »Du verlangst, dass wir uns durch eine drei Meter tiefe Eisschicht hacken?«


    »Es sei denn, du hast eine bessere Idee. Unsere Fackeln würden bloß ein paar Tropfen von diesem Ding schmelzen, und ich bezweifle, dass es hier ausreichend Holz gibt, um ein größeres Feuer zu entzünden. Nicht zu vergessen, dass wir keine Ahnung haben, was mit der Höhle passiert, falls wir ein zu großes Stück von der Eiswand schmelzen. Höchstwahrscheinlich würde es die Stabilität des Gesteins nicht beeinflussen, aber …«


    Sah-di erschauerte. »Ich habe selbstverständlich eine Hacke bei meinen Werkzeugen«, erklärte er Corvis. »Aber selbst wenn wir nur einen kleinen Tunnel hineinschlagen, würde das Wochen dauern! So altes und dickes Eis gibt nicht so leicht nach.«


    »Überraschenderweise bin ich mir dessen bewusst. Deine Aufgabe besteht deshalb darin, die Fackeln zu halten, damit ich etwas sehen kann.« Corvis hielt dem verdutzten Führer seine Fackel hin. Der schob seinen Krummsäbel in die Scheide, damit er beide Lichtquellen halten konnte. Dann nahm sein Begleiter Spalter in beide Hände.


    »Nein, du wirst deine Waffe nur stumpf machen. Du solltest eine Hacke benutzen.«


    »Dann mach dich mal auf eine Überraschung gefasst.«


    Der Terrirpa zuckte mit den Achseln. »Es ist deine Axt, guter Meister. Wenn du sie stumpf machen willst, sei dir das unbenommen.«


    Corvis lächelte. »Ich schlage vor, du trittst ein Stück zurück«, warnte er den Führer. »Wegen der Splitter.«


    »Wie du willst.«


    Der Schlag hallte laut durch die Höhle, als Spalter sich in das uralte Eis grub, und unmittelbar danach erbebte der Boden unter einem ohrenbetäubenden Krachen. Eisbrocken flogen durch die Luft und rissen ein paar kleinere Löcher in Corvis’ Pelz.


    Sah-di ließ die Arme, die er hastig vors Gesicht gerissen hatte, sinken und spähte furchtsam darüber hinweg, wobei es reines Glück war, dass er sich mit den Fackeln nicht das Haar und die Pelze versengte. Er bemerkte verblüfft, dass Corvis mit diesem einen Schlag einen fünfzehn Zentimeter tiefen Spalt in das Eis gehackt hatte. Statt Wochen mühsamer Arbeit für dieses Unterfangen zu benötigen, sah es so aus, als würde sein Auftraggeber das gesteckte Ziel in nur wenigen Stunden erreichen können!


    »Sah-di«, Corvis warf einen Blick über die Schulter. »Natürlich ist mir klar, dass es hier unten kalt ist, aber ich glaube, es wäre ein bisschen übertrieben, wenn du deswegen deine Schultern in Brand setzt.«


    Der Terrirpa hob die Fackeln und trat gleichzeitig so weit von der Eiswand zurück wie nur möglich, ohne Corvis im Dunkeln stehen zu lassen.


    Als die Stunden verstrichen, fiel Corvis etwas Seltsames auf; die Eisbrocken, die sich um ihn herum auftürmten, sonderten einen extrem ungewöhnlichen Geruch ab. Es war ein irgendwie trockener, etwas säuerlicher Duft mit einem Anklang von Mineralien und trockenem Fleisch. Während er weiterarbeitete, kam ihm der Gedanke, dass diese Gerüche möglicherweise seit Hunderttausenden von Jahren im Eis gefangen und dort Äonen lang eingesperrt waren. Die Erkenntnis, dass er der erste Mensch seit dem Morgengrauen der Menschheit war, der diese Aromen roch, flößte ihm Furcht ein, auch wenn das vielleicht albern sein mochte.


    Mit der von Dämonen geschmiedeten Klinge hätte er noch vor Einbruch der Nacht die Arbeit beenden können, aber Corvis brauchte gelegentlich eine Pause. Seine Arme brannten, sein Rücken schmerzte, und seine Finger waren steif. Natürlich hätte er Sah-di bitten können weiterzumachen, aber er wollte Spalter nicht irgendjemandem aushändigen, vor allem wenn man bedachte, dass die Waffe in den Händen des Terrirpas vermutlich keine Axt mehr sein würde.


    Als der Tag sich dem Ende zuneigte, hatte Corvis bereits die Hälfte der Strecke freigehackt und beschloss, die Nacht in der Höhle zu verbringen und das Werk am nächsten Morgen zu Ende zu bringen. Da er seinem Führer misstraute und nicht zu sagen vermochte, was der Terrirpa anstellen würde, da er jetzt wusste, wo der Schatz war, ließ Corvis Spalter nicht aus den Händen und fiel nur in einen leichten Schlummer.


    Doch die Nacht verlief ohne Zwischenfälle, und nach einem Frühstück aus kaltem Dörrfleisch setzte Corvis die undankbare Arbeit fort. Sah-dis Aufregung legte sich allmählich durch die Monotonie, seinen Gefährten bei der Arbeit zu beobachten, stattdessen wuchs seine Sorge, was die noch verbliebene Menge an Holz für die Fackeln anging.


    Kurz vor Mittag wollte der Terrirpa seinem Kummer gerade Ausdruck verleihen, als Corvis einen triumphierenden Schrei ausstieß. Sah-dis Bedenken waren wie weggewischt. Er musste sich leicht in die eisige Passage zwängen, die extrem schmal und niedrig war, aber es gelang ihm schließlich, seinem Gefährten über die Schulter zu blicken.


    Vor ihm ragte ein mattroter Kristall aus dem Eis. Er schien wie eine Träne geformt und an einem Armband oder einer Kette befestigt zu sein, obwohl er es nicht genau erkennen konnte, weil der größte Teil des Schmucks noch im Eis steckte. Sah-di glaubte, dass er darüber hinaus etwas anderes in dem Eis erkennen konnte, etwas, das noch tiefer darin versteckt war als das Schmuckstück, welches sein Auftraggeber ausgegraben hatte. Es schien einen rechteckigen Umriss zu haben.


    Aber Corvis war offensichtlich nicht daran interessiert, was sich sonst noch dort befand. »Das ist es, Sah-di!«, rief er triumphierend. »Deswegen sind wir hergekommen.«


    Der Terrirpa verzog skeptisch das Gesicht. Der Stein sah wertvoll aus, gewiss, aber längst nicht so kostbar, wie er es nach Corvis’ Beschreibung erwartet hatte. »Ein Schatz, der einem König gebührt, guter Meister.« Er bemühte sich, ein Mindestmaß an Begeisterung in seine Stimme zu legen. Vergeblich.


    »Du klingst nicht sonderlich beeindruckt, mein Freund«, erklärte Corvis.


    »Ich muss zugeben, dass ich etwas Spektakuläreres erwartet habe.«


    »Warum übernimmst du dann nicht den Rest, Sah-di?«, schlug Corvis vor und zwängte sich an dem verblüfften Terrirpa vorbei. »Es sitzt nicht mehr besonders fest im Eis, und mir tun die Arme vom vielen Hacken weh.«


    Sah-di zuckte mit den Schultern und reichte Corvis eine Fackel. Dann kniete er sich neben seinen Beutel und holte Hammer, Meißel und eine kleine Brechstange heraus. Er stand da und betrachtete eindringlich das rote Juwel, das in Augenhöhe direkt vor ihm im Eis steckte. »Hallo, meine Schöne«, sagte er leise. »Du bist diese mühsame Reise wirklich wert.« Liebevoll legte er zwei Finger auf die geschliffenen Facetten.


    Corvis sah ausdruckslos zu, wie Sah-di den Mund zu einem lautlosen Schrei aufriss. Aus den Augen des Führers spritzte Blut, sie quollen aus den Höhlen, und das Fleisch auf den Wangen riss, als der Kiefer sich aus dem Gelenk löste. Ein leises, knackendes Geräusch ertönte, hörbar trotz des lautstarken Reißens des Fleisches, und ein rotes Glühen war zu sehen, in seinen Augen, in seiner Nase, selbst in seinem zerfetzten Mund. Mit einem leisen Ploppen implodierte der Schädel des Mannes, und sein Leichnam fiel auf den eisigen Boden. Das rote Glühen erlosch langsam auf seinem Gesicht, leuchtete kurz darauf jedoch an anderer Stelle wieder auf. Corvis warf einen Blick auf den Kristall in der Eiswand, der nun von einer schwachen Aura umgeben war. Er empfand kein echtes Mitleid für den Terrirpa auf dem Boden vor ihm, dafür jedoch nicht wenig Furcht vor seinem nächsten Schritt.


    »Hallo Khanda«, sagte er leise, und seine Stimme wurde fast von ihrem eigenen Echo übertönt.


    *SIEH AN, SIEH AN, SIEH AN. SCHÖN, DICH ZU SEHEN, CORVIS. IST WIRKLICH LANGE HER.*


    »Nicht annähernd lange genug.«


    *DU HAST MIR SOGAR MEIN FRÜHSTÜCK ANS BETT GEBRACHT. DAS IST UNGEWÖHNLICH NETT VON DIR. UND ICH DACHTE SCHON, ICH WÄRE DIR GLEICHGÜLTIG. IMMERHIN HAST DU MIR NIE GESCHRIEBEN. HÄTTE ES DICH ALLEN ERNSTES UMGEBRACHT, MIR AB UND AN EINEN BRIEF ZU SCHICKEN?*


    »Khanda, es ist etwas passiert …«


    *GANZ OFFENSICHTLICH IST ETWAS PASSIERT. ICH HABE BEREITS VERMUTET, DASS DU NICHT VORHATTEST, MICH SO BALD WIEDER FREIZULASSEN, NACHDEM DU MICH MITTEN IN EINEM GLETSCHER VERGRABEN HAST.*


    »Ich hatte überhaupt nicht vor, dich zu befreien!«, fuhr Corvis ihn an. Sein Geduldsfaden war gerissen. »Ich hatte gehofft, du würdest für alle Ewigkeit hier oben eingesperrt bleiben!«


    *OH NEIN, DAS HAST DU NICHT.*


    »Was meinst du damit?«


    Khanda lachte leise. *HÄTTEST DU GEWOLLT, DASS ICH FÜR IMMER VON DER BILDFLÄCHE VERSCHWUNDEN BLEIBE, HÄTTEST DU MÖGLICHKEITEN GEHABT, GENAU DAS ZU ERREICHEN. ZUM BEISPIEL HÄTTEST DU MICH FREILASSEN KÖNNEN.*


    »Zur Hölle, niemals!«


    *MERKWÜRDIG. WIE ICH SEHE, IST DEIN SINN FÜR HUMOR VERKÜMMERT, WÄHREND ICH WEG WAR. ABER BEDENKE DIE AUSWAHL VON ›GEFÄNGNISSEN‹ FÜR MICH. DU HÄTTEST MICH AUF DEM MEERESGRUND VERSENKEN ODER IN DEN SCHLUND EINES VULKANS WERFEN KÖNNEN. BEIDES HAST DU NICHT GETAN. STATTDESSEN HAST DU DIR EINE VEREISTE HÖHLE AM ARSCH DER WELT AUSGESUCHT, WEIL DU NÄMLICH NUR SO GETAN HAST, ALS WOLLTEST DU MICH FÜR IMMER LOSWERDEN. ABER ETWAS IN DIR WUSSTE ES BESSER. EIN TEIL VON DIR WUSSTE VON ANFANG AN, DASS DU ZU MIR ZURÜCKKOMMEN WÜRDEST. DESHALB HAST DU ZWAR EINEN ENTLEGENEN ORT AUSGEWÄHLT, ABER KEINEN, DER SO UNZUGÄNGLICH WAR, DASS DU IHN NICHT IM NOTFALL ERREICHEN KÖNNTEST. DU WUSSTEST ES.*


    Corvis’ Lippen bewegten sich lautlos. Er hatte bereits Zweifel gehabt, seit er seine alte, verstaubte Rüstung aus dem Schrank geholt hatte, und die Zweifel waren noch stärker geworden, als er schließlich zugegeben hatte, dass er diese schreckliche Art von Hilfe brauchte, die nur Khanda ihm geben konnte. Aber er hatte niemals, jedenfalls nicht bis zu diesem Moment, sich selbst hinterfragt.


    *ALSO*, fuhr Khanda fort, *DU BRAUCHST MICH FÜR ETWAS. DU HAST MICH SIEBZEHN JAHRE LANG IN EIN EISIGES GRAB VERBANNT, OBWOHL ICH ZUGEBEN MUSS, DASS ES EIN RAFFINIERTER SCHACHZUG WAR, MEINE EIGENE MACHT DAZU ZU BENUTZEN, MICH HIER DINGFEST ZU MACHEN. SEHR POETISCH. DU BEGRÄBST MICH ALSO FÜR FAST ZWEI JAHRZEHNTE IM EIS, UND JETZT, DA DIE EREIGNISSE DIR ÜBER DEN KOPF GEWACHSEN SIND, KOMMST DU ANGEKROCHEN UND ERBETTELST MEINE HILFE? TRIFFT DAS EINIGERMASSEN ZU?*


    »Krieche ich etwa gerade vor dir herum, Khanda?«


    *NOCH NICHT. KÖNNTE ES SEIN, DASS DU ZUFÄLLIG WEGEN AUDRISS HIER BIST?*


    Corvis gefror der Atem in der Kehle. »Woher weißt du von Audriss?«


    *ALSO WIRKLICH! DU GLAUBST IM ERNST, DASS ICH NICHT WEISS, WAS GESCHEHEN IST, NUR WEIL ICH HIER IN DIESER WILDNIS FESTSITZE? ICH SITZE SEIT NAHEZU ANDERTHALB JAHRTAUSENDEN IN DIESEM ALBERNEN KRISTALL HIER FEST, SEITDEM HABE ICH EIN PAAR KNIFFE GELERNT, WIE ICH DIE MIR AUFERLEGTEN BESCHRÄNKUNGEN UMGEHEN KANN.*


    »Also gut«, erwiderte Corvis und richtete sich auf. »Ich habe schon genug Zeit verschwendet. Wenn du verfolgen kannst, was draußen in der Welt vor sich geht, bedeutet das, dass ich mir die Mühe sparen kann, dir die Einzelheiten zu erklären. Gehen wir los. Selbst mit deiner Hilfe ist es ein langer Rückweg.«


    *MEINE GÜTE, SIND WIR HEUTE ABER ÜBERHEBLICH. WIE KOMMST DU DARAUF, DASS ICH DIR ÜBERHAUPT HELFEN WERDE, NACH ALLEM, WAS DU MIR ANGETAN HAST?*


    Corvis biss die Zähne zusammen. »Zu diesem Lied haben wir schon einmal getanzt, Khanda. Und du hast verloren.«


    *DAS WAR VOR LANGER ZEIT, ALTER MANN. DIE DINGE ÄNDERN SICH.*


    »Also gut, bringen wir es hinter uns, wenn du darauf bestehst.« Mit zwei langen Schritten stand Corvis vor dem Kristall, der aus dem Eis herausragte. Er starrte tief in die Facetten und beobachtete das hypnotische, pulsierende Glühen der Wesenheit tief in dem Stein. Dann knurrte er und schlug mit der Handfläche darauf.


    Die Zeit in der Höhle gefror. Über dem Berg Molleya tobten die Winde, Eis und Schnee prasselten gegen die Bergflanke. Doch tief im Berg rührte sich nichts, war nichts zu hören bis auf das langsame, flache Atmen eines Mannes, der in einen Kampf verwickelt war, bei dem es nicht nur um sein Leben, sondern um seine Seele ging.


    Ein raues Keuchen brach die Stille, und die ungeheure Spannung in der Höhle löste sich auf. Corvis taumelte von dem Kristall zurück, mit gerötetem Gesicht und schwer atmend; seine rechte Handfläche qualmte, als hätte er sie sich gerade an einem heißen Ofen verbrannt.


    »So.« Heftig keuchend stieß er das Wort hervor. »Einige Dinge ändern sich offenbar nie, hab ich recht?«


    *JA.* Khandas »Stimme« in seinem Kopf klang seltsam unterwürfig. *JA, WIE ES SCHEINT, IST DEM SO.*


    »Nun, da wir, wie es wohl notwendig war, unsere Willenskraft gemessen haben, können wir jetzt los? Es ist verdammt kalt hier drinnen.«


    *LASS DIR EIN JAHRZEHNT ZEIT. DANN HAST DU DICH DARAN GEWÖHNT.*


    »Wirklich niedlich, Khanda.« Corvis streckte die Hand aus, packte das Juwel und zog daran. Es glitt ohne Widerstand aus dem Eis, ein einfaches Schmuckstück an einem schlichten silbernen Armband.


    Er runzelte die Stirn. »Ich habe mir wieder angewöhnt, die Rüstung anzulegen«, sagte er dem Juwel. »Jedenfalls gelegentlich. Also machen wir weiter und bewahren das Bild so, wie es war.«


    *AUSGEZEICHNET.* Das rote Licht des Kristalls pulsierte, und das Metall wand sich beinahe obszön um Corvis’ Hand, schmiegte sich an ihn wie etwas Lebendiges. Das Band wurde länger, schmaler und formte sich dann neu zu einer Reihe von winzigen Gliedern. Einen kurzen Moment später hielt Corvis das Juwel am Ende einer langen silbernen Kette. Er betrachtete es angewidert, dann streifte er sich die Kette über den Kopf, bevor er es sich anders überlegen konnte.


    »War das Ding schon immer so lang?«, erkundigte er sich, während er auf das Juwel blickte, das auf seiner Brust lag. »Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, war es früher kürzer.«


    *HE. DU MAGST SO DICKKÖPFIG SEIN WIE IMMER, ABER ICH STELLE FEST, DASS DEIN GEDÄCHTNIS ALLMÄHLICH NACHLÄSST.*


    »Khanda …«


    *DIE KETTE WAR SCHON IMMER SO LANG, DU EINFALTSPINSEL. ABER DEIN HALS WAR DAMALS DICKER.*


    »Oh, richtig. Wir müssen nach Ephrel zurück. Ich habe Rascal und einen Teil meiner Ausrüstung dort gelassen. Danach ziehen wir weiter. Ich muss mich vor Einbruch des Winters mit den anderen treffen.«


    *HAST DU SCHON MAL EINEN BLICK NACH DRAUSSEN GEWORFEN?*


    Der Kriegsfürst seufzte. »Ich meine den Beginn des Winters in Imphallion, Khanda.«


    *DANN DRÜCK DICH DEUTLICHER AUS.* Einen Moment herrschte eine bedeutungsschwangere Pause. *RASCAL?*


    Corvis nickte, während er zum Eingang der Höhle ging und dabei beiläufig über die Reste von dem trat, was einst Sah-di gewesen war. »Mein Pferd.«


    *DU BRAUCHST JETZT KEIN PFERD MEHR.*


    »Mag sein, aber es war ein gutes Tier. Außerdem würden Tyannon und die Kinder mich umbringen, wenn ich ohne Rascal nach Hause käme.«


    *WEISST DU, IRGENDWIE IST ES WIDERLICH. DU KLINGST SO WAS VON SPIESSIG. WAS IST DIR NUR WIDERFAHREN?*


    »Zunächst einmal bin ich dich losgeworden.«


    *GANZ RECHT, UND JETZT SIEH DIR AN, WAS DIR DIESE BRILLANTE ENTSCHEIDUNG GEBRACHT HAT.* Wieder herrschte Stille. *DU HAST MICH HIER SIEBZEHN JAHRE LANG FESTGEHALTEN, CORVIS. DEIN GIERIGER KLEINER FÜHRER WAR ZWAR EIN NETTER APPETITHAPPEN, ABER ER WIRD MICH NICHT LANGE BEI KRÄFTEN HALTEN. SCHON GAR NICHT, WENN DU VON MIR VERLANGST, UNS BEIDE UND AUCH NOCH DEINEN VERDAMMTEN GAUL DURCH DIE GEGEND ZU TELEPORTIEREN.*


    »Das habe ich bereits bedacht«, erwiderte Corvis mürrisch. Er hatte zwar gehofft, den nächsten Schritt vermeiden zu können, doch andererseits war es nicht so, als hätte sich in dieser Siedlung das Sahnehäubchen der Menschheit versammelt. Sie zu opfern und damit einen kleinen Schritt zu tun, um Audriss aufzuhalten, war vermutlich das Wertvollste, was jeder von ihnen in seinem ganzen Leben jemals leisten würde. »In der Siedlung ist eine Taverne. Dort sollten genug Leute sein, um dich für eine ganze Weile zu kräftigen.«


    Obwohl Khanda keine Gestalt hatte und in einem Edelstein eingesperrt war, hatte Corvis den Eindruck, als würde der Dämon eine Braue heben. *SO GROSSZÜGIG? DAS SIEHT DIR GAR NICHT ÄHNLICH. FRÜHER HAST DU MIR EINEN ODER HÖCHSTENS ZWEI ZUR GLEICHEN ZEIT GEGÖNNT.*


    »Die Sache ist mir eben wichtig.«


    *VERSTEHE. NATÜRLICH KANNST DU DEN FAMILIEN DIESER MENSCHEN ZUMUTEN, DASS SIE IHRE ANGEHÖRIGEN VERLIEREN, SOLANGE DEINE FAMILIE IN SICHERHEIT IST.* Khanda kicherte höhnisch. *DU GLAUBST ALSO WIRKLICH, DASS DU DICH VERÄNDERT HAST? DU BIST IMMER NOCH DERSELBE WIE FRÜHER, CORVIS.*


    »Ich habe mich sehr wohl verändert«, wiederholte Corvis störrisch, als er durch die magische Felswand trat und sich daranmachte, das Zelt abzubrechen. Selbst mit Khandas Hilfe würde die Reise lange Zeit in Anspruch nehmen, und Corvis hatte nicht vor, seinen einzigen Schutz vor der Witterung zurückzulassen. »Ich tue all das nur für meine Familie, mehr nicht.«


    *DAS MAG VIELLEICHT BEI DER LIEBEN, SÜSSEN TYANNON FUNKTIONIEREN, EBENSO BEI LILANDER UND MELLORIN UND AUCH GEGENÜBER DAVRO UND SEILLOAH, MÖGLICHERWEISE SOGAR BEI CORVIS REBAINE, ABER MICH KANNST DU NICHT BELÜGEN. VERGISS NICHT, WAS ICH BIN.*


    »Oh, ich habe nicht vergessen, was du bist, Khanda. Deshalb habe ich dich siebzehn Jahre lang in einem Gletscher eingesperrt.«


    *ICH VERGESSE JA AUCH NICHT, WAS DU BIST, SELBST WENN DU ES NICHT MEHR WEISST. DU BIST BÖSARTIG, DU BIST GEWALTTÄTIG, UND DU BIST VOLLKOMMEN VON DEINER EIGENEN ÜBERLEGENHEIT ÜBERZEUGT. DU HAST KEINE AHNUNG, WIE BEFRIEDIGEND ES IST, HERAUSZUFINDEN, DASS DU IMMER NOCH DER SCHRECKEN DES OSTENS BIST, DEN WIR ALLE KENNEN UND LIEBEN. WENN DU ES WÜNSCHST, BIN ICH LIEBEND GERN BEREIT, ES DIR ZU BEWEISEN.*


    »Ich wünsche mir«, presste Corvis zwischen den Zähnen hervor, »dass du uns jetzt endlich in das Dorf schaffst, bevor ich mir hier den Hintern abfriere!«


    Er war wütender auf Khanda als je zuvor, so wütend, dass er sich gerade noch zusammenreißen konnte, um den verdammten Edelstein nicht wieder ins Eis zu stecken. Das Blut kochte in seinen Schläfen, hinter seinen Augen, und in seiner Kehle baute sich ein Schrei auf, der unbedingt hinauswollte.


    Aber es waren nicht die Worte des Dämons, die ihn empörten, die das Feuer seiner Seele entfachten. Es war vielmehr seine eigene Angst, dass Khanda möglicherweise recht hatte.


    Es war längst nicht so einfach, von dem Berg herunterzukommen, wie es klang, das wusste Corvis. Khandas Fähigkeiten, Dinge und Lebewesen zu teleportieren, waren sehr eng an die Erinnerungen seines Meisters geknüpft, und Corvis war mit dem Dorf, durch das er gekommen war, nicht sonderlich vertraut. Außerdem war Khanda von den Jahren des Entzugs ziemlich geschwächt. Folglich bestand die Reise zu dem Dorf aus einer Reihe von kurzen Sprüngen, die niemals weiter waren, als er sehen konnte. Zwischendurch ging Corvis zu Fuß, während Khanda sich ausruhte. Es dauerte höchst unangenehme drei Tage, was aber immer noch besser war als die neun Tage, die er gebraucht hatte, um den Berg zu besteigen.


    *DU WEISST, DASS ICH ES NICHT TUN KANN, WENN DIE LEUTE WACHSAM SIND*, erinnerte Khanda ihn, als sie in einem verschneiten Türeingang ein paar Dutzend Schritte von der Taverne entfernt standen. *DU WIRST MICH DOCH NICHT VERSPOTTEN, ODER?*


    »Ich kenne deine Einschränkungen sehr genau, Khanda«, erwiderte Corvis, der sich bemühte, nicht allzu sehr über das nachzudenken, was er gleich tun würde. Aus irgendeinem Grund schien allein die Tatsache, dass ein Mensch eine drohende Gefahr spürte, Khanda daran zu hindern, dessen Seele fressen zu können. Er konnte nur Lebewesen verzehren, die vollkommen arglos waren. »Die einzige Gefahr, die sie erwarten, ist möglicherweise eine Prügelei oder sich bei einer der Huren eine Krankheit zu holen. Außerdem sind die meisten von ihnen ohnehin betrunken. Sie sollten also leichte Beute sein.«


    *FINDEN WIR ES HERAUS, EINVERSTANDEN?*


    Zehn Herzschläge verstrichen, zwanzig, fünfzig …


    Dann gellten qualvolle Schreie durch die Taverne. Auch wenn der Boden der Schenke aufgerissen wäre und die Pforten der Hölle sich geöffnet hätten – selbst die Verdammten hätten kein so grauenvolles Konzert anstimmen können. Es folgten ekelhafte Geräusche, als würde jemand feuchtes Pergament erst zusammenknüllen und dann zerreißen. Die Schreie verstummten ebenso abrupt, wie sie begonnen hatten; dann ertönte eine Reihe dumpfer Schläge, als ein Dutzend Körper leblos zu Boden fiel.


    »Wir sollten am besten Rascal holen und verschwinden«, sagte der Kriegsfürst grimmig zu sich selbst. »Sie werden vielleicht ein paar Minuten brauchen, um ihren Mut zu sammeln, aber irgendjemand wird nachsehen, was dieses Geschrei sollte. Wenn das passiert, möchte ich gern woanders sein.«


    *AH*, stieß Khanda hervor, ohne auf die Sorgen seines Herrn einzugehen. *ICH HABE SCHON SEIT ÄONEN NICHT MEHR SO GUT GESPEIST. ICH GENIESSE LIEBEND GERN EINE GUTE MAHLZEIT, DU ETWA NICHT?*


    »Khanda …«


    *DIE KINDER WAREN BESONDERS SCHMACKHAFT, FINDE ICH. EIN KOMPLIMENT AN DIE ELTERN.*


    Trotz der Kälte spürte Corvis, wie ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. »Was für Kinder?«, krächzte er heiser.


    *DIE DER HUREN NATÜRLICH. SIE HABEN DIE KLEINEN BÄLGER IN EINEM HINTERZIMMER UNTERGEBRACHT, WÄHREND SIE IHREM GEWERBE NACHGINGEN.*


    »Wie viele?«


    *DU KLINGST IRGENDWIE ANGEWIDERT. EMPFINDEST DU ETWA …?*


    »Wie viele?«


    *HM. ICH GLAUBE, ES WAREN VIER. ES SCHMECKTE EINDEUTIG NACH VIER.*


    Corvis sackte auf dem eisigen, verschneiten Boden zusammen. »Vier Kinder«, flüsterte er, während er blicklos vor sich hin starrte.


    *ES IST IMMERHIN NICHT SO, ALS HÄTTEST DU, VERZEIHUNG, ALS HÄTTE DEIN VOLK NICHT FRÜHER SCHON KINDER ABGESCHLACHTET.*


    »Du hast sie nicht einfach getötet, du Monster! Du hast ihre Seelen gefressen …«


    *ALLERDINGS, DAS HABE ICH GETAN. GUT BEOBACHTET.*


    »Ich hätte dich in dieser verdammten Höhle lassen sollen!«, schrie Corvis zitternd vor Wut. »Was bei allen Göttern habe ich mir nur dabei gedacht?«


    *DU HAST AN DICH SELBST GEDACHT, CORVIS. SO WIE IMMER.* Khanda kicherte erneut, unbeeindruckt von dem Hass, den sein Herr ausstrahlte. *JEDENFALLS WÜRDE ICH BEHAUPTEN, DASS DIES RECHT EINDRUCKSVOLL BEWEIST, WAS ICH VORHIN ZU DIR SAGTE: DU HAST DICH NICHT IM GERINGSTEN VERÄNDERT.*


    »Was?« Corvis sprang auf und packte das Juwel mit einer Hand, als wollte er es sich vom Hals reißen. »Wie kannst du nur behaupten, dass dies etwas über mich aussagt? Du hast tunlichst vermieden, mir von den Kindern zu erzählen!«


    *UND DU, MEIN LIEBER CORVIS, HAST ES DIR ERSPART, MICH DANACH ZU FRAGEN.*


    Alles, was Corvis in den nächsten Wochen in seinen Träumen hören sollte, war Khandas spöttisches Gelächter.
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    »Oh.« Seilloah richtete sich überrascht auf, als die Segeltuchklappe des Eingangs hinter ihr zuschlug. Sie hatte nicht erwartet, jemand in dem Zelt vorzufinden. »Tut mir sehr leid, dass ich einfach so hereinplatze.«


    »Kein Problem.« Der Hüne winkte ihr von der Ecke aus zu, wo er zwischen einigen Kisten und Fässern hockte. Seine Augen waren blutunterlaufen und wirkten glasig, und das ganze Zelt stank nach dem alkoholgeschwängerten Atem eines Ogers. Damit unterschied er sich allerdings kaum von dem normalen Atem eines Ogers, bis auf seine vage, leicht desorientierende Wirkung. Seilloah hätte schwören können, dass selbst sein Horn tropfte. »Komm rein.«


    »Ich habe nur nach einem Tropfen Alkohol gesucht, um einen Patienten zu beruhigen«, sagte sie, während sie bereits begann, in den Kisten zu wühlen. Sie wusste nicht einmal genau, warum sie ihre Anwesenheit erklärte. »Ich fürchte«, fuhr sie dennoch traurig fort, »dass ich jemandem einen Finger amputieren muss.«


    »Das bekümmert dich?«, fragte der Oger, erstaunt über ihren Tonfall.


    »Die Amputation? Nein. Es ist nur so …«


    »Es ist nur was?«


    »Die Wunde hat sich bereits entzündet«, beschwerte sie sich. »Deshalb taugt der Finger nicht einmal mehr zum Würzen.«


    Der Oger blinzelte. »Oh.«


    »Du bist Davro, hab ich recht?«


    Der Oger schnaubte. »Ich dachte, für euch sähen wir alle gleich aus.«


    »Ganz und gar nicht. Die meisten von euch sind bloß größer als ein Hügel. Du dagegen bist größer als ein Berg.«


    »Ha. Ja, ich bin Davro.«


    »Seilloah.«


    »Wenn du es sagst. Ihr Menschen seht für uns alle gleich aus.«


    »Weißt du«, erwiderte Seilloah bedächtig, »eigentlich solltest du gar nicht hier sein. Lord Rebaine kontrolliert die Verteilung des Alkohols sehr genau.«


    »Er kann mich ja entlassen, wenn es ihm nicht passt.«


    »Dir gefällt dein Dienst wohl nicht, was?«


    Das Auge des Ogers verengte sich, aber er schüttelte nur langsam den Kopf. Seilloah war sich nach diesem Zwischenspiel nicht sicher, ob Davro sich gerade entschieden hatte, ihr zu vertrauen, oder ob er nur zu betrunken war, um aufzupassen, was er sagte.


    »Es ist nicht das, was ich erwartet habe, Sei … Seilloo … Lady. Ich habe gekämpft, seit ich gehen kann«, erklärte der Oger. »Das haben wir alle getan. Ich hatte einen Bruder, der gestorben ist, weil er zur selben Zeit lernte, mit einem Messer umzugehen und feste Nahrung zu sich zu nehmen. Er hatte vergessen, in welcher Hand er den Hühnerschenkel hielt. Wir sind Kämpfer, mehr nicht. Aber es ist einige Generationen her, dass wir an einem richtigen, ausgewachsenen Krieg teilgenommen haben. Ich habe als Kind viele Geschichten darüber gehört, habe aber selbst noch nie einen erlebt.«


    »Und, wie findest du es?«, hakte sie mitfühlend nach.


    »Es ist nicht ganz das, was ich erwartet habe«, wiederholte er und rülpste nachdrücklich. »Um Essen, Vieh und andere Dinge zu kämpfen oder Krieger zu töten, die sich gegen einen wehren, das alles ist ja schön und gut. Aber er zwingt uns, Häuser niederzubrennen, ohne dass wir etwas daraus plündern dürfen. Er hängt Leichen wie Fahnen auf und exekutiert gefesselte Gefangene. Welchen Sinn hat das, Mylady? Was ist daran ehrenvoll?«


    »Es geht nicht um Ehre, Davro, sondern um Furcht. Verstehst du, wenn …«


    »Das interessiert mich nicht. Der Krieg sollte eigentlich die reinste Form des Kampfes sein, in diesem Glauben bin ich aufgewachsen. Aber das hier ist alles andere als rein. Und ich frage mich, wenn Chalsene das wirklich von uns will, wie rein kann er dann sein?«


    »Vielleicht solltest du besser einen anderen Gott anbeten, Davro.«


    »Natürlich.« Er schnaubte wieder und rülpste erneut. »Welcher andere Gott würde schon einen Oger akzeptieren?«


    Darüber konnte Seilloah nur lächeln.


    Der Himmel wirkte an diesem Tag wie aus Blei. Der Horizont versteckte sich hinter einem grauen Vorhang, und die bedrohlichen Wolken, tief und schwer, schienen selbst die Luft niederzupressen.


    Angeblich hatte vor einigen Wochen der Herbst begonnen, aber noch war der Sommer nicht bereit, seinen ausgedehnten Besuch zu beenden. In fast ganz Imphallion war die Hitze immer noch drückend, und auch wenn die Luft etwas kühler war, hatte sie einen so hohen Feuchtigkeitsgehalt, dass man scheinbar zu ertrinken drohte, wenn man auch nur die Haustür öffnete. Den meisten Bewohnern des Königreiches ging es, deutlich gesagt, regelrecht elendig.


    Allerdings ist Elend eine relative Angelegenheit. In Vorringar übertraf der Vorrat an Elend bei weitem die Nachfrage, und es sah nicht so aus, als würde es besser werden.


    Es lag nicht an der Hitze, obwohl die Einwohner tagsüber so wenig Kleidung trugen, wie der Anstand es zuließ, während sie mühsam ihrer Arbeit nachgingen. Es lag auch nicht an der Luftfeuchtigkeit, obwohl jeden Einwohner von Vorringar eine Duftwolke aus Schweiß umgab, die ganze Schwärme von Moskitos anzog. Die Straßen der Stadt wurden einfach nicht trocken, und bei jedem Schritt hinterließ das Schuhwerk eine dünne Schleimspur auf den zahlreichen Wegen und Plätzen der Siedlung. Der Gestank nach ungewaschenen Körpern, altem Schweiß und fauligem Gemüse lastete auf der Gemeinde wie eine Aura, die man fast mit bloßem Auge sehen konnte. Aber die Bürger von Vorringar hätten dies alles und noch viel mehr nur zu gern ertragen, wenn die Soldaten bloß endlich abgerückt wären.


    Jeder Raum in den beiden kleinen Herbergen der Ortschaft, jedes freie Zimmer in den Häusern, selbst die Fußböden der größeren Geschäfte, kurz, jeder denkbare Platz, wo man jemanden einquartieren konnte, war von einem Söldner belegt. Trotzdem war immer noch nicht Platz genug für alle. Vorringar war von einer Zeltstadt eingekesselt, von Lagerfeuern und den Schlafdecken Tausender Krieger. Die Stadt hatte fast kein Vieh mehr, ganz zu schweigen von den rasend schnell zusammenschmelzenden Vorräten an Alkohol.


    Seilloah saß am Ende eines langen Tisches in der größten Kaserne der Ortschaft. Ihre Augen waren gerötet und trübe, ihr braunes Kleid war zerknittert wie ein ungewaschenes Laken. Die Taverne trug den Namen Zur Lüsternen Fee, was wahrscheinlich auf eine Laune oder vielleicht auch auf Trunkenheit zurückzuführen war. Sie war der inoffizielle Kommandoposten, von dem aus Davro und sie ihr Bestes taten, um die Anarchie zu kontrollieren, die sie lachend den »Aufmarsch der Truppen« nannten. Davro und sie hatten sich gedacht, wenn sie ihr Hauptquartier in einer Kaserne aufschlügen, wären sie für die Söldner leichter zu erreichen.


    Das hatte sich, wie sie jetzt feststellten, als ein strategischer Fehler erwiesen. Seilloah und Davro hatten die letzten Wochen damit verbracht, in der Stadt herumzuhetzen und Feuer zu löschen, und zwar nicht immer nur im übertragenen Sinne.


    Hatten die Söldner ein Problem, gingen sie zu ihren Kompaniechefs, und die Kommandeure wandten sich an Seilloah. Wenn die Einwohner Ärger mit den Soldaten hatten, wandten sie sich ebenfalls an Seilloah. In den letzten sieben Tagen hatte die Hexe weniger als zwanzig Stunden geschlafen.


    »Was mache ich hier eigentlich, Davro?«, fragte sie ihren Begleiter. Sie musste schreien, um sich über den Lärm im Schankraum hinweg verständlich zu machen. »Ich kann überhaupt nicht gut mit Leuten umgehen! Warum, glaubst du wohl, habe ich es mir angewöhnt, sie zu essen, und bin außerdem in einen einsamen Wald gezogen?«


    Der Oger saß auf einem der größten Fässer der Taverne, das er als Hocker benutzte, und zuckte mit den Schultern. »Ich habe selbst eine Weile versucht dahinterzukommen. Ich weiß, warum ich hier bin: Man hat mir in dieser Angelegenheit keine Wahl gelassen. Dir dagegen schon.«


    Seilloahs Miene schwankte zwischen Ärger und Verzweiflung. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich so dumm war, mich auf das hier einzulassen.«


    »Ich halte dich ganz und gar nicht für dumm, Seilloah.«


    »Ach, nein?«


    »Nein. Vielleicht bist du so verrückt wie ein Frosch auf einer heißen Herdplatte und leidest möglicherweise an beginnendem Altersschwachsinn, aber dumm bist du nicht.«


    »Davro, bitte sei so gut und hör auf, mich zu trösten.«


    Ein paar Minuten lang lauschten sie dem Stimmengewirr um sie herum und genossen die seltene Gelegenheit, einfach nur dazusitzen und nichts zu tun.


    »Ein Frosch auf einer heißen Herdplatte?«, fragte sie schließlich.


    »Wie? Oh, das ist nur eine Redewendung bei uns Ogern. Verstehst du, wenn du einen Frosch auf …«


    »Ich habe das Bild schon verstanden, Davro. Du musst es mir nicht auch noch ausmalen.«


    »Ich bitte um Verzeihung, M’lady. Hast du vielleicht eine Minute Zeit?«


    »Und weiter geht’s«, flüsterte sie, zwang sich, den Mund zu so etwas wie einem höflichen Lächeln zu verziehen, und sah hoch.


    »Was kann ich für dich tun, Teagan?«


    Der Mann vor ihr war stämmig und breitschultrig, aber nicht sonderlich groß. Er hatte einen dichten braunen Bart, durch den gelegentlich etwas Rot schimmerte, und sein Haar war zu einem kunstvollen Zopf geflochten. Über einem safrangelben Wams trug er eine zusammengewürfelte Rüstung, und an seinem linken Arm klemmte ein kleiner runder Schild mit einem spitzen Stachel in der Mitte.


    »Für mich persönlich nichts. Ich bin wegen eines meiner Jungs hier. Wir alle sind deswegen hier.«


    Dieses »wir alle« umfasste auch die beiden, die ihn flankierten.


    Seilloah musste nicht einmal hinsehen, um zu wissen, dass sie dastanden, denn in letzter Zeit begleiteten sie ihn ständig.


    Die Soldaten, die sie und Davro versammelt hatten, gehörten den unzähligen Söldnerkompanien an. Einige dieser Einheiten waren extrem klein und bestanden nur aus einer Handvoll Männer, die sich zusammengetan hatten, um gemeinsam Profit zu machen, andere dagegen umfassten Hunderte von Kämpfern. Unter all diesen Männern genossen diese drei eine besondere Stellung, galten in der Bruderschaft der Söldner sozusagen als Könige. Die Führer dieser Kompanien hatten sich selbst zu Sprechern aller Soldaten aufgeschwungen. Teagan war einer von ihnen, und die zwei Gestalten neben ihm, die es nur zu gern ihrem großmäuligen Kameraden überließen, das Gespräch zu eröffnen, waren die beiden anderen.


    Eine davon war eine Frau, was Seilloah schockierte. Soldatinnen waren zwar nichts Ungewöhnliches, aber es erschreckte sie, dass eine ganze Kompanie von Söldnern eine Frau als Kommandeur akzeptierte.


    Wie auch immer sie das bewerkstelligt haben mochte, die Frau namens Ellowaine machte ihrem Rang alle Ehre. Ihre Kompanie gedieh unter ihrer Führung, und nicht ohne Grund waren ihre Soldaten ihr mittlerweile fanatisch ergeben. Sie war hager, fast ausgemergelt, aber stark genug, um sich einen gepanzerten Mann über die Schulter zu werfen und meilenweit zu tragen. Das hatte sie einst unter Beweis gestellt, als ihr Leutnant einmal einen Pfeil in den Bauch bekommen hatte. Sie trug ein Kettenhemd mit Kapuze, unter der sie normalerweise ihre struppigen blonden Locken verbarg. Auf dem Rücken hing eine schwere Armbrust, und an ihrer Hüfte baumelten ihre Lieblingswaffen, zwei rasiermesserscharfe Faustäxte.


    Losalis war der Dritte im Bunde der improvisierten Triade. Der Mann sah aus wie ein schwarzhäutiger Felsbrocken, war über zwei Meter groß und noch breitschultriger als Teagan. Er war kahlköpfig, hatte ebenfalls einen Vollbart, und sein linkes Auge war von einem etwas helleren Blau als sein rechtes. Irgendwann in der Vergangenheit hatte er die linke Hand verloren, bis weit über das Handgelenk hinauf. Losalis glich den Verlust damit aus, dass er einen dreieckigen Schild an seine Rüstung genietet hatte. Der Schild erstreckte sich etwa eine Dolchlänge über den Stumpf hinaus, und die Spitze war zu einer gefährlichen Klinge geschliffen. Er trug eine ungewöhnliche Kombination aus Eisenplatten und dickem Leder, und mit seiner Rechten schwang er einen beängstigend langen Säbel.


    Doch trotz seines martialischen Aussehens war Losalis der gebildetste der drei Kommandeure. Gewiss, er lachte und scherzte oft genug mit seinen Männern. Aber Seilloah war aufgefallen, dass er niemals über etwas Wichtiges redete, ohne vorher kurz darüber nachgedacht zu haben, und sie hatte ihn auch noch nie mit seinen Taten prahlen hören. Entweder interessierte es ihn nicht, ob die anderen von seinen Heldentaten wussten, oder er ging davon aus, dass die Leute sie längst kannten.


    »Setzt euch«, bot sie den dreien an und deutete auf die Stühle am Tisch.


    Teagan schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber stehen, wenn es dir nichts ausmacht. Dann wirkt unsere Unterhaltung auf die Männer offizieller, verstehst du?«


    Seilloah hob eine Braue. »Und ihr anderen?«


    Ellowaine runzelte die Stirn. »Ich fühle mich gerade ganz wohl, danke.«


    »Ich stehe ebenfalls lieber«, antwortete Losalis. Seine tiefe Stimme klang ruhig. »Aber das hat nichts mit Unhöflichkeit zu tun.« Er deutete mit seinem Schild auf einen der Stühle. »Ein Mann von meiner Größe hat es irgendwann einfach satt, sich ständig Splitter aus dem Hintern zu puhlen.«


    Davro lachte leise und schlug leicht mit der Faust auf das Fass. »Davon kann ich ein Lied singen!«


    Seilloah nickte einmal kurz. »Nun gut, worum geht es diesmal?«


    »Also«, begann Teagan. »Verstehst du, M’lady, im Moment machen einige sehr unerfreuliche Gedanken unter den Männern die Runde. Unangenehme Gerüchte und dergleichen. Du weißt ja, wie Soldaten sein können.«


    Seilloah zwang sich, noch strahlender zu lächeln. »Ein Soldat hat mir einmal gesagt, ›Gerüchte sind das Einzige, was schneller durch eine Kaserne laufen kann als eine billige Hure‹.« Sie unterdrückte ein Schaudern. Der Mann war Abschaum von der schlimmsten Sorte gewesen und hatte auch entsprechend widerlich geschmeckt.


    Teagan lachte schallend, und Losalis rang sich ein kurzes Lächeln ab, Ellowaine dagegen verschränkte nur die Arme vor der Brust.


    »Ganz recht«, der Krieger mit dem braunen Bart wischte sich mit dem schmutzigen Handrücken die Tränen aus den Augen, »das trifft es ganz genau.« Er lachte noch einmal. »Das Problem, M’lady, ist jedoch die Natur dieser Gerüchte.«


    »Einige unserer Leute«, mischte sich Ellowaine ein, »bekommen allmählich Zweifel wegen der Bezahlung. Rache mag schön und gut sein, aber sie füllt weder den Geldbeutel noch den Magen.«


    Seilloah nickte und schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass diese Männer niemals die Wahrheit über die Kränkungen erfuhren, die sie angeblich rächen wollten. »Wie ich sagte, unser Oberbefehlshaber muss jeden Moment eintreffen. Sobald er da ist, wird die Sache mit dem Sold erledigt.«


    »Erledigt?« Ellowaines Augen sprühten Funken. »Man hat uns Gold versprochen! Und zwar im Voraus!«


    Teagan nickte traurig. »Jetzt spürst du, wie es sich verhält. Und ich fürchte, die meisten unserer Männer teilen Ellowaines Einstellung in dieser Angelegenheit. Du versprichst uns seit einer Woche, dass dein Oberbefehlshaber ›in Kürze‹ eintrifft. Wir haben es satt, uns das anzuhören, M’lady. Stattdessen würden wir lieber das Gold sehen und es einstecken.«


    »Einige reden schon davon«, warf der große einhändige Krieger ein, »dass sie wieder abziehen wollen. Nicht alle Männer, nicht einmal die meisten, aber vereinzelte, hier und da. Ganz zu schweigen davon, dass wir diese Stadt fast leer gefressen haben. Wir werden bald Vorräte von außerhalb kaufen müssen.«


    »Er wird kommen«, erwiderte Seilloah schlicht.


    »Das wird er ganz sicher«, antwortete Teagan, und seine Augen verengten sich fast unmerklich. »Nur ob wir dann noch hier sind, das ist die entscheidende Frage.«


    »Da gibt es übrigens noch etwas«, mischte sich Losalis rasch ein, um den drohenden Streit im Keim zu ersticken.


    Die Hexe starrte den bärtigen Krieger ihr gegenüber noch eine Weile finster an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf den größeren Mann richtete. »Also gut, Losalis, was könnte das wohl sein?«


    »Mylady, einige der Männer sind offenbar, wie soll ich sagen, verschwunden.«


    Ellowaine schnaubte verächtlich. »Kannst du nicht mal deine eigenen Leute im Auge behalten, Losalis?«


    Seilloah jedoch beugte sich aufmerksam vor. »Verschwunden?«


    »Ja, Mistress. Es sind nicht viele, aber genug, dass es einigen von uns aufgefallen ist.«


    »Uns? Dann handelt es sich also nicht nur um Angehörige deiner Kompanie?«


    Er schüttelte brüsk den Kopf. »Keineswegs. Genaues weiß ich jedoch nur von zwei Männern aus meiner Kompanie.«


    »Wie viele sind es insgesamt?«, wollte Ellowaine wissen. Ihre Stimme klang nun etwas sanfter.


    »Soweit wir es sicher sagen können, geht es um etwa zwanzig, und das in den letzten drei Tagen.«


    Davro stand auf und baute sich finster hinter Seilloahs linker Schulter auf. »Und wir können sicher sein, dass sie nicht einfach betrunken in irgendeiner Ecke liegen?«, fragte er die drei.


    »Da sind wir uns ganz sicher«, beteuerte Teagan. Nachdenklich kratzte er sich den dichten Bart. »Zwei meiner Männer sind ebenfalls verschwunden, und einer von ihnen ist mein eigener Leutnant, also der Stellvertreter meines Stellvertreters. Ich würde mich hüten, einem Trunkenbold die Verantwortung über meine Leute zu übertragen. Aber eins kann ich dir versichern: Wenn er verschwunden ist, sollte es lieber eine bessere Erklärung dafür geben als ein paar Tropfen Bier.«


    Der Oger schien noch etwas sagen zu wollen, aber Seilloah stand so unvermittelt auf, dass ihr Stuhl mit einem lauten Knall hinter ihr auf den Boden prallte.


    »Danke, dass ihr mich darüber in Kenntnis gesetzt habt«, sagte sie zu den drei Söldnerführern. »Ich versichere euch, dass wir die Angelegenheit genauestens untersuchen werden.«


    Die drei wirkten ziemlich verblüfft, weil sie so abrupt abserviert wurden, und sowohl Ellowaine als auch Teagan schienen darauf noch etwas ziemlich Unhöfliches erwidern zu wollen. Losalis jedoch hatte bemerkt, wie der Blick der Hexe zur Tür gezuckt war und ihre Augen sich kurz vor Überraschung geweitet hatten. Daher nickte er nur und verließ den Tisch. Seine beiden Gefährten sahen sich plötzlich alleine und fragten sich, was er wusste, wovon sie keine Ahnung hatten. Also begnügten sie sich damit, Seilloah giftige Blicke zuzuwerfen, bevor sie ihrem dunkelhäutigen Freund folgten.


    Davro blinzelte mehrmals. »Seilloah, was …?«


    »Sieh hin!«, zischte sie und deutete kurz auf den Mann, der durch die dichtgedrängte Schar der Gäste auf sie zukam.


    Der Oger folgte ihrem Blick und entdeckte einen großen, in Leder gekleideten Mann. Sein langes Haar war ergraut, und der struppige Bart verbarg fast sein ganzes Gesicht …


    Davros Kiefer wurde schlaff, als er die Züge unter dem Barthaar erkannte. Traurig schüttelte er den Kopf. »Als wäre er nicht schon vorher hässlich genug gewesen.«


    »Sei still.« Nachdenklich beobachtete sie, wie der Mann näher kam. Als er den Tisch erreicht hatte, holte sie tief Luft. »Cor…«


    Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Nicht hier«, knurrte er. Seine Stimme hatte sich noch nicht ganz von den arktischen Temperaturen erholt. »Im Hinterzimmer.«


    Sie spielte kurz mit dem Gedanken, sich selbst durch die Menge davonzumachen. Doch dann wandte sie sich an Davro. »Sag dem Wirt, dass wir einen seiner Räume benötigen.«


    »Warum tust du es nicht selbst? Der Mann hat Angst vor mir.«


    »Tollwütige Hunde haben auch Angst vor dir, Davro. Jetzt geh zu ihm hin und sag es ihm.«


    Der Oger zuckte mürrisch die Achseln und drängte sich dann durch die Taverne, wobei er Menschen und Möbel achtlos aus dem Weg schob. Obwohl ihm eine lautstarke Welle aus Flüchen und boshaften Bemerkungen folgte, hatte niemand den Mumm, sich direkt mit ihm anzulegen.


    Natürlich war kein einziges Zimmer frei, weil in jedem einzelnen mindestens vier Söldner wohnten, aber der eingeschüchterte Wirt war nur zu gerne bereit, ihnen einen seiner Lagerräume zur Verfügung zu stellen, und zwar »so lange Euer Lordschaft ihn benötigen«. Er weigerte sich sogar, von Davro Geld für seine Mühe anzunehmen, und bestand darauf, dass er ihnen nur zu gerne zu Diensten wäre. Sie sollten den Raum nutzen und sich davon überzeugen, dass er ihren Bedürfnissen genügte, deshalb möge Davro bitte sofort hingehen und ihn in Augenschein nehmen.


    »Wie ich sehe, war der Bursche nicht sonderlich redselig«, bemerkte Corvis sarkastisch, als der Oger zurückkam.


    »Aus irgendeinem Grund scheine ich ihn nervös zu machen«, antwortete Davro.


    »Wirklich? Dabei bist du doch so ein lieber Kerl.«


    Davro funkelte ihn wütend an. »Weißt du, ich habe unser gestriges Gespräch weit mehr genossen als dieses hier.«


    »Gestern war ich doch noch gar nicht … Ach so. Sehr komisch.«


    Das Zimmer war nicht besonders einladend. In der feuchten, muffigen Kammer stapelten sich alte Fässer und Kisten, um die sich offenbar seit längerem niemand mehr gekümmert hatte. Immerhin fanden sich ein paar wacklige Stühle und ein Schreibtisch, so dass Corvis und Seilloah sich setzen konnten. Davro überprüfte vorsichtig die Kisten und Fässer, bis er eines fand, das wahrscheinlich nicht unter seinem Gewicht zusammenbrechen würde.


    »Also«, begann Corvis. »Wie ich sehe, habt ihr eure Sache sehr gut gemacht, wenn man bedenkt, dass ihr nicht einmal wusstet, wo ihr nach Söldnern suchen müsst. Wie habt ihr das geschafft?«


    »Nein.« Seilloah schüttelte resolut den Kopf. »Du zuerst, Corvis.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf den matten roten Edelstein an der Kette um seinen Hals. »Wie ich sehe, hast du deinen zahmen Dämon gefunden.«


    *WAS? DAS IST WIRKLICH EINE BELEIDIGUNG!*


    »Warum denn? Bist du das denn etwa nicht?«, fragte Corvis ihn.


    Da Seilloah nur eine Hälfte des Gesprächs hören konnte, hob sie fragend eine Braue.


    *WOHL KAUM! ZAHMER DÄMON, IN DER TAT! ICH BIN GEFANGEN. DAS IST KEINESWEGS DASSELBE, ALS WÄRE MAN DOMESTIZIERT UND HÄTTE GELERNT, SICH AUF BEFEHL HERUMZUROLLEN UND ›TOTER HUND‹ ZU SPIELEN. SAG IHR, DASS SIE SICH ENTSCHULDIGEN SOLL!*


    »Du meinst, du bist nicht gezähmt?«


    *CORVIS …*


    »Was sagt er?«, erkundigte sich Seilloah.


    »Er schwärmt davon, wie sehr es ihn begeistert, nach all den Jahren in deiner strahlenden Schönheit baden zu können, Seilloah.«


    *OH, JETZT TREIBST DU ES WIRKLICH ZU WEIT!*


    Corvis lehnte sich zurück, ignorierte das protestierende Knarren des Stuhls unter ihm und gab ihnen einen knappen, leicht gekürzten Bericht über seine Abenteuer in den Terrakas-Bergen.


    *ABER CORVIS*, Khanda tat, als wäre er beleidigt, *DU LÄSST JA DEN BESTEN TEIL AUS.*


    »Halt den Mund, Khanda.«


    *KINDER MACHEN JEDE GESCHICHTE BESSER, CORVIS. ALLE LIEBEN KINDER.*


    »Halt den Mund, sagte ich.«


    *DU BIST SO WAS VON EMPFINDLICH.*


    »Jedenfalls«, schloss Corvis seinen Bericht, »bin ich, ich meine, sind wir jetzt hier. Und damit bist du dran, Seilloah. Wie hast du all das bewerkstelligt?« Er deutete zur Tür. »Das da draußen sind sicher mehrere Tausend Männer.«


    Auf Seilloahs Gesicht zeigte sich ein wissendes Lächeln, ebenso wie auf Davros, und Corvis schwante Böses.


    »Die Erklärung wird mir nicht gefallen, hab ich recht?«, erkundigte er sich.


    »Das ist allein deine Schuld, mein Süßer«, erwiderte sie. »Als du das Unmögliche von uns verlangt hast, musstest du damit rechnen, dass du ein möglicherweise unorthodoxes Ergebnis bekommen würdest.«


    »Was habt ihr gemacht?« Corvis wimmerte fast.


    »Es war nicht allzu schwierig, größere Kompanien von Söldnern der Gilden zu finden. Sie müssen schließlich für sich Werbung machen, wenn sie etwas verdienen wollen. Sobald wir sie aufgestöbert hatten, hat Davro ein paar seiner Stammesleute, ich meine Oger, versammelt, und wir haben einige von ihnen getötet.«


    »Ihr habt was?«


    »Damit haben wir zumindest ihre Aufmerksamkeit erregt. Wir haben keine Zeugen hinterlassen und ein paar wirre Botschaften verstreut, dass dies nun die Strafe sei, weil sie sich nicht der Schlange angeschlossen hätten, als sie ihnen die Chance dazu bot. Sie waren ziemlich wütend darüber.«


    Corvis stöhnte.


    »Nachdem sie ein bisschen im eigenen Saft geschmort hatten, sind Davro und ich an sie herangetreten und haben ihnen erzählt, wir würden jemanden repräsentieren, der beabsichtige, gegen Audriss ins Feld zu ziehen. Sie haben sich praktisch totgetrampelt, um in unsere Dienste zu treten.«


    »Einfach so?«, erkundigte sich Corvis ungläubig.


    »Selbstverständlich nicht. Du schuldest ihnen einen ganzen Haufen Gold.«


    Corvis seufzte. »Also gut, ich gehe davon aus, dass Audriss eine ziemlich große Kriegskasse zur Verfügung hat. Ich bezahle sie einfach von seinem Gold, nachdem wir gewonnen haben.«


    Seilloah hüstelte geziert. »Wir haben einen Vorschuss vereinbart. Außerdem wollen sie das ganze Gold sehen, bevor sie auch nur einen Handschlag tun.«


    »Einen Vorschuss?«, jammerte Corvis. »Wie viel habt ihr ihnen versprochen?«


    »Genaue Zahlen haben wir nicht festgelegt. Aber es sollte genug sein, um ihnen Appetit auf den Rest zu machen.«


    »Woher zum Teufel soll ich das Gold nehmen, Seilloah?«


    »Warum zauberst du es nicht einfach herbei?«, fragte Davro von seinem Fass in der Ecke aus. »Du hast doch jetzt dein magisches Dingsbums.«


    *ICH BIN KEIN DINGSBUMS!*


    »Spar dir solche Kommentare!« Corvis wäre am liebsten auf den Oger losgegangen. »Davro, warum glaubst du wohl, habe ich die Städte geplündert, die wir bei unserem letzten Feldzug erobert haben? Zum Spaß?«


    »Na ja, es hat schon Spaß gemacht …«


    »Ich habe damit meine Armee bezahlt, du Dumpfschädel! Ich habe nicht die Macht, aus Luft Gold zu zaubern, und ich kann auch nicht irgendetwas anderes einfach so in Gold verwandeln, jedenfalls nicht in solchen Mengen.«


    »In diesem Fall«, erklärte Seilloah sachlich, »scheint es, als hättest du ein Problem.«


    Corvis fluchte einige Minuten lang ausgiebig. Davro riss erschüttert die Augen auf, während Seilloah blass um die Nase wurde.


    »Beeindruckend!«, meinte die Hexe, als Corvis endlich Luft holen musste. »Kannst du das mit einem Küken wirklich tun?«


    »Wir machen Folgendes«, sagte der Kriegsfürst unvermittelt, als er den Blick vom Boden hob, auf den er gestarrt hatte, während er fluchend hin und her marschiert war. »Khanda und ich können tatsächlich genug von diesem Müll in Gold verwandeln, um zumindest einen Teil des Vorschusses zahlen zu können, den Rest bestreite ich aus eigener Tasche.«


    »Und das andere?«, erkundigte sie sich. »Was genau willst du ihnen denn zeigen?«


    Er sagte es ihr. Seilloah und Davro machten noch einige Verbesserungsvorschläge, dann empfahl Seilloah Corvis nachdrücklich, dass er sich hinsetzen und sich rasieren lassen sollte.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte der Kriegsfürst zögernd. »Ich fange gerade an, den Bart zu mögen.«


    »Dieser Helm dürfte ziemlich bescheuert aussehen, wenn jedes Mal, sobald du den Mund aufmachst, ein Haarbüschel herauslugt.«


    »Also gut, du hast vielleicht nicht ganz unrecht. Gib mir eine halbe Stunde, damit ich mich frisch machen und umziehen kann, dann fangen wir an.«


    Corvis beschloss, seinen Auftritt zu inszenieren und von draußen hereinzukommen. Umhüllt von einem Mantel aus Schatten schlich er so gut wie unsichtbar aus dem Lagerraum und verließ die Lüsterne Fee durch den Hinterausgang. Er schüttelte den Bann erst ab, als er vor der Kaserne stand. Ein Söldner, der an der Tür lehnte und seinen x-ten Humpen mit Bier leerte, verschluckte sich, als der hünenhafte Schrecken des Ostens vor seinen Augen aus der Dunkelheit trat.


    Corvis würdigte den hustenden und gaffenden Soldaten keines Blickes, sondern hob nur die Hand mit dem schwarzen, gepanzerten Handschuh und stieß die Tür so fest auf, wie er nur konnte.


    Der Lärm war noch schlimmer als vorher. Der Helm fing die Geräusche auf, die darin widerhallten wie das Läuten von Glocken in einem Kirchturm. Als wollte der Helm Corvis für diese Geräuschkulisse entschädigen, filterte er wenigstens einigermaßen die Gerüche. Das schale Bier, die ungewaschenen Leiber und das Erbrochene stanken zwar immer noch widerlich, aber nicht mehr so überwältigend ekelhaft wie zuvor.


    *ICH HABE EINE NEUE IDEE. WARUM BENUTZT DU DEINEN VERSTAND ODER VIELMEHR DAS, WAS DU STATTDESSEN BESITZT, NICHT EINFACH, UM DICH AUF DAS ZU KONZENTRIEREN, WAS DU TUST?*


    »Warum unternimmst du nicht etwas gegen diesen Lärm, damit ich meine eigenen Gedanken hören kann?«, erwiderte er flüsternd.


    *ICH GLAUBE NICHT, DASS DIES EIN PROBLEM IST.*


    Das verdatterte Schweigen begann an der Tür, lief wie eine Welle durch den Schankraum und legte sich über die Gäste der Lüsternen Fee. Augen, die zuvor von Trunkenheit glasig gewesen waren, wurden schlagartig klar und nüchtern, und die dazugehörigen Gesichter zeigten eine Vielzahl an Emotionen, die meist etwas mit Furcht zu tun hatten.


    Corvis verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stehen, während er darauf wartete, dass die letzten Gespräche ins Stocken gerieten und erstarben und ihn auch die achtlosen Söldner in den hintersten Ecken bemerkten.


    Sein Blick fiel dabei in den langen Messingspiegel hinter der Theke. Er hatte durchaus Zweifel gehabt, wie seine Rüstung wirklich wirkte. Irgendwie hatte er den Argwohn nicht abschütteln können, dass jeder, der sich zwei Minuten Zeit ließ, sie zu betrachten, das ganze Ding lächerlich finden würde. Jetzt jedoch musste er zugeben, dass sie ziemlich beeindruckend aussah.


    Über Dutzenden von Köpfen, die sich in dem Spiegel reflektierten, starrte ihm der von Eisenbändern umwickelte Schädel entgegen; die leeren Augenhöhlen wirkten genauso seelenlos, wie er sie in Erinnerung hatte. Der schwarze Stahl und die Knochenplatten waren frisch poliert. Ein nagelneuer Umhang aus königlichem Purpur hing von den Stacheln auf seinen Schultern herab, und Khanda baumelte an einer scheinbar zierlichen Kette auf seiner Brustplatte. An seiner Seite hing Spalter, selbstverständlich offen, damit jeder die Streitaxt sehen konnte. Die Symbole und Verzierungen auf der Klinge schienen unter den Blicken von Corvis’ verblüfftem Publikum wie verrückt zu tanzen.


    *DU KANNST MIR NICHT WEISMACHEN, DASS DU DIESE MOMENTE NICHT EIN BISSCHEN VERMISST HAST*, spottete Khanda.


    Corvis wusste, dass sein infernalischer Gefährte diesmal die Wahrheit sprach.


    »Ich glaube, sie haben lange genug gewartet«, flüsterte er und entschloss sich, die Bemerkung zu ignorieren. »Du weißt, was du zu tun hast.«


    *SELBSTVERSTÄNDLICH.*


    Langsam, zielstrebig und unaufhaltsam setzte sich Corvis in Bewegung und schritt durch den Schankraum. Die Söldner kletterten beinah übereinander, um diesem aus einem Albtraum entsprungenen Moloch, der soeben aus den Geschichtsbüchern durch die Tür ihrer Taverne getreten war, den Weg freizumachen. Khanda sandte unablässig unsichtbare Wellen von Macht durch den Raum. Die Wirkung des Alkohols, den die Männer konsumiert hatten, war vollkommen verpufft. Corvis wollte, dass an seinem Eintreffen keinerlei Zweifel bestanden, und um das zu bezeugen, mussten diese Männer stocknüchtern sein.


    Als er den Eichentresen erreichte, blieb er stehen und drehte sich geschmeidig um die eigene Achse, um dieses menschliche Meer zu betrachten, das er soeben geteilt hatte. Der Schädel bewegte sich gemächlich, geradezu majestätisch, während er die Anwesenden musterte. Dutzende Augenpaare erwiderten seinen Blick. Er bemerkte die Furcht darin, aber auch die wachsenden Erwartungen, während die Sekunden verstrichen wie seit langer Zeit gefangene Geister, die Ketten aus lastendem Schweigen hinter sich herzogen.


    »Ist jemandem von euch«, verlangte der Schrecken des Ostens zu wissen, dessen tiefe Stimme selbst bis in den letzten Winkel dröhnte, »nicht klar, wer ich bin?«


    Niemand antwortete.


    »Gut. Das spart Zeit. Ihr habt kürzlich Leid erfahren durch die Hände dieser greinenden Kreatur, Audriss.« Ein dumpfes Murren ging durch die Menge, und viele Mienen verzogen sich vor Wut. »Die Schlange, wie er sich selbst nennt.« Corvis ließ eine Spur von Hohn in seine kalte, gefühllose Stimme sickern. »Hah! Wurm, so nenne ich ihn!«


    Das Murmeln unter den Zuhörern wurde lauter, finsterer, und einige Rufe der Zustimmung drangen bis nach vorn.


    Der Kriegsfürst nickte der Menge zu. »Vergeltung ist schön.« Er machte eine dramatische Pause. »Gold ist besser.« Pause. »Ich biete euch beides!«, schrie er und hob die Hände. »Ihr wisst, wer ich bin! Ihr wisst, was ich getan habe, was zu tun ich fähig bin! Und jetzt bietet sich euch die Chance, an dem teilzuhaben, was ich tun werde! Männer, ihr und andere, die sind wie ihr, werdet Soldaten eines neuen Ordens werden. Meines Ordens!«


    Jetzt waren es nicht nur mehr die Mutigeren in der Taverne, nein, die ganze Meute bejubelte jedes seiner Worte, als die Furcht vor dieser lebenden Legende, die da vor ihnen stand, von dem weitaus stärkeren Gefühl der Gier hinweggeweht wurde.


    »Ich biete euch Macht!«


    Die Jubelschreie wurden lauter, so dass Corvis aus Leibeskräften brüllen musste, um den Lärm zu übertönen.


    »Ich biete euch Gold!«


    Das Gebrüll war nun ohrenbetäubend. Die Männer schrien, stampften mit den Stiefeln, hämmerten mit Krügen und Flaschen auf die Tische und erzeugten ein Donnern wie von einem Wirbelsturm.


    »Und ich biete euch den Kopf von Audriss, der Schlange!«


    Die Taverne erzitterte geradezu unter dem Krach. Es hätte Corvis nicht überrascht, wenn Staub von den Deckenbalken gerieselt wäre oder wenn die Flaschen aus den Regalen gefallen wären.


    Er lächelte unter seinem unmenschlichen Helm und wartete geduldig, bis die Begeisterung der Krieger ein wenig abgeebbt war. Als die Lautstärke allmählich nachließ, hob er eine Hand, die in dem Handschuh aus schwarzem Stahl und Knochen steckte. Erwartungsvolle Stille breitete sich in der Taverne aus.


    Gebieterisch deutete der Kriegsfürst auf den Lagerraum, den Seilloah, Davro und er als Hauptquartier benutzt hatten. »Ich erwarte die Befehlshaber der Kompanien dort drüben!«, erklärte er gebieterisch und mit dröhnender Stimme. »Sie werden vor der Tür warten, und ich werde einen nach dem anderen empfangen. Wir werden Pläne schmieden«, erneut legte er eine dramaturgische Pause ein, »und vielleicht werden wir auch ein bisschen von dem versprochenen Gold verteilen!«


    Er wirbelte herum, so dass sich sein Umhang effektvoll um seine Knöchel bauschte, und schritt majestätisch durch die Menge, die erneut in tosenden Jubel ausgebrochen war. Als er den zum Hauptquartier umfunktionierten Lagerraum erreichte, wartete dort bereits eine ansehnliche Reihe von Kommandeuren.


    »Noch einen Moment Geduld«, sagte Corvis, als er an dem vordersten Mann vorbeiging, einem breitschultriger Krieger mit einem dichten roten Bart und einem safranfarbenen Wams. »Ich rufe dich in Kürze herein.«


    »Was immer du befiehlst, M’lord«, erwiderte der Angesprochene respektvoll.


    Corvis trat ein und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Also«, erklärte Seilloah, »das war ziemlich laut.«


    Mit knallenden Schritten ging Corvis um den Schreibtisch herum und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er setzte den Helm ab, schnappte sich einen Lappen und tupfte den Schweiß von Wangen und Schläfen. Das Haar klebte ihm am Schädel, er war glatt rasiert, und seine Locken waren in Kinnhöhe abgeschnitten. »In diesem verdammten Ding«, beschwerte er sich bitter, »ist es unerträglich heiß.«


    *ICH DAGEGEN FÜHLE MICH IN MEINEM KLUNKER RUNDHERUM WOHL, CORVIS*, informierte Khanda ihn schneidend.


    »Gebt mir eine Zusammenfassung«, forderte er Seilloah und Davro auf, »über die Befehlshaber der Kompanien. Ich brauche einen neuen Leutnant, da Valescienn es auf meine ›Todesliste‹ geschafft hat. Ihr kennt diese Leute länger als ich. Habt ihr Vorschläge?«


    Seilloah zuckte mit den Schultern. »Das überlasse ich lieber mal Davro. Ich kann dir sagen, wer mich am meisten beeindruckt hat, aber ich glaube, dass dir in diesem Fall die Einschätzung eines Soldaten eher weiterhilft.«


    »Klingt vernünftig. Davro?«


    Der Oger legte die Stirn in Falten, und sein Horn zitterte ein wenig, als er die Muskeln anspannte. »Es gibt nur drei Männer, die infrage kommen«, erwiderte er bedächtig. »Sie haben sich sozusagen selbst zu Sprechern dieses zusammengewürfelten Mobs erklärt, den wir da draußen versammelt haben, und sie werden von den Soldaten am meisten respektiert. Du solltest einen von ihnen auswählen.«


    »Ich muss trotzdem vorher mit allen reden, das weißt du.«


    »Das entscheidest du allein, Corvis. Du wolltest meine Empfehlung, also gebe ich sie dir. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wenig es mich interessiert, ob du sie annimmst oder nicht.«


    »Ich bitte aufrichtig und höchst demütig um Verzeihung, oh weiser Oger. Bitte fahre fort.«


    Davro sah ihn fünfzehn Sekunden lang wütend an, zuckte dann jedoch die Achseln. »Teagan ist ein starker Mann, wahrscheinlich ein guter Kämpfer, und seine Leute mögen ihn. Aber ich halte ihn nicht für den Verlässlichsten von allen.«


    »Gut. Weiter.«


    »Hm. Ellowaine versteht ihr Handwerk ganz ausgezeichnet. Sie ist eiskalt, außer wenn es um ihre Leute geht, und sie ist sehr effizient. Aber um eine Armee zu führen, erscheint sie mir ein bisschen zu temperamentvoll, außerdem bin ich nicht davon überzeugt, dass die meisten Männer da draußen eine Frau als stellvertretenden Oberbefehlshaber akzeptieren würden.«


    Corvis nickte nur und ignorierte Seilloah, die dramatisch die Augen verdrehte. »Und der dritte?«


    »Losalis. Ein Hüne von einem Mann. Ruhig, besonnen und, soweit ich verstanden habe, ein wahres Genie in Sachen Taktik. Wahrscheinlich wäre er der beste Mann für diese Aufgabe. Falls er den Posten will. Losalis ist ein bisschen seltsam, und ich bin mir nicht sicher, ob er aus denselben Gründen hier ist wie die meisten anderen Söldner. Ihm scheint nicht sonderlich viel an seinem Ruf gelegen zu sein, was möglicherweise der Grund ist, warum er so viel Ansehen genießt.«


    »Außerdem ist er clever«, warf Seilloah ein.


    »Also gut. Ich treffe jetzt noch keine Entscheidung, aber ich werde all diese Hinweise bedenken.« Er warf einen angewiderten Blick auf den schweren Helm, holte tief Luft und setzte ihn wieder auf.


    *DU HAST MICH NICHT NACH MEINER MEINUNG GEFRAGT, CORVIS.*


    »Ist dir das aufgefallen, ja?« Nachdem Corvis den Helm wieder unter dem Kinn festgeschnallt hatte, nickte er Seilloah zu. »Also gut, hol den Ersten rein.«
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    »Hier, Sergeant, bitte.« Der Beutel mit den Münzen klingelte leise, als er auf dem zerkratzten Holztisch landete. »Sag deinen Männern, dass sie großartige Arbeit geleistet haben, und gratuliere ihnen dazu, dass sie lange genug gelebt haben, um nach Hause zurückzukehren. Ich hoffe, es dauert noch ein paar Jahre, bevor Cephira so etwas wie das hier noch mal versucht.«


    Corvis Rebaine war gerade erst zum Sergeant der Armee von Imphallion befördert worden und zudem der einzige überlebende Offizier seiner Einheit. Jetzt blinzelte er und warf einen vielsagenden Blick auf den ziemlich schlaffen Lederbeutel, der auf der Schreibtischplatte lag.


    »Herr Oberst …«, antwortete er schließlich zögernd, weil er nicht wusste, wie er fortfahren sollte.


    »Gibt es ein Problem, Sergeant?« Oberst Nessam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich beiläufig über die Spitzen seines mächtigen Schnauzbarts.


    »Herr Oberst, wenn dieser Beutel nicht voller kleiner Smaragde und Rubine ist, reicht der Inhalt niemals aus, um meinen Männern auch nur ein Viertel von dem auszuzahlen, was sie verdient haben.«


    »Es sind keine Edelsteine in dem Beutel«, antwortete der Alte müde.


    »Warum nicht, Sir?«


    »Es ist nicht genügend Geld da.« Die Stimme des Offiziers klang vollkommen unbeteiligt. Genauso gut hätte er über die Mondphasen reden können oder darüber, welche Socken man an einem kühlen Morgen am besten anzog.


    »Ich …« Corvis musste sich bemühen, die Worte auszusprechen, weil sein Kiefer sich gleichzeitig vor Wut verkrampfen und vor Überraschung herunterklappen wollte. »Herr Oberst, Ihr habt mich abkommandiert, den Wagen mit dem Sold zu eskortieren, erinnert Ihr Euch noch? Ich habe gesehen, wie groß die Kiste war, die ausgeladen wurde!«


    »Stellst du etwa meine Befehle infrage, Sergeant?«


    »Ich stelle Eure Erklärung infrage, Herr Oberst.«


    Der Offizier stand langsam auf. Seine Wangen unter dem Schnauzbart röteten sich vor Wut. »Der Rest des Goldes ist für die Soldaten der Gilde vorgesehen, Rebaine!«


    »Verstehe. Die müssen also bezahlt werden, während meine Männer leer ausgehen?«


    »Sie haben den Krieg für uns gewonnen. Ich mag vielleicht nicht viel für Söldner übrig haben, aber ehrlich gesagt ist es weit wichtiger, dass wir sie bei Laune und uns wohlgesonnen halten, als die dreckigen Fäuste von ein paar zu Gefreiten beförderten Bauern mit Kupferstücken zu füllen.«


    Corvis spürte, wie er am ganzen Körper zitterte. »Das ist also Euer letztes Wort?«


    »Allerdings! Nimm, was du bekommen hast, und sag deinen Männern, dass sie von Glück reden können, überhaupt nach Hause gehen zu dürfen!«


    Am nächsten Morgen fanden die Wachen Oberst Nessam. Die Sehnen an beiden Kniekehlen und Knöcheln waren durchtrennt, und er war mit einem Dolch auf den Boden genagelt, der in seiner Kehle steckte. Die Kiste mit dem Sold, die er in einem Geheimfach seines Schreibtisches versteckt hatte, war offen, und es befand sich keine einzige Münze mehr darin.


    Kein Offizier von Imphallion sollte Corvis Rebaine wiedersehen, bis er etliche Jahre später von den befestigten Wällen ihrer Stadt durch das Visier eines Helms auf sie herabblickte.


    Aber bevor er in jener Nacht verschwand, erhielt jeder einzelne Soldat, der unter Sergeant Rebaine gedient hatte, den versprochenen Sold.


    Der Tag verlief ausgesprochen monoton. Jedes einzelne Treffen spielte sich auf genau dieselbe Art und Weise ab. Ein Kommandeur betrat den Raum, nahm vor dem Schreibtisch Platz und richtete seinen Blick sofort in morbider Faszination auf den mit Eisenbändern eingefassten Schädel und die Ratgeber, die dahinter standen oder vielmehr, in Davros Fall, dahinter aufragten. Jedes Mal stellte Corvis dieselben Fragen.


    »Name?«


    »Alter?«


    »Stärke der Kompanie?«


    »Kampferfahrung?«


    Die Antworten auf die letzte Frage lieferten einige interessante Ergebnisse. Die meisten Befehlshaber waren an den Grenzkonflikten zwischen Imphallion und Cephira im Osten vor etwa elf Jahren beteiligt gewesen; diese hatten damals gedroht, zu einem ausgewachsenen Krieg auszuufern. Am meisten überraschte Corvis jedoch, dass Ellowaine damals Offizierin in der Söldnerarmee der Kaufmannsgilde gewesen war, bis sie es schließlich satt hatte, zuzusehen, wie sie übergangen wurde, während weniger gute Krieger befördert wurden, und zwar nur, weil »bei denen an einer anderen Stelle etwas herunterbaumelte als bei mir«, wie sie es ausdrückte. Noch interessanter war die Tatsache, dass Teagan als junger Soldat sogar beim Feldzug, an dem der Schrecken des Ostens beteiligt war, mitgefochten hatte.


    »Allerdings«, gab der stämmige Krieger während der Befragung zu, »habe ich damals auf der anderen Seite gekämpft. Ist das ein Problem, M’lord?«


    »Ganz und gar nicht«, antwortete Corvis ungerührt. »Du hast für die Seite gekämpft, die dich bezahlt hat. Das machen Söldner nun mal. Du darfst nur nicht vergessen, dass diesmal ich dich bezahle.«


    »Selbstverständlich nicht, M’lord.«


    »Also, ich zeige dir jetzt das Gold und rufe dann den nächsten Kameraden herein. Ich will sie nicht allzu lange warten lassen.«


    »Selbstverständlich nicht, M’lord«, antwortete Teagan. Seine Augen leuchteten.


    Der Goldbarren, den Corvis ihm gab, war ziemlich klein und zuvor ein schlichter Eisenklumpen gewesen, den er sich vom Hufschmied besorgt hatte, jedenfalls bevor Khanda sich daran zu schaffen gemacht hatte. Derartige Transmutationen waren äußerst anstrengend, selbst mit den Kräften eines Dämons, und es wäre absolut unmöglich gewesen, dieses kostbare Edelmetall in größeren Mengen herzustellen. Andererseits wurden Söldner für gewöhnlich mit Silbergroschen bezahlt, und mit einer einzigen Golddukate konnte man sich für mindestens einen Monat der Dienste eines gedungenen Schwertes versichern. Folglich reichte selbst ein derart kleiner Goldbarren wie dieser als Vorschuss aus, um Teagans Kompanie einige Zeit bei der Stange zu halten.


    »Und der Rest, M’lord?«, erkundigte sich Teagan gerissen. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber dein süßes Mädchen hat uns einen Blick auf die zukünftigen Reichtümer versprochen.«


    »Selbstverständlich, Teagan. Der Schatz liegt da drüben.«


    Verborgen unter dem dicken Metall von Corvis’ Brustpanzer glühte Khandas Kristall auf. Magie wehte durch die Kammer, und Teagan lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Ist ein bisschen kalt hier drin«, merkte er grinsend an. Aber der Zauber funktionierte; als Teagan den Lagerraum verließ, war er felsenfest davon überzeugt, ein halbes Dutzend glänzender Goldbarren gesehen zu haben, versteckt in den leeren Kisten der Taverne.


    »Glaubst du, dass du das noch fünfzehnmal hinbekommst?«, erkundigte Corvis sich bei Khanda.


    *ICH BITTE DICH. ICH MANIPULIERE SCHLIESSLICH NUR DEN VERSTAND VON MENSCHEN. ES IST JA NICHT SO, ALS OB ICH ES MIT ETWAS WIRKLICH KOMPLEXEM ZU TUN HÄTTE.*


    »Vielen Dank. Also gut, holt den Nächsten rein.«


    So ging es den ganzen Tag weiter. Während die Zeit verstrich und sich die Befragungsrunde allmählich dem Ende näherte, musste Corvis Davros Einschätzung zustimmen. Es war gut, einen Mann wie Teagan an seiner Seite zu haben, aber er war zu unzuverlässig und zu labil, um eine Armee anzuführen. Ellowaine wäre eine gute Wahl gewesen, nur traute er ihr nicht zu, ihren Jähzorn unter Kontrolle zu halten. Die meisten anderen Hauptleute waren aus ähnlichen Gründen ebenfalls ungeeignet.


    Als der Abend kam, hatte er alle Kompaniekommandeure befragt. Alle bis auf einen.


    »Name?«


    »Losalis, Mylord.«


    »Alter?«


    »Ungefähr vierunddreißig, plus minus ein Jahr.«


    »Stärke der Kompanie?«


    »Es ist mehr ein kleines Bataillon, Mylord. Etwa neunhundert Mann.«


    Corvis blickte auf. »Alle unter deinem Kommando?«


    »Vorausgesetzt, du zählst meine Stellvertreter nicht mit, ja.« Er legte die Arme auf den Tisch vor sich. Dabei kratzte er mit dem kleinen Schild ungeschickt über die Platte.


    »Verstehe. Kampferfahrung?«


    »Allgemein oder mit der Kompanie, die ich derzeit anführe?«


    »Allgemein.«


    »Hm. Ein paar Fehden zwischen diversen Gilden, außerdem Eskorten für mehr Handelskarawanen, als mir lieb ist.« Er grinste unmerklich. »Das habe ich auch gemacht, als du das letzte Mal aufgetaucht bist, deshalb fürchte ich, dass mir das Vergnügen verwehrt geblieben ist, in deinem ersten Krieg zu kämpfen.«


    »Verstehe.«


    »Tja, was hätten wir da sonst noch? Den Grenzkonflikt mit Cephira natürlich. Ich glaube, so ziemlich jeder, der einen Speer halten konnte, war an diesem Konflikt beteiligt. Oh, und ich war Bataillonskommandeur im Krieg gegen die Drachenkönige.«


    Das weckte Corvis’ Aufmerksamkeit. Die Drachenkönige im Norden hatten vor etwa acht Jahren eine kleine Invasionstruppe gegen die südlichen Nationen ausgeschickt. Es war das einzige Mal in den Annalen der Geschichte, dass die Streitkräfte von Imphallion und Cephira gemeinsam auf derselben Seite gekämpft hatten. Dass Losalis ein ganzes Bataillon kommandiert hatte, sagte mehr über seine Fähigkeiten und praktische Erfahrung aus als der gesamte Rest seiner Geschichte.


    Der leise Pfiff hinter ihm deutete darauf hin, dass Davro ebenfalls die Bedeutung dessen, was der Krieger da gerade gesagt hatte, erkannt hatte.


    »Soweit ich weiß«, sagte Corvis bedächtig, »haben sie nur die Besten an die Front gegen die Armee der Drachenkönige geschickt.«


    Losalis lehnte sich zurück und sah Corvis gelassen an. »Ich bin der Beste«, erwiderte er. In seinen Worten schwang kein bisschen Prahlerei mit. »Ob du diese Tatsache einfach nur anerkennst oder sie zu deinem Vorteil nutzt, liegt ganz bei dir. Schließlich hast du hier das Sagen.«


    Davro, der jetzt direkt hinter Corvis stand, schnaubte. »Wie ich feststelle, gehört Bescheidenheit nicht gerade zu deinen Tugenden«, bemerkte der Oger.


    Der dunkelhäutige Krieger zuckte die Achseln. »Falsche Bescheidenheit ist nur eine andere Form der Lüge, oder etwa nicht?«


    Corvis versuchte, Seilloah einen Seitenblick zuzuwerfen, um ihre Reaktion mitzubekommen, musste jedoch feststellen, dass er nur einen dunklen Fleck sah, nämlich den vorderen Rand seines Helmes. Dieses verdammte Ding schränkte das Blickfeld erheblich ein. Er unterdrückte einen gereizten Seufzer. »Was würdest du tun«, fragte er stattdessen, »wenn ich dich zu meinem ersten Stellvertreter und General ernennen würde, Losalis?«


    »Ich würde deine Befehle an die Männer weitergeben wie ein abgerichteter Papagei. Ist es nicht das, was Stellvertreter normalerweise tun?« Seine Zähne blitzten weiß in seinem pechschwarzen Bart, als er grinste. »Allerdings hat in den meisten Armeen ein höherer Rang auch einen höheren Sold zur Folge.«


    Darüber musste Corvis laut lachen. »Ich glaube, mein Freund, das lässt sich machen.« Dann hob er langsam die Arme, setzte den furchtbar unbequemen Helm ab und streckte die rechte Hand aus. »Willkommen im Krieg, Losalis.«


    Sichtlich verblüfft umklammerte der hünenhafte Soldat den Unterarm des Kriegsfürsten. »Erstaunlich«, erklärte er nur trocken.


    »Wieso?« Corvis strich sich beiläufig ein paar Haarsträhnen aus den Augen. »Schockiert es dich, dass der Schrecken des Ostens ein menschliches Wesen ist?«


    »Mylord, wenn man den Legenden Glauben schenken würde, müsstest du eine Haut aus Eisen haben, wärst sieben Meter groß, hättest außerdem Klauen und Reißzähne, würdest Eisen fressen, Gift spucken und Säure bluten.«


    »Das alles ist wahr«, antwortete Corvis. »Ich habe mich nur verkleidet.«


    Losalis lachte glucksend.


    »Also gut, und jetzt sage ich dir, was wir als Nächstes tun werden …«


    »Na, mein Mädchen, was denkst du über unseren neuen Dienstherrn?«


    Ellowaines Augen glühten über den Rand ihres Kruges hinweg. Teagan hatte seinen Stuhl zurückgekippt und seine schmutzigen Stiefel auf den Tisch gelegt. In der Faust hielt er den größten Krug, den Ellowaine jemals gesehen hatte, außerdem streckte er ständig die Hand nach den gehetzten Serviermädchen aus, ganz gleich, wo er sie erwischte, damit sie ihm nachschenkten.


    »Ich denke, wenn du mich noch einmal ›Mädchen‹ nennst, scheißt du eine Woche lang Zähne.«


    »Hallo, Schätzchen, was ist denn das für eine Ausdrucksweise!«


    »Und was Rebaine angeht … Er wirkt beeindruckend. Er hat einen höllischen Ruf, und so wie er redet, scheint er auch kämpfen zu können. Allerdings behalte ich mir mein endgültiges Urteil vor, bis ich ihn auf dem Schlachtfeld gesehen habe.«


    »Du respektierst also niemanden, den du nicht im Kampf erlebt hast?«


    »Nein.« Ein Mundwinkel zuckte, als sich zum ersten Mal so etwas wie ein Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte. »Selbstverständlich würde ich für die Menge an Gold, die ich in dem Raum gesehen habe, selbst einem Mann, den ich nicht respektiere, bis zu den Pforten der Hölle folgen.«


    »Ja, das kann man wohl sagen.« Teagan seufzte gierig. »Ich …«


    Eine kräftige Faust landete mit einem bemerkenswerten Donnerschlag auf dem Tisch. Der Stuhl des braunbärtigen Kriegers fiel krachend zu Boden, als der Mann mit einem erschreckten Fluch aufsprang. Ellowaine schoss ebenfalls hoch, geschmeidiger allerdings, und ihre Hände lagen bereits auf den Griffen ihrer beiden Faustäxte.


    »Was zum Teufel fällt dir ein, Losalis?«, brüllte Teagan, dessen Gesicht rot angelaufen war. »Ich bin fast gestorben vor Schreck!«


    »Ich wollte nur eure Aufmerksamkeit«, erwiderte der Hüne ruhig. »Habe ich sie?«


    »Ich hätte große Lust, dir mehr als das zu geben, du blöder …!«


    »Gut.« Losalis richtete seinen Blick von Teagan auf Ellowaine und sah dann wieder zu Teagan zurück. Schließlich erhob er die Stimme und verkündete in einer erschütternden Lautstärke, die spielend leicht den Tumult in dem Schankraum übertönte und bis in den letzten Winkel drang: »Lord Rebaine will, dass die Männer sich organisieren. Er will, dass jede Kompanie ihr eigenes Lager aufschlägt, dass sie sich sortiert und jederzeit bereit ist, ihr Lager abzubrechen und sich in Marsch zu setzen. Wir sind jetzt eine ordentliche Armee, keine wilde Kriegshorde mehr, also fangt gefälligst an, euch auch so zu benehmen. In einer Stunde hat er eine Besprechung mit allen Kompaniekommandeuren angesetzt, und zwar hier im Schankraum. Es wird ruhig genug sein, weil alle anderen besser daran tun, zu verschwinden und sich um ihren Kram zu kümmern. Morgen früh wird er das Lager inspizieren; sollte dann irgendetwas nicht in Ordnung sein, wird er den jeweiligen Kommandeur dafür verantwortlich machen.«


    »Was redest du da?«, fuhr Teagan ihn ärgerlich an. »Wer zum Teufel hat dir hier das Kommando übertragen?«


    »Ich.«


    Die Tür zum Lagerraum stand offen. Corvis Rebaine hatte den Helm unter einen Arm geklemmt und ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. Seine Augen wirkten noch kälter als die leeren Höhlen des Helms.


    »Ich habe Losalis zu meinem ersten Stellvertreter ernannt«, verkündete der Schrecken des Ostens. »Ab sofort ist er euer General. Er spricht mit meiner Stimme, und ihr gehorcht ihm, so, wie ihr mir gehorchen würdet. Gibt es dazu irgendwelche Fragen?«


    Es war nicht übermäßig überraschend, dass niemand die Hand oder die Stimme erhob.


    »Gut. Losalis hat seine Instruktionen. Ich gehe davon aus, dass ihr alle die euren akzeptieren werdet.« Mit diesen Worten trat Corvis einen Schritt zurück und zog die Tür hinter sich zu.


    Losalis richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden am Tisch. »Aus dem Mund von Lord Rebaine persönlich. Wenn ihr ein Problem damit habt, tragt es gefälligst mit ihm aus. Ich bin sicher, er sitzt da und wartet schon voller Vorfreude darauf, dass ihr alles, was er befiehlt, persönlich billigt und mit ihm diskutiert …«


    Teagan errötete und blickte zur Seite. »Schon gut, Losalis, es war nicht so gemeint. Ich hab einfach nur so dahergeredet, weißt du.«


    »Reden kannst du später. Außerdem heißt es ab sofort ›General‹ und nicht Losalis. Alles klar so weit?«


    »Jawohl, Lo… General. Ziemlich klar.«


    »Das freut mich sehr. Und warum bist du noch hier?«


    Teagan fluchte leise, kaum hörbar, und marschierte mit den anderen zur Tür. Ellowaine ging nachdenklich neben ihm. Als sie auf die Straße traten, verzog sie die Lippen zu einem Grinsen.


    »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass du deine Belustigung mit mir teilst, Schätzchen?«


    »Ich glaube, Losalis wird einen interessanten General abgeben, das ist alles«, erwiderte sie zerstreut.


    »Interessant? Der Mann war in seinem ganzen Leben nicht ehrgeizig, und ausgerechnet ihn macht Rebaine zu seinem ersten Stellvertreter?«


    »Das finde ich ja gerade interessant.«


    Teagans Bart zitterte, als er die Stirn runzelte. »Ich verstehe einfach nicht, warum der Kriegsfürst ausgerechnet ihn ausgesucht hat. Er muss doch bessere Möglichkeiten gehabt haben!«


    »Wen denn? Dich vielleicht?«


    Teagan zuckte mit den Schultern. »Nein, eher nicht. Mir ist klar, dass ich nicht sonderlich geeignet bin, eine so große Armee zu führen. Aber es gibt andere. Dich zum Beispiel.«


    Da machte die schlanke blonde Frau etwas, das Teagan noch nie bei ihr erlebt hatte, seit er sie kannte: Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte laut los. »Ich? Teagan, du bist noch verrückter, als ich dachte. Ich …« Sie unterbrach sich und griff instinktiv nach ihren Waffen. »Sieh nur, da!«


    »Wo? Ich sehe nichts, Ellowaine.«


    »Da drüben! In der Tür.«


    Teagan beugte sich vor und spähte aufmerksam zu der angegebenen Stelle hinüber, richtete sich dann jedoch mit einem unterdrückten Fluch wieder auf. »Ist das nicht einer der Männer, die verschwunden sind?« Seine Stimme klang plötzlich leise.


    »Ich kenne ihn nicht, aber ich würde kein Geld dagegen setzen. Du solltest besser Losalis holen. Und zwar sofort!«


    Gekleidet in seine Rüstung, aber ohne den lästigen Helm, beugte sich Corvis über den schweren Schreibtisch. Er hatte die Fäuste geballt und stützte die Knöchel auf die Holzplatte. Seine Augen glühten vor Zorn.


    Seilloah und Losalis standen vor ihm, hinter ihnen erhob sich die hünenhafte Gestalt von Davro. Sie alle, einschließlich des Ogers, wirkten ein bisschen zerknirscht.


    »Das gefällt mir ganz und gar nicht!«, blaffte Corvis, als wäre es eine Neuigkeit, dass er wütend war. »Noch weniger gefällt mir, dass ich erst jetzt davon erfahre!« Er ballte die Fäuste noch fester, und die Eisenknöchel seiner Handschuhe bohrten sich ins Holz. »Würde mir einer von euch vielleicht mal verraten, warum man mir nicht schon früher Bescheid gesagt hat?«


    Losalis trat vor. »Wir haben erst gestern von dem Problem erfahren, Mylord, und Seilloah erst heute Morgen davon unterrichtet.«


    »Euch ist erst gestern aufgefallen, dass jemand meine Soldaten ermordet?«


    »Mylord, das ist die erste Leiche, die wir gefunden haben. Bis jetzt sind sie einfach nur verschwunden. Ein Mann von dieser Kompanie, einer von jener Einheit … Wir haben erst jetzt begriffen, dass da etwas Ungewöhnliches vor sich geht. Bei dieser Handvoll Männer hätte es sich auch einfach nur um Deserteure handeln können oder um Hurerei oder Volltrunkenheit. Wir haben erst ein Muster in diesem Verschwinden erkannt, als ich zufällig mit einigen anderen Kompaniekommandeuren darüber gesprochen habe.«


    »Verstehe. Trotzdem hättet ihr mich schon bei meiner Ankunft darüber informieren müssen.«


    Die Hexe runzelte die Stirn. »Corvis, du warst …«


    »Ruhe!«


    Seilloah zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Davro verzog finster das Gesicht.


    »Losalis, sobald die Männer sich organisiert haben, ist diese Angelegenheit deine wichtigste Aufgabe. Finde heraus, wer hinter diesen Morden steckt, und setze dem ein Ende.«


    »Selbstverständlich, Mylord.«


    »Du kannst jetzt wegtreten.«


    Seilloah blieb stocksteif stehen, bis die Tür hinter dem Krieger ins Schloss gefallen war. »Wenn du mit mir fertig bist«, sagte sie dann steif, »würde ich mich gern zurückziehen. Oder darf ich noch nicht wegtreten?«


    Der Kriegsfürst öffnete den Mund zu einer barschen Erwiderung, schloss ihn jedoch sofort wieder.


    »Seilloah, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien. Aber ich bin noch nicht einmal einen Tag da, Audriss ist nicht mal in der Nähe, und schon sterben meine Männer.« Erschöpft zog er den Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und ließ sich darauf fallen. »Diese Mission ist weit anstrengender, als ich mir vorgestellt habe«, gab er zu. »Ich weiß nicht, ob ich zu so etwas noch imstande bin.«


    *WENN DU NICHT DAMIT FERTIG WIRST, ÜBERNEHME ICH NUR ZU GERN DAS KOMMANDO.*


    »Nur über meine Leiche, Khanda.«


    *REIZVOLLE IDEE …*


    Seilloah musste sich zu einer entspannteren Miene zwingen. »Schon gut«, sagte sie ruhig. Sie klang so gelassen, dass Corvis nicht ganz sicher war, ob er dem trauen konnte. »Ich verstehe das.«


    »Vielleicht tust du das«, grollte Davro, »aber ich nicht. Weißt du, was du bist, Corvis?«


    »Nein«, erwiderte Corvis und stand auf. »Warum erklärst du es mir nicht?«


    Aber der Oger kam gar nicht dazu. Die Tür des Raumes flog auf, und Losalis stürmte herein. Seine Miene verhieß nichts Gutes.


    »Was gibt es?« Corvis gefror fast das Blut in den Adern.


    »Ich glaube, du solltest besser mitkommen, Mylord«, antwortete Losalis grimmig. »Ein Teil der Männer hat nach einem geeigneten Platz gesucht, um weitere Lager aufzuschlagen. Dabei haben sie auf der Hauptstraße im Osten eine Vorhut bemerkt.


    Du solltest dir einen ziemlich überzeugenden Schlachtplan für die Besprechung mit den Kompaniekommandeuren zurechtlegen, Mylord. Denn wenn diese Vorhut schon so nah ist, dürfte der Hauptteil von Audriss’ Armee nicht mehr als drei Tage entfernt sein.«


    In den folgenden Tagen herrschte das blanke Chaos. Vorringar lag an einer der größten Kreuzungen der Königsstraße und war darauf eingestellt, Reisende einzuladen, und nicht, sie abzuschrecken. Es wäre den ersten Siedlern von Vorringar niemals in den Sinn gekommen, dass ihre Ortschaft jemals einer Belagerung würde standhalten müssen. Corvis’ Soldaten taten, was sie konnten, um diesen Sachverhalt zu korrigieren, aber viel brachten sie nicht zuwege.


    Die Männer türmten Trümmer in regelmäßigen Abständen rund um die Ortschaft auf, anderthalb bis zwei Meter hoch, aus Stein und Holz, »requiriert« aus den größeren Gebäuden der Stadt sowie aus Möbeln. Von den Bäumen hatten sie nur wenige gefällt, weil diese einen guten natürlichen Schutz gegen eine mögliche Bedrohung aus dem Süden boten. Die erbärmlichen Bollwerke sollten sie vor der angreifenden Armee schützen; zwar waren sie geringfügig besser als nichts, aber sie konnten nicht annähernd die fehlende Befestigungsmauer ausgleichen.


    Daher hoben sie rasch einen Graben um die improvisierten Barrikaden aus, der zwar nicht breit, aber dafür recht steil war. Sie rammten angespitzte Pfähle in die Erde und tarnten sie mit den Farnblättern und Dornbüschen, die ringsum wuchsen. Ein Fußsoldat konnte sich zwar ohne Probleme einen Weg hindurch suchen, aber die Barrikaden würden ihn so weit aufhalten, dass Rebaines Bogenschützen in aller Ruhe auf ihn zielen konnten. Ein Kavallerieangriff war dagegen undenkbar. Vorringars Bürger ließen nur widerwillig zu, dass sie als Boten und Träger zwangsverpflichtet wurden. Körbeweise schleppten sie Pfeile und Armbrustbolzen für die Verteidiger heran. Außerdem stellten sie Fässer mit Pech auf, falls Corvis’ Männer es für nötig befanden, Feuer zu legen, und daneben Wasserfässer, falls sie Feuer löschen mussten. Jedes verfügbare Stück Eisen, selbst rostige Nägel, alte Hufeisen, Rechen und Hacken, wurde eingeschmolzen und zu primitiven Fußangeln gehämmert. Anschließend wurden Hunderte davon über die ganze Breite der Königstraße verteilt.


    Corvis beklagte sich bitterlich darüber, dass sie keine Katapulte besaßen, aber ihm war klar, dass sie solche Geräte in der Kürze der Zeit nicht zusammenzimmern konnten.


    Er gestand sich ein, dass ihre Position unhaltbar war. Vorringar war unmöglich zu verteidigen, und selbst wenn Davro und Seilloah ihre Aufgabe, Söldner anzuwerben, großartig erledigt hatten, war der Feind ihnen immer noch fünffach überlegen. Die Oger würden die Waagschale zwar ein wenig zu ihren Gunsten verschieben, aber selbst sie waren zu wenige, um das Verhältnis auch nur annähernd auszugleichen.


    »Es könnte schlimmer sein«, murmelte Corvis am Abend des dritten Tages.


    »Tatsächlich?«, brummte Davro gereizt. »Klär mich bitte auf.«


    Der Kriegsfürst stand mit Davro und Seilloah auf dem Dach des Rathauses, von wo aus sie den östlichen Stadtrand überblicken konnten. Sie beobachteten, wie ihre Männer sich bemühten, letzte Hand an die Verteidigungsanlagen zu legen. Der Geruch nach säuerlichem Schweiß und Holzstaub hüllte sie ein und war nur erträglich, weil die Temperaturen allmählich auf herbstliche Kühle herabgesunken waren. Die Strahlen der untergehenden Sonne verlängerten Corvis’ Schatten, während er der Woge aus Fleisch und Blut und scharfem Strahl entgegenblickte, die sich heranwälzte.


    Die Schlange war angekommen.


    Der Feind schlug nicht einmal eine halbe Meile von Vorringar entfernt sein Lager auf, außerhalb der Reichweite der Bogenschützen, nicht jedoch der von Katapulten und Wurfgeschützen. Selbst jetzt, nach Einbruch der Dämmerung, hörte Corvis die schwachen Geräusche, als Bäume gefällt und Holz gesägt wurde, um die Maschinen zu bauen. Am Ende der Woche würden Felsbrocken so groß wie Ochsen auf die ungeschützte Stadt herabregnen, es sei denn, es würde etwas passieren, was dies verhinderte.


    »Ich würde nie im Leben dein Urteil infrage stellen, Mylord«, sagte Losalis, der zu ihnen auf das Dach getreten war, mit leiser Stimme. »Aber Vorringar zu unserem Treffpunkt zu wählen war taktisch möglicherweise nicht unbedingt die klügste Option.«


    Corvis grinste freudlos. »Ist das die höfliche Art, seinem Dienstherrn zu erklären, dass er ein Idiot ist?«


    »Ganz und gar nicht, Sir. Ich glaube nicht für eine Sekunde, dass du ein Idiot bist.« Er ließ sich einen Moment Zeit, bevor er weitersprach. »Du hast vielleicht etwas Idiotisches beschlossen, aber das macht dich nicht automatisch zum Idioten.«


    Wahrscheinlich wäre es seinem Charakter angemessen gewesen, jetzt wütend zu werden, aber der Schrecken des Ostens hatte nicht ausreichend Geduld für Schauspielerei.


    »Also gut, vielleicht. Mir waren weder Vorringars Lage noch seine Verteidigungsmöglichkeiten bewusst, besser gesagt, das Fehlen dieser Möglichkeiten. Ich habe außerdem unterschätzt, wie schnell Audriss hierher gelangen kann. Tut mir leid. Es ist fast zwanzig Jahre her, dass ich mich mit so etwas beschäftigt habe, wie ihr alle wisst.


    Andererseits«, fuhr er fort, bevor jemand seine Meinung kundtun konnte, »ist die Lage nicht ganz so schlecht, wie sie aussieht. Audriss kann es sich nicht leisten, uns einfach zu überrennen. Trotz unserer primitiven Verteidigungsmaßnahmen haben die Verteidiger immer einen Vorteil bei einer Belagerung, die allerdings nicht lange dauern darf. Würde unser Feind die Stadt im Sturm nehmen, müsste er herbe Verluste hinnehmen.«


    »Aber würde ihn das daran hindern?«, fragte Seilloah nachdrücklich. »Audriss scheint mir kein Mann zu sein, dem viel an der Gesundheit seiner Leute liegt.«


    »Nein, Lord Rebaine hat recht«, erwiderte Losalis nachdenklich. »Wenn Audriss wirklich vorhat, Imphallion zu erobern, muss er Mecepheum einnehmen, ganz gleich, was sonst noch geschieht.«


    Corvis nickte. »Ganz genau.«


    »Ich fürchte, ich kann euch nicht ganz folgen«, meinte Seilloah.


    »Audriss kämpft bereits jetzt einen Zermürbungskrieg«, erklärte Losalis. »Jede Stadt, die er erobert, ganz gleich mit welch geringem Aufwand das für ihn verbunden ist, kostet ihn Kämpfer, und zwar das Leben der Soldaten, die er verliert, und die Köpfe der Garnisonen, die er dort zurücklassen muss. Je näher er Mecepheum kommt, desto besser organisiert wird der Widerstand gegen ihn sein. Selbst wenn Lorum die Gildenmeister noch nicht zur Kooperation zwingen konnte, wird sich das ändern, sobald eine Invasionsarmee vor den Toren der Hauptstadt auftaucht. Das Heer von Imphallion ist nicht sonderlich groß, aber wenn man die Soldaten der einzelnen Lords und der Gilden dazurechnet, ergibt das eine recht beeindruckende Streitmacht.«


    Die Hexe nickte, als sie verstand, worauf die beiden Männer hinauswollten. »Das bedeutet also, Audriss kann es sich nicht leisten, hier gegen uns zu kämpfen? Denn selbst wenn er gewinnt, würde er zu viele Männer verlieren, um später noch eine Chance auf den Gesamtsieg zu haben.«


    »Ganz recht«, antwortete Corvis. Er blickte erneut nach Osten, wo in der Dunkelheit jetzt nur noch die Lagerfeuer des Feindes zu sehen waren. »Das nennt man ein Patt.«


    »Das etwa eine Woche anhält«, setzte Davro hinzu. »Denn spätestens dann fangen sie an, uns mittelgroße Felsen auf die Köpfe zu werfen.«


    »Außerdem läuft hier immer noch jemand herum, der unsere Soldaten ermordet«, meinte Seilloah nachdrücklich. »Deshalb können wir es uns nicht leisten, selbstgefällig zu werden.«


    »Sehe ich etwa selbstgefällig aus?«, erkundigte Corvis sich finster.


    *NEIN*, warf Khanda ein. *NUR HÄSSLICH.*


    »Da ist noch etwas«, fuhr der Kriegsfürst fort. »Magie.«


    »Wollen wir beide es alleine mit einer Armee aufnehmen?«, erkundigte Seilloah sich sarkastisch.


    »Nicht direkt. Aber sag, kannst du den Wald da draußen genauso manipulieren, wie du es im Theaghl-Gohlatch bewerkstelligt hast?«


    Losalis gefror zu Eis. »Du bist durch den Theaghl-Gohlatch gegangen?«


    »Ich lebe dort«, antwortete Seilloah. »Und ich wäre auch jetzt da, wenn nicht jemand, dessen Namen ich nicht nennen möchte, es höchst passend gefunden hätte, uneingeladen vorbeizukommen.«


    »Ich würde das schwerlich passend nennen«, widersprach Corvis.


    »Du bist also diese Hexe?«, erkundigte sich der Krieger. »Jene Frau, die jeden tötet, der diesen Forst betritt?«


    »Ich weiß nicht, ob ich diese Hexe bin. Ich bin eine Hexe, ja. Und die meisten Leute, die dumm genug sind, freiwillig in den Theaghl-Gohlatch zu spazieren, werden von den Lebewesen dort abgeschlachtet, lange bevor sie auch nur in die Nähe meines kleinen Grundstücks kommen.« Plötzlich beschlich sie ein Verdacht. »Warum fragst du?«


    »Es könnte sein, dass du jemanden verspeist hast, den ich kenne.«


    »Ich nehme nicht an, dass irgendjemand von euch große Lust hat, über den unmittelbar bevorstehenden Krieg zu sprechen?«, fuhr Davro dazwischen.


    »Wirklich, keine schlechte Idee«, erwiderte Corvis gelassen. »Seilloah, du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Hm?« Sie dachte kurz nach. »Ach, das. Nicht so gut, leider. Ich bin mit den Bäumen da draußen nicht sonderlich vertraut, wohingegen ich den Theaghl-Gohlatch wie meine Westentasche kenne. Außerdem hat mein Heim eine gewisse … Neigung zur Magie. Aber ich könnte vermutlich einige recht beeindruckende Tricks mit der Flora veranstalten, falls du das wissen wolltest.«


    »Genau das meinte ich. Ich möchte, dass irgendwelche Unfälle passieren, während Audriss’ Soldaten Feuerholz sammeln und Bäume fällen. Jede Menge Unfälle. Ich möchte, dass das Holz sich verzieht, während sie damit bauen. Ich möchte, dass Wölfe und Eulen zu dem Schluss kommen, dass diese Soldaten weit besser schmecken als die heimischen Nager.«


    »Bescheiden bist du nicht gerade, was? Ich kann das zwar nicht alles bewerkstelligen, aber ich tue, was mir möglich ist. Zumindest kann ich sie ein wenig aufhalten.«


    »Selbst die kleinste Hilfe ist wichtig. Und was jetzt …«


    *CORVIS!*


    »Ist das wirklich der richtige Moment, Khanda? Ich …«


    *ES IST WICHTIG, DU SCHNATTERNDER PAVIAN!*


    Er seufzte. »Also gut, was gibt es?«


    *AUDRISS VERFÜGT ÜBER EBENSO VIEL MAGIE WIE DU. ER BESITZT SOGAR EINEN VON EINEM DÄMON BEWOHNTEN TALISMAN, DER MEINEM SEHR ÄHNLICH IST.*


    Dem Schrecken des Ostens geronn fast das Blut in den Adern. »Woher weißt du das?«, stieß er gepresst hervor.


    *WEIL ER MIR GERADE EINE BOTSCHAFT GESENDET HAT.*


    Corvis’ Gefährten waren zu Statuen erstarrt, nachdem sie die Miene ihres Anführers registriert hatten. »Corvis«, begann Seilloah, »was ist …?«


    Der Kriegsfürst schüttelte den Kopf. »Wie lautet die Botschaft, Khanda?«


    *SIE LAUTET SO, WIE DU VERMUTLICH BEREITS ARGWÖHNST, OH KNOCHENKOPF, NÄMLICH DASS AUDRISS SICH MIT DIR TREFFEN WILL. UND ZWAR ALLEIN.*
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    Es war nicht unbedingt der schönste Ort, an dem sie jemals übernachtet hatte, nicht einmal, wenn sie unterwegs gewesen war, aber er war einigermaßen annehmbar. Saubere Zimmer, frische Wäsche, kaum Insekten in den Ecken, und das noch recht frische Sägemehl im Gemeinschaftsraum überdeckte die weniger appetitlichen Gerüche der Taverne. Es war die … sechste Taverne, in der sie abgestiegen waren, oder war es sogar schon die siebte? Sie hatte aufgehört mitzuzählen, was zum Teil dem dringenden Bedürfnis ihres »Gefährten« geschuldet war, ständig weiterzuziehen.


    Tyannon ließ sich auf die Strohmatratze sinken und starrte blind auf die gegenüberliegende Wand, während sie versuchte, die vergangenen Tage zu verstehen.


    Sie trug eine neue Bluse und einen neuen Rock, die beide glücklicherweise nicht nach Rauch und dem Blut von Denatheres quälendem Todeskampf stanken. Neben ihr stand ein Teller mit den mittlerweile erkalteten Resten eines Wildeintopfs und auf dem Boden zu ihren Füßen ein Krug Bier. Sie war sauber, sie war satt, und die Kratzer und Schürfwunden, die sie sich in dem Keller zugezogen hatte, waren sorgfältig, ja fast zärtlich versorgt worden. Wären da nicht die Fußfessel um ihren Knöchel und die daran befestigte Kette gewesen, hätte sie sich fast fühlen können, als würde sie ganz einfach nur eine Nacht unterwegs verbringen. So aber war es ihr lediglich erlaubt, sich in dem Raum frei zu bewegen, nicht jedoch, die Schwelle zu übertreten.


    Gut, nicht nur die Fessel hinderte sie, sondern auch der Mann, der gerade dabei war, eine Decke auf den Boden zu legen, weil er erneut darauf bestanden hatte, dass sie in dem einzigen Bett schlief.


    Ohne diese schreckliche Rüstung sah er täuschend normal aus, eigentlich wie ein ganz normaler Mann. In seinem dunklen Haar zeigten sich bereits die ersten, etwas frühen grauen Strähnen, und auf seinem Gesicht sprossen Stoppeln, aus denen möglicherweise ein Vollbart werden würde, wenn er sich nicht rasierte. Einzig seine Augen, unergründlich wie das Meer, deuteten darauf hin, dass er noch etwas mehr war.


    »Keinen Hunger?«, fragte Rebaine und deutete auf den kaum angerührten Teller.


    Er war seltsam besorgt um sie, fast schüchtern, seit er sie entführt hatte. Tyannon war mittlerweile davon überzeugt, dass der Kriegsfürst nicht die geringste Ahnung hatte, was er eigentlich mit ihr anfangen sollte.


    Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken, und sie zuckte zusammen. »Nein«, erwiderte sie und blickte den Mann – oder das Monster? – gegenüber von ihr an. »Ich bin noch satt vom Mittagessen.«


    »Du hast das Mittagessen auch kaum angerührt.«


    Tyannon zuckte die Achseln.


    »Wie du willst.« Er seufzte, weniger zornig als vielmehr resigniert. »Ich sorge dafür, dass wir ein üppiges Frühstück bekommen, bevor wir morgen weiterreisen.« Er beobachtete sie, und seine Lippen zuckten gelegentlich, als wollte er noch etwas hinzufügen. Aber was auch immer der Grund war, ihm kam kein einziges Wort über die Lippen.


    *VIELLEICHT VERSUCHT SIE JA, SICH ZU TODE ZU HUNGERN*, spekulierte Khanda. *DAMIT WÜRDE SIE DIR EINEN GEFALLEN TUN, WIE DU WEISST.*


    Corvis ignorierte ihn. Wieder einmal.


    »Also gut«, begann er die Litanei, die zu ihrem Schlaflied geworden war, seit sie Denathere verlassen hatten. »Kein Lärm. Keine Hilferufe und keine heimlichen Nachrichten. Jeder, den du auf dich aufmerksam machst …«


    »Ja, ich weiß!« Tyannon ballte die Fäuste. »Du musst jeden umbringen, den ich auf mich aufmerksam mache! Jeder, dem klar wird, wer du bist, oder der bemerkt, dass ich nicht freiwillig bei dir bin, ist eine Bedrohung! Nein, ich will nicht, dass noch jemand getötet wird! Wie oft, verdammt noch mal, muss ich mir das denn noch anhören?« Das waren mehr Worte, als sie miteinander gewechselt hatten, seit sie ihn unter der Halle der Zusammenkunft zur Rede gestellt hatte.


    Corvis blinzelte verwirrt. »Ich … ich wollte nur sicher sein, dass wir uns verstehen.«


    »Oh, ich verstehe dich, Rebaine.« Dann richtete sie sich auf, und ihr Gesicht schien auf einmal zu leuchten. »Ich verstehe dich sogar sehr gut«, sagte sie. Ihre Stimme klang nun so weich, wie Corvis es noch nie zuvor gehört hatte. »Du willst, dass ich Angst vor dir habe.«


    *TÖTE SIE!*


    »Das ist es, hab ich recht? Deshalb benimmst du dich die ganze Zeit so seltsam.«


    *TÖTE SIE, CORVIS! TÖTE SIE AUF DER STELLE!*


    »Was meinst du damit?« Corvis erhob sich beinahe gegen seinen Willen und baute sich vor ihr auf.


    Sie stand ebenfalls auf, obwohl sie viel kleiner war als er. »Deine Armeen, deine Monster, deine Rüstung … Es geht dabei immer nur um Furcht. Auf diese Art behältst du die Kontrolle.«


    »Also … ja«, gab er zu. »Das stimmt.«


    *BIST DU JETZT VOLLKOMMEN VERRÜCKT GEWORDEN? WIE KANNST DU MIT IHR DARÜBER REDEN!*


    »Du magst es vielleicht nicht glauben, Tyannon, und hältst mich möglicherweise für ein Monster, aber ich hatte nicht vor, irgendjemandem mehr Schmerz zuzufügen als unbedingt nötig.«


    Das Mädchen lachte tatsächlich, obwohl es spröde und bitter klang. »Du hast Körperteile von Toten in den Straßen aufgehängt, in denen ihre Familien lebten!«


    »Du hast es gerade selbst erwähnt: Furcht. Sag mir eines, Tyannon. Wie viele Leute haben sich nicht gegen mich erhoben und nicht gegen mich gekämpft, weil sie zu viel Angst vor dem hatten, was ich Ihnen antun könnte? Und wie vielen mehr hätte ich andernfalls noch das Leben nehmen müssen?«


    »So kann man keine Nation regieren!«


    »Nicht auf lange Sicht, das stimmt, aber man kann auf diese Weise eine Nation erobern.«


    »Ach, ja? Seltsam, warum sehe ich dann keine Krone auf deinem Kopf?«


    *CORVIS, DAS WIRD LANGSAM GEFÄHRLICH …*


    »Ich wollte nur das Beste, Tyannon. Wenn du nur lange genug bei mir bist, vielleicht kannst du dann …«


    Das Echo ihres Schlages hallte durch den Raum. Corvis Rebaine, der Schrecken des Ostens, stolperte tatsächlich zurück, während er eine Hand auf seine brennende Wange legte. Ihm traten sogar Tränen in die Augen! Sicher, er hätte den Schlag gerne abgeschüttelt, hätte am liebsten so getan, als hätte er sich bloß erschreckt … aber das wäre eine Lüge gewesen. Verdammt, konnte dieses Mädchen hart zuschlagen!


    »Was war … Was habe … Was?«, stammelte er.


    »Du bist ein Betrüger. Ein aufgeblasener, irregeleiteter Narr, der sich selbst einzureden versucht, er hätte das Richtige getan.« Tyannon wusste nicht genau, woher sie den Mut nahm, sich so zu verhalten, ebenso wenig, wie sie gewusst hatte, warum sie diesen Kriegsfürsten in seiner schwarzen Rüstung in Denathere zur Rede gestellt hatte. Aber ihr war klar, dass sie weitersprechen musste, solange sie den Mut noch hatte. »Was willst du tun, wenn die Leute irgendwann keine Angst mehr vor dir haben? Was ist dann?«


    Rebaine zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig. Ich …«


    »Du machst was? Du brauchst mich, Rebaine. Das ist der einzige Grund, weswegen ich hier bin, schon vergessen? Ich kann es mir vielleicht nicht erlauben, die Aufmerksamkeit von anderen auf uns zu lenken, weil ich nicht will, dass noch wer zu Schaden kommt, aber du kannst es dir genauso wenig erlauben, mir etwas anzutun.«


    »Ich werde dich nicht ewig brauchen«, grollte er. »Schon vergessen?«


    »Nein, natürlich nicht. Und dann wirst du mich entweder laufen lassen, wie du es mir versprochen hast, oder du wirst mich töten, weil ich dich verärgert habe. Das straft doch sehr deutlich die Person Lügen, die du zu sein vorgibst, oder etwa nicht?« Tyannon wartete nicht einmal auf eine Antwort, sie stellte einfach nur den Teller mit dem Essen auf den Boden, rollte sich auf dem Bett zusammen und drehte sich von ihrem völlig verblüfften Häscher weg.


    *VERDAMMT, CORVIS! GENAU DAVOR HABE ICH DICH GEWARNT! MEHRMALS GEWARNT! BEI ALLEN HÖLLEN, BRING SIE ENDLICH UM!*


    Aber Corvis war lediglich in der Lage, sich auszuziehen, um sich hinzulegen. Doch der Schlaf ließ viele Stunden auf sich warten, während er dalag, den harten, erbarmungslosen Boden unter dem Rücken spürte und mit leerem Blick ins Nichts starrte.


    *WENN SICH DAS HIER ALS EINE PLUMPE FALLE ERWEIST, IN DIE DU HINEINTAPPST, UND DU DICH DABEI UMBRINGEN LÄSST, WERDE ICH AUSSERORDENTLICH ENTTÄUSCHT SEIN.*


    »Oh Khanda«, sagte Corvis. Seine Stimme hallte hohl in seinem Helm wider. »Ich hatte keine Ahnung, dass dir das etwas ausmachen würde.«


    *BIST DU NICHT GANZ BEI TROST? ICH WÜRDE MEHR TRÄNEN UM EINE TOTE RATTE VERGIESSEN ALS UM DICH. ICH WILL NUR NICHT DIE NÄCHSTEN PAAR JAHRHUNDERTE AUF EINER VERFAULENDEN LEICHE AUF IRGENDEINEM FELD VERBRINGEN.*


    »Ah. Mein Fehler.«


    *WIE GEWÖHNLICH.*


    Staub und Schotter auf der kurvigen Straße knirschten unter den Schritten des Kriegsfürsten. Das Mondlicht tauchte die Umgebung in ein tanzendes Feenfeuer und schuf eine Landschaft aus zuckenden Geistern und flackernden Träumen. Die meisten Reisenden hätten das irritierend gefunden, aber Corvis hatte seine Sehkraft durch einen einfachen Bann verstärkt, so dass es ihn kaum ablenkte.


    Vereinzelte Bäume säumten den Weg, und er warf ihnen im Vorbeigehen kurze Blicke zu, immer auf der Hut vor einem Hinterhalt. Khanda musste ihm nicht erst sagen, dass dies hier mit ziemlicher Sicherheit eine Falle war. Trotzdem hatte Corvis gegen die energischen Einwände seiner Gefährten die Einladung von Audriss angenommen. Obwohl er vorgegeben hatte, auf diese Weise die Stärke und die Natur der feindlichen Streitkräfte einschätzen zu können, wollte er in Wirklichkeit vor allem herausfinden, was für ein Mann dieser Kerl war, mit dem er es zu tun hatte.


    Langsam näherte er sich dem »neutralen Boden« und damit der Stelle, die Audriss’ Bote Khanda übermittelt hatte, und seine rechte Faust umklammerte Spalters Griff, als wäre sie daran festgeschmiedet. Wachsam und angespannt sah er sich um, während die heiße Macht von Khandas Magie sich in seinen Fingerspitzen konzentrierte.


    *DIR IST KLAR*, merkte der Dämon an, *DASS AUDRISS VERMUTLICH ERWARTET HAT, DU WÜRDEST DICH ERST MORGEN MIT IHM TREFFEN. SEIN BOTE WIRKTE EIN BISSCHEN ÜBERRASCHT, ALS ICH IHM MITTEILTE, DASS WIR BEREITS UNTERWEGS SEIEN.*


    »Genau darum geht es. Ich wollte sie überraschen.«


    *WARUM?*


    »Es verschafft mir ein besseres Gefühl.«


    *ACH, WIE ARMSELIG.*


    »Gibt es einen besonderen Grund«, erkundigte Corvis sich gereizt, »dass du nicht bereit bist, auch nur zwei Minuten auf irgendwelche nutzlosen, sarkastischen und vor allem nervtötenden Bemerkungen zu verzichten?«


    *STÖRT DICH DAS?*


    »Außerordentlich.«


    *DANN KENNST DU DEN GRUND.*


    Das Knirschen unter seinen Stiefeln verstummte schlagartig, als Corvis abrupt stehen blieb und die Straße vor ihnen mit seinen menschlichen und dämonischen Sinnen musterte. »Hast du auch etwas gehört?«


    *ALLERDINGS, UND ES WAR SEHR NAH.*


    Einer der Schatten vor ihnen erstreckte sich plötzlich bis ins Mondlicht. Heraus trat eine kleine Missgestalt. Corvis konnte den Schatten hören, ebenso die rauen Atemzüge und das Klicken der Klauen der Kreatur, als sie sich ins Licht schleppte.


    »Er glaubt, das ist dasjenige, worauf er wartet, ja.« Die Kreatur gab dieses Geräusch, das man – jedenfalls nach menschlichen Maßstäben – kaum als Stimme bezeichnen konnte, nicht auf normale Weise von sich. Es schien aus ihr herauszukriechen, huschte über den Abstand zwischen ihnen und fuhr mit einem gruseligen Kribbeln wie eine ganze Armee von Spinnen über Corvis hinweg. »Er glaubt, dass er das hier nicht haben kann, nein.«


    »Bei den Göttern!«, zischte Corvis. »Kobolde!«


    »Er glaubt, er irrt«, meldete eine zweite Stimme aus der Dunkelheit. »Er glaubt, das ist nicht dasjenige. Er glaubt, das ist nur ein anderer Mensch. Er will es, ja, will es haben. Er überlegt, ja, ob es so schmeckt wie das Letzte.«


    »Ich habe eine Freundin, die ihr unbedingt kennenlernen solltet«, antwortete der Schrecken des Ostens gelassen. Er war fest entschlossen, diesen grauenvollen Monstrositäten gegenüber keine Furcht zu zeigen. »Mit ihr könnt ihr Rezepte austauschen.«


    »Er will es jetzt haben, ja, es nehmen«, knirschte die zweite Stimme. »Bevor es versuchen kann wegzulaufen und sich zu verstecken.«


    »Das wirst du nicht«, entgegnete Corvis nachdrücklich. »Ich bin hier, um mich mit Audriss zu treffen.«


    »Sieht er!«, knurrte der erste Kobold, der zum Teil ins Mondlicht getreten war. »Er wusste es! Er wusste, dass dies dasjenige war, das das Audriss wollte.«


    »Er glaubt, er irrt, trotzdem, ja. Er hungert.«


    »Und er überlegt«, klagte die erste Kreatur ungeduldig, »was geschehen wird, wenn Audriss erfährt, dass er das Falsche getötet, es sogar gegessen hat?«


    »Er hat keine Angst, nein, nicht vor Audriss, nicht vor einem Menschen.« Die Stimme des zweiten Kobolds klang mürrisch.


    »Er wird es zu Audriss bringen, ja, und es herausfinden. Wenn es nicht dasjenige ist, nein, können er und er es essen.«


    »Abgemacht.«


    Der erste Kobold schlurfte weiter ins Licht und bot Corvis so einen unerwünschten Blick auf seinen deformierten Körper. Die Gliedmaßen waren nicht nur in die falsche Richtung gebogen, sondern in alle möglichen Richtungen gleichzeitig. Selbst mit der Hilfe seines Nachtsicht-Zaubers konnte Corvis von dem Gesicht der Kreatur nur die beiden glühenden, wilden Augen und das klaffende, mit spitzen Zähnen gespickte Maul erkennen.


    »Er wird es mitnehmen zu Audriss, ja, um mit ihm zu sprechen. Es wird mitkommen, ja, folgen.« Die Augen glühten. »Er überlegt, versteht es? Weiß es, dass es nicht versuchen soll zu fliehen, nein, oder zu schlagen und zu verletzen? Weiß es, überlegt er, was er tun wird, wenn es das versucht?«


    »Es hat eine ziemlich gute Vorstellung davon«, erwiderte Corvis trocken. »Das hier hat mit Kobolden zusammengearbeitet.«


    »Gut. Dann wird es ruhig folgen, ja, friedlich.« Der Kobold drehte sich um, was einen grotesken Anblick bot, und bewegte sich in seinem seltsamen Gang zurück in die Schatten, ohne sich auch nur davon zu überzeugen, ob Corvis ihm folgte. Der tat genau das, blieb der Kreatur auf den Fersen und ging hinter ihr über einen unsichtbaren Pfad durch die hohen Gräser und zwischen den Bäumen hindurch.


    Als sie schließlich ihr Ziel erreichten, musste Corvis zugeben, dass er allein von dem Prunk des Ortes beeindruckt war. Auf einer weiten, flachen Anhöhe war ein pavillongroßes Zelt aus schwarzem Segeltuch aufgebaut, das von Stahlstangen zusammengehalten wurde. Ein schwarzes Banner mit silbernem Saum zeigte eine smaragdgrüne Schlange, die sich angriffslustig erhoben hatte. Die Fahne flatterte knatternd an der Stange in der Mitte. Aus einer schmalen Röhre, offenbar einem transportablen Kamin, kräuselte sich eine dünne Rauchfahne. Der Boden um Audriss’ mobiles Hauptquartier lag unter einer dicken, niedrigen Nebeldecke, vermutlich das Ergebnis der nächtlichen Kondensierung des Taus auf dem umliegenden Gras. Es verlieh der ganzen Szenerie eine gespenstische, unwirkliche Aura.


    Das Einzige, was in diesem Bild fehlte, war eine Einheit grimmiger, schwarz gekleideter Wachsoldaten, die normalerweise zu einer solchen Szenerie gehört hätte. Offenbar hielt Audriss überraschenderweise sein Versprechen, Corvis freies Geleit auf neutralem Boden zu gewähren, oder aber er war so selbstbewusst, dass er zusätzlichen Schutz nicht für notwendig hielt.


    *EIN AUSGESPROCHEN GEMÜTLICHER ORT*, merkte Khanda an.


    »Ich bin ja so froh, dass es dir gefällt.«


    *WAS NICHT HEISSEN SOLL, DASS EIN SCHÖNES FEUERCHEN DIE GANZE SACHE NICHT VERBESSERN WÜRDE …* Der Dämon machte eine kurze Pause. *SEI BLOSS VORSICHTIG. ER HAT SEINEN DÄMON BEI SICH.*


    »Ich auch.«


    Der Kobold blieb stehen und warf einen ungeduldigen Blick über die Schulter, sofern man die Bewegung so interpretieren konnte, während Corvis die Szenerie betrachtete. »In diesem verdammten Zelt hätte eine kleine Armee Platz«, murmelte er.


    *HÄTTE SIE, JA, TUT SIE ABER NICHT.*


    »Bist du dir sicher?«


    *NEIN, CORVIS. ICH HABE ZUFÄLLIG DIE DREIHUNDERT SOLDATEN ÜBERSEHEN, DIE SICH UM DIE ZELTSTANGE SCHAREN. JA, ICH BIN MIR VERDAMMT SICHER!*


    »Entschuldigung.«


    »Er überlegt, was es da tut«, grollte der Kobold. »Er denkt, dass es sich beeilen sollte, ja, weitergehen.«


    »Eine Minute!«, fuhr der Kriegsfürst die Kreatur an. Er wollte sich nicht hetzen lassen. Dann fuhr er ruhiger fort: »Also, was kannst du mir darüber sagen, wer sich in dem Zelt befindet?«


    *ZUNÄCHST EINMAL AUDRISS. JEDENFALLS NEHME ICH AN, DASS ES SICH UM IHN HANDELT. ER IST JEMAND, DEN ICH NICHT ÜBERPRÜFEN KANN, WEIL ER ABGESCHIRMT IST. ODER HAST DU IN LETZTER ZEIT ETWA NOCH EINEN DÄMONENSCHWINGENDEN, WELTEROBERNDEN WAHNSINNIGEN GEÄRGERT?*


    »Nein«, entgegnete Corvis säuerlich. »Ich habe mir gedacht, es wäre besser, klein anzufangen und sich langsam zu steigern. Was ist mit dem Dämon? Kannst du mir etwas über ihn sagen?«


    *HM, MAL SEHEN. ER IST STARK, WENN AUCH NICHT STÄRKER ALS ICH, ABER WER IST DAS SCHON? ER IST EBENSO EINGESPERRT WIE ICH. WEISST DU EIGENTLICH, DASS ICH NOCH VIEL STÄRKER WÄRE, WENN DU MICH BEFREIEN WÜRDEST? AUSSERDEM WÄRE ICH DIR UNENDLICH DANKBAR, WENN …*


    »Fang erst gar nicht damit an.«


    Khanda schnüffelte. *NA GUT, WAR JA BLOSS EIN VORSCHLAG. WAS NOCH? ICH … ICH WILL VERDAMMT SEIN!*


    »Dafür ist es ein bisschen spät, findest du nicht?«


    *OH, DU BIST HYSTERISCH, WEISST DU DAS? PEKATHEROSH.*


    »Wie bitte?«


    *ES IST PEKATHEROSH. ICH HABE MICH SCHON GEFRAGT, WAS MIT DIESEM HÖLLENHUND EIGENTLICH PASSIERT IST.*


    »Ein alter Freund von dir?«


    *JA, EIN FREUND VON DER SORTE, DIE MAN NUR ZU GERN AUF EINER ABGRUNDTIEFEN EBENE DER HÖLLE AUFPFÄHLEN UND IHRE EINGEWEIDE BEI LEBENDIGEM LEIBE AN DIE PARASITEN VERFÜTTERN WÜRDE.*


    Der Kobold tauchte unmittelbar vor Corvis auf. »Es muss jetzt mitkommen!«


    »Selbstverständlich. Geh voran.«


    Der Kobold musterte ihn argwöhnisch, stampfte dann jedoch zu der breiten Lederklappe, während er vor sich hin murmelte und am ganzen Leib beinahe krampfhaft zuckte.


    Das Äußere des Zeltes war bereits prachtvoll gewesen, das Innere dagegen war geradezu opulent, wenn auch auf eine perverse, kranke Art und Weise. Ein riesiger Eichentisch, der für ein Bankett gereicht hätte, beherrschte die weitläufige Zeltkammer. Darauf lagen ganz hinten willkürlich verstreut mehrere Landkarten und Pergamente, während weiter vorn zwei reich verzierte Weinkelche sowie eine Glaskaraffe standen. In einer Ecke des Zeltes, unter dem dünnen Kaminrohr, befand sich eine Esse, in der man ein Reh hätte rösten können, was gerade der Fall war. Der Spieß drehte sich, ohne dass jemand ihn bediente, aber Corvis hatte sich mittlerweile so sehr an Magie gewöhnt, dass er kaum noch darauf achtete. In einer anderen Ecke stand ein Himmelbett mit einer dicken Daunenmatratze, daneben ein riesiger Kleiderschrank und …


    »Eine Eiserne Jungfrau?« Der Schrecken des Ostens klang ungläubig. »Er reist mit einer Eisernen Jungfrau?«


    *OFFENSICHTLICH IST DIESER MANN VON SEINEN FREIZEITBESCHÄFTIGUNGEN GERADEZU BESESSEN.*


    »Fantastisch. Wo ist er?«


    *ICH KANN IHN NICHT MEHR SPÜREN. VERMUTLICH IST ER KURZ HINAUSGEGANGEN, UM EINEN MÖGLICHST BEEINDRUCKENDEN AUFTRITT HINZULEGEN.*


    »Wahrscheinlich. Ich hätte es an seiner Stelle vermutlich auch so gemacht«, gab Corvis zu. »Aber ich wette, er wird verdammt schnell auftauchen, wenn ich anfange, mir seine Notizen anzusehen.«


    *DAS KANN ICH MIR VORSTELLEN.*


    »Wieso wusstest du nicht, dass es sich um Pekatherosh handelte, als er sich zum ersten Mal mit dir in Verbindung gesetzt hat?«


    *WEGEN DER ENTFERNUNG. IMMERHIN HAT ER MIR NUR EINE BOTSCHAFT GESCHICKT; DARIN WAR NICHT GENUG VON SEINER ESSENZ, ALS DASS ICH IHN HÄTTE IDENTIFIZIEREN KÖNNEN. ALS WIR JEDOCH NÄHER KAMEN … DU SOLLTEST DIR LIEBER WÜNSCHEN, DASS AUDRISS PEKATHEROSH SICHER AN DER LEINE HAT. ES HÄTTE AUSGESPROCHEN UNERFREULICHE KONSEQUENZEN, WENN WIR UNS DIREKT GEGENÜBERTRÄTEN, UND GENAU DAS WÜRDE PASSIEREN, WENN EINER VON UNS SICH BEFREIEN KÖNNTE.*


    Corvis knurrte nachdenklich, während er einen kurzen Rundgang durch das Zelt machte. »Ich nehme an, dass zwischen euch beiden eine ganz besondere Feindschaft herrscht?«


    *DU KANNST ES DIR NICHT EINMAL ANNÄHERND VORSTELLEN. HAST DU JEMALS GESEHEN, WIE ZWEI TOLLWÜTIGE, RÄUDIGE KÖTER SICH AUFEINANDERSTÜRZEN?*


    »Ich kann es mir jedenfalls ausmalen.«


    *MIT UNS WÄRE DAS SO ÄHNLICH, NUR ERHEBLICH HÄSSLICHER.*


    Corvis blieb die Antwort darauf erspart, denn die Zeltplane am Eingang machte ein klatschendes Geräusch. Er musste sich zusammenreißen, um nicht nach Spalter zu greifen, während er sich langsam zu der Schlange herumdrehte.


    Audriss stand im Eingang des Zeltes, umrahmt vom Mondlicht, das sich in dem tief über den Boden kriechenden Nebel reflektierte. Zum ersten Mal sah Corvis die matte schwarze Rüstung, die unglaublicherweise aus Stein gemeißelt war, ebenso die grotesken silbernen Runen, die riesige Kapuze, die nur eine gesichtslose Leere enthielt. Audriss schien bis auf einen langen, gebogenen Dolch an seiner linken Seite unbewaffnet zu sein. Silberne Ringe steckten auf all seinen Fingern bis auf einen, den Mittelfinger seiner linken Hand. Dort trug er nur einen schäbigen Ring aus Zinn mit einem grünen Schmuckstein.


    Die Männer, die beide von der Vorherrschaft über Imphallion träumten, standen sich gegenüber und maßen sich mit Blicken. Corvis bemerkte, dass die Schlange nicht besonders groß war. Selbst ohne Rüstung überragte er seinen Gegenspieler um mindestens zwanzig Zentimeter.


    Schließlich ergriff Audriss das Wort. Seine Stimme hallte hinter der Maske, als er sprach. »Corvis Rebaine. Der Schrecken des Ostens. Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich dies als eine ungeheure Ehre empfinde.« Er verneigte sich. »Willkommen in meinem Heim, Lord Rebaine, so vergänglich es auch sein mag.«


    Corvis neigte höflich den Kopf, und die Kiefer seines Helms schlugen mit einem Klackern zusammen. »Ihr seid zu freundlich, Lord Audriss. Ich habe mich ebenfalls darauf gefreut, Euch kennenzulernen. Euch und Pekatherosh.« Er deutete beiläufig auf den Ring mit dem grünen Stein.


    *ANGEBER.*


    »Ah, Pekatherosh. Einer meiner größten Trümpfe in diesem bescheidenen Unterfangen. Ich würde Euch ja gern vorstellen, aber Ihr würdet kein einziges Wort von dem hören, was er zu sagen hat, und ich bezweifle ernsthaft, dass Khanda geneigt ist, so freundlich zu sein und es Euch zu übersetzen.«


    Corvis runzelte in seinem Helm die Stirn.


    »Kommt, Lord Rebaine«, sagte Audriss und deutete mit einer schwungvollen Geste auf den Tisch. »Macht es Euch bequem. Es ist spät, und Ihr seid weit gelaufen, um hierherzukommen. Es schickt sich nicht, einen Mann Eures Alters warten zu lassen.«


    *AUTSCH*, sagte Khanda anerkennend.


    »Allerdings«, erwiderte Corvis und unterdrückte die scharfe Erwiderung, die ihm in den Sinn gekommen war. Dann trat er zu den wartenden Kelchen und setzte sich auf einen der freien Stühle. Audriss blieb direkt ihm gegenüber stehen.


    »Bevor wir zum Punkt kommen«, meinte Audriss, der keine Anstalten machte, sich zu setzen, »gewährt Ihr mir vielleicht noch einen Moment, um meine Neugier zu befriedigen?«


    »Das kommt ganz darauf an, worum es geht.«


    »Um Spalter.« Audriss hob die Hände mit den Handflächen nach oben, eine Geste der Hilflosigkeit. »Diese Kholben Shiar haben mich schon immer fasziniert.«


    »Wenn Ihr glaubt, es bestünde die Chance …«, brauste Corvis auf, unterbrach sich jedoch augenblicklich. Zum ersten Mal nahm er sich die Zeit, den Dolch wirklich zu betrachten, den die Schlange am Gürtel trug, und spürte die Kälte, keine physische, sondern eine spirituelle, die diese unscheinbare Waffe ausstrahlte.


    »Nun denn.« Er zwang sich, gelassen zu bleiben. »Ich zeige Euch den meinen, wenn Ihr mir den Euren zeigt.«


    Audriss lachte. »Das ist nur fair.« Wie in Zeitlupe zückte jeder der beiden Männer seine Waffe und reichte sie, mit dem Schaft vorneweg, über den Tisch. Einen Herzschlag lang herrschte atemlose Spannung, dann wurden beide Waffen gleichzeitig gepackt.


    Der Dolch wand sich in seiner Faust, als Corvis ihn berührte, verdrehte sich und schien zu zerfließen, und auf der anderen Seite des Tisches passierte das Gleiche mit Spalter. Dann wurde die Waffe in der Faust des Schreckens des Ostens länger und breiter, ehe sie eine schwere Klinge ausbildete. Ein Schrei durchdrang seinen Verstand, ein schwaches Jammern, das nicht nach Schmerz klang, sondern nach der Erwartung von Schmerz. Irgendwo in diesem Geräusch, das kein richtiger Laut war, hörte Corvis einen Namen, so wie er vor vielen Jahren Spalters Namen zum ersten Mal gehört hatte.


    »Kralle.«


    Dann war es vollbracht. Corvis hielt jetzt eine schwere Streitaxt in den Händen, die Spalter in vielerlei Hinsicht glich. Die Klinge war etwas breiter, die Schneide gerader, und ihr fehlten Spalters Gravuren, aber sie war genauso gut ausbalanciert.


    Corvis warf einen Blick auf Audriss, der einen breiten, einschneidigen Dolch in den Händen hielt, dessen Klinge auf beiden Seiten mit komplexen Gravuren verziert war. Es war eine typische Waffe, die eindeutig zum Morden geschaffen war, nicht für den Kampf.


    »Ihr«, erklärte Corvis verächtlich, »habt die Seele eines Meuchelmörders.«


    Audriss deutete auf die schwere Streitaxt. »Und Ihr die eines Schlächters.« Dann richtete er seinen Blick wieder auf die Waffe und hielt sie hoch, damit das Licht besser darauf fiel. »Diese Kholben Shiar sind wahrhaftig faszinierend. Manchmal denke ich, sie kennen uns besser, als wir uns selbst kennen.« Dann reichte er Spalter mit einem, wie es klang, sehnsüchtigen Seufzer an Corvis zurück, der seinerseits Kralle über den Tisch streckte. Erneut veränderten die Waffen ihre Form, schienen zu zerfließen, bis sie wieder so aussahen wie zuvor.


    »Was sollte das?«, wollte Corvis wissen, der »reine Neugier« nicht als Erklärung akzeptieren mochte.


    Die Schlange ignorierte seine Frage, während sie den Dolch in die Scheide an ihrem Gürtel schob. »Ein Schluck Wein?«, fragte Audriss stattdessen.


    »Ich verzichte lieber, danke.«


    »Aber Lord Rebaine, Ihr glaubt doch nicht, dass ich Euch diesen langen Weg zu mir habe kommen lassen, um Euch dann zu vergiften?«


    Corvis ignorierte die Wortwahl von wegen »kommen lassen« und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.«


    »Also wirklich. Offenbar versteht Ihr mich ganz und gar nicht. Ihr müsst begreifen, dass ich ein Mann mit einer Vision bin, mein Freund.«


    »Aber sicher.«


    »Eine Vision, die letztendlich auch Ihr selbst inspiriert habt. Ich habe meinen Feldzug nach dem Vorbild des Euren geplant, aber ich werde, wenn Ihr mir diese Kühnheit verzeiht, dort Erfolg haben, wo Ihr gescheitert seid. Lord Rebaine«, Audriss beugte sich vor und presste seine Hände auf die Tischplatte, »Imphallion ist ein riesiges Königreich, und es gibt andere Nationen jenseits unserer Grenzen, die noch viel größer sind. Dieses Land ist ganz bestimmt groß genug, um von zwei Männern regiert zu werden.«


    Corvis war völlig verblüfft, obwohl er sich bemühte, keine Reaktion zu zeigen. »Ihr wollt, dass ich mich Euch anschließe?«


    »Warum nicht? Nichts könnte uns aufhalten! Imphallion würde zusammenbrechen wie ein Haus aus Zweigen! Cephira zu erobern wäre ebenso einfach. Selbst die Drachenkönige könnten sich gegen unsere vereinte Macht nicht behaupten! Wir würden den gesamten Kontinent in weniger als einem Jahrzehnt erobern, Corvis. Stellt Euch das nur mal vor!«


    »Ich stelle es mir gerade vor«, erwiderte der Schrecken des Ostens kalt. »Und ich halte es für den Traum eines Narren. Ich glaube, dass Ihr, wenn Ihr mir die Kühnheit verzeihen wollt, wahnsinnig seid. Außerdem stelle ich mir vor, dass ich es vorziehen würde, wenn Ihr mich Lord Rebaine nennen würdet.«


    Die Luft zwischen ihnen schien zu gefrieren, doch dann verpuffte die Spannung ebenso schnell, wie sie sich aufgebaut hatte. Audriss lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lachte leise. »Eure Antwort ist mehr als deutlich, nehme ich an. Doch sagt mir, Lord Rebaine, wenn ich ein Narr und ein Wahnsinniger bin, wie bin ich dann so weit gekommen?«


    »Durch pures Glück und die Macht der Quantität«, erwiderte Corvis, der sich nun ebenfalls zurücklehnte. »Ihr habt Euren Feldzug auf die Pläne von jemand anderem gegründet und folgt ihnen sklavisch, wie ein Papagei, der ein Gedicht nachplappert, das er niemals verstehen kann. In Denathere mit dem Krieg zu beginnen war weder strategisch noch taktisch in irgendeiner Weise sinnvoll, was jedem Anfänger in Sachen Kriegsführung klar sein müsste. Hätte Lorum auch nur einen Bruchteil der Gilden mobilisiert, wärt Ihr eingekesselt gewesen.«


    »Ja«, gab Audriss spöttisch zurück, »in diesem Punkt kennt Ihr Euch wirklich gut aus. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was in uns gefahren ist, dass wir mit unseren Feldzügen ausgerechnet in Denathere begonnen oder vielmehr dort geendet haben. Könnt Ihr es vielleicht?«


    »Oh, Mist.« Corvis sprach so leise, dass nur sein Dämon ihn hören konnte.


    *CORVIS, DU GLAUBST DOCH NICHT ETWA …*


    »Doch, genau das glaube ich. Er weiß es, Khanda.«


    *DANN HABEN WIR EIN PROBLEM.*


    »Da wir bis jetzt sehr offen und aufrichtig zueinander waren, kommen wir am besten allmählich auf den Punkt, einverstanden? Es ist nicht mehr in Denathere. Das war mir zwar klar, aber ich musste mir Gewissheit verschaffen. Ihr hättet es niemals zurückgelassen, obwohl Ihr es ganz eindeutig nicht benutzen konntet. Ich will es. Händigt es mir aus, und die Hälfte dieses Königreiches, dieses Kontinentes, sogar dieser Welt wird Euch gehören, ohne dass Ihr etwas riskiert. Ein besseres Angebot könnt Ihr nicht verlangen.«


    »Bedauerlicherweise habe ich keine Ahnung, wovon Ihr redet, Lord Audriss.«


    »Oh, ich glaube, das wisst Ihr sehr wohl. Aber wir können selbstverständlich dieses Spielchen weiter treiben, wenn Ihr wollt. Irgendwann werde ich es sowieso von Euch bekommen. Dass wir unsere Kholben Shiar ausgetauscht haben«, fuhr Audriss fort, »wenn auch nur kurz, erforderte wenigstens ein Mindestmaß an gegenseitigem Vertrauen. Ich hatte gehofft, das würde Euch meine Aufrichtigkeit deutlich machen. Seid Ihr ganz sicher, dass ich Euch nicht davon überzeugen kann, Euch mir anzuschließen?«


    »Ganz sicher.«


    »Also gut. Ich musste es versuchen, das versteht Ihr gewiss.«


    *CORVIS!*, kreischte Khanda in seinem Verstand. *DA DRAUSSEN GEHT ETWAS VOR SICH!*


    »Das verstehe ich vollkommen, Audriss!«, brüllte der Schrecken des Ostens, sprang auf die Füße und über den Tisch. Spalter blitzte auf, als Corvis zuschlug; es war ein mächtiger Hieb, der den Konflikt auf der Stelle hätte beenden sollen.


    Die Waffe erzitterte, als sie auf Audriss’ Rüstung traf. Der kleinere Kriegsfürst segelte durch den Raum und prallte mit ohrenbetäubendem Krachen gegen die Eiserne Jungfrau, die gefährlich schwankte und sich erst im letzten Moment wieder aufrichtete. Audriss’ Rüstung jedoch wies keinerlei Spuren des Schlages auf, und er wirkte auch nicht verletzt, als er sich aufrappelte. Ein Netz aus feinen Rissen zeigte sich auf der steinernen Brustplatte, doch noch während Corvis zusah, flammten die Runen gleißend hell auf. Nachdem das grelle Licht verblasst war, war die Rüstung wieder vollkommen unbeschädigt.


    »Magie!«, spie Corvis verbittert hervor.


    »Selbstverständlich!«, brüllte Audriss, der sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Eine steinerne Rüstung ohne Magie wäre eine ziemlich dumme Idee, oder etwa nicht?«


    Unter seinem Helm verzog Corvis grimmig das Gesicht, als er vorwärtsstürmte. »Aber es ist menschliche Magie, Audriss. Ich bezweifle, dass sie dem Kholben Shiar lange standhalten wird.«


    »Nein, das kann sie wahrscheinlich nicht. Aber Ihr habt auch nicht viel Zeit, Lord Rebaine.«


    *CORVIS, DIE ZELTKLAPPE!*


    Der dichte Nebel, der sich vor dem Zelt auf Bodenhöhe gebildet hatte, drang nun in das Innere und sickerte unter der Plane am Eingang hindurch. Er hinterließ eine blutige Spur, eine dünne Schicht, die das Segeltuch leuchtend rot färbte.


    »Ich bin sehr enttäuscht von Euch, Lord Rebaine«, erklärte Audriss. Die Schlange trat tiefer in das Zelt, entfernte sich von ihrem Widersacher. Er hatte Kralle erneut gezogen, hielt die teuflische Waffe nun vor sich, und seine Haltung zeigte, dass er ausgezeichnet damit umzugehen verstand.


    »Wie kann das sein, Lord Audriss?«, erkundigte sich Corvis, während er gleichzeitig vorsichtig sowohl vor Audriss als auch vor dem Neuankömmling zurückwich, der die Form einer großen, hageren Gestalt mit pechschwarzem Haar angenommen hatte. Er blieb erst stehen, als er mit dem Rücken gegen die Zeltwand stieß.


    »Ihr habt mich angegriffen, Lord Rebaine. Nachdem ich so großzügig war, Euch freies Geleit zu gewähren. Und das in meinem eigenen Heim! Besitzt Ihr denn gar kein Ehrgefühl?«


    Corvis ließ Spalter vor sich bedrohlich durch die Luft wirbeln, als er einen vielsagenden Blick auf die nebelhafte Gestalt warf. »Ach, Euer blutsaugender Freund hier war also nur zufällig in der Nähe? Ich bin gewiss nicht ehrloser als Ihr. Ich gebe es nur ehrlich zu.«


    »Ihr könnt nirgendwohin flüchten!«, fauchte Audriss, der nun offensichtlich die Geduld verlor. »Selbst wenn Mithraem Euch nicht erwischen sollte: Die Gegend rings um das Zelt wimmelt von Angehörigen seines Volkes, ganz zu schweigen von meinen eigenen Wachen und einer Handvoll Kobolde. Nicht einmal der große Corvis Rebaine kann sich einer solchen Übermacht erwehren.«


    »Tatsächlich, ich glaube, da habt Ihr absolut recht.«


    Obwohl er dies für ein unverkennbares Stichwort gehalten hatte, passierte nichts. Mithraem kam langsam näher.


    »Khanda, jetzt wäre ein wahrhaft ausgezeichneter Moment!«


    *WIE LAUTET DAS MAGISCHE WORT?*


    Corvis’ Gesicht war bereits rot vor Anstrengung und lief nun vor Wut leuchtend rot an, als er den Edelstein an der Kette um seinen Hals mit etlichen unverständlichen Flüchen bedachte.


    *ALSO GUT, ICH LASSE DAS ALS HÖFLICHES ERSUCHEN DURCHGEHEN.*


    Ein glühend heißer Blitz flammte auf, dem drei oder vier Herzschläge lang eine abgrundtiefe, seelendurchdringende Kälte folgte.


    Im nächsten Moment befanden sie sich im Lagerraum der Lüsternen Fee. Mit einem erschreckten Fluch stieß Corvis gegen den Schreibtisch, segelte darüber hinweg, riss das Möbelstück um und landete mit lautem Krachen auf dem Boden.
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    »Bist du dir wirklich sicher, Corvis?«


    »Ich bin mir nie sicherer gewesen.«


    »Aha. Also bist du dir eigentlich nicht sicher.«


    Kriegsfürst und Hexe standen in einem kleinen Wäldchen, das zwar vermutlich nicht so alt war wie der Theaghl-Gohlatch, aber dennoch älter als Imphallion. Die Baumriesen, Giganten mit Bärten aus Blättern und Tränen aus Moos, achteten nicht auf die winzigen Kreaturen, die tief unter ihnen umherhuschten.


    Seilloah hatte behauptet, dass dies ein Ort der Macht sei, einer Macht, die sie gerade entweihten, für die nachfolgenden Generationen vergifteten. Am Rande eines primitiven Kreises – keine Lichtung, sondern lediglich eine Stelle, an der die Bäume einigermaßen weit auseinanderstanden – saßen dreizehn Männer und Frauen auf der Erde, fest an die unnachgiebigen Stämme gebunden. Ihr Betteln und Flehen war längst verstummt; jetzt störten nur noch verängstigtes Schluchzen und heftige Atemzüge die Stille der Nacht.


    Die meisten von ihnen waren Verbrecher, der Rest Soldaten – alles Menschen, die sich für ein Leben voller Gewalt entschieden hatten und von daher wussten, dass eben dieses Leben auf dieselbe Art und Weise enden konnte. Allerdings war Corvis nicht so verlogen, dass er ernsthaft geglaubt hätte, dies mache einen Unterschied.


    »Vielleicht bin ich doch noch nicht bereit«, gab er schließlich zu. Er wischte sich die schweißnassen Handflächen an seiner Lederkleidung und dem wollenen Mantel ab, der weitaus besser zu einer Reise durch den Wald passte als die schwarze Rüstung, die er erst kürzlich geschmiedet hatte. »Trotzdem muss es getan werden, nicht wahr?«


    Seilloah zuckte mit den Schultern. »Du weißt, dass es danach kein Zurück mehr gibt.«


    »Diesen Punkt habe ich schon vor langer Zeit überschritten.« Er kniete sich hin und schlug mit einem Feuerstein Funken über einem lockeren Haufen von Kienholz und Zweigen.


    »Hast du schon jemanden ausgewählt?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Und nach welchen Kriterien …?«


    »Nach dem Kriterium, dass ich jemanden auswählen muss. Wir haben nur ein paar Namen, und der eine ist so gut wie der andere, nehme ich mal an.« Eine winzige Feuerzunge leckte über das Holz, schien zu erlöschen, flammte erneut auf, und dann kräuselte sich eine winzige Rauchfahne bis in die Blätter. Der Geruch von Weihrauch breitete sich aus. »Sing!«, befahl er.


    Genau das tat sie. Ihre Stimme erhob sich in den nächtlichen Himmel, voller nicht menschlicher Worte und unnatürlicher Laute, die selbst die Fledermäuse und die Eulen erschreckten und vertrieben. Dreizehn Mal umkreiste sie das Feuer, und jedes Mal stieß sie Silben aus, die ihr die Kehle hätten zerfetzen müssen. Bei jeder Umkreisung hob Corvis einen eisernen Dolch und schlitzte einem der festgebundenen und inzwischen aus Leibeskräften schreienden Opfer die Kehle auf. Danach reinigte er die Klinge in den leise knisternden Flammen vom Blut.


    »Jetzt, Corvis!«, zischte Seilloah. Ihre Stimme klang heiser durch die Beschwörung der mächtigen, nicht menschlichen Worte. »Der Name, bevor die Macht verblasst!«


    »Khanda«, knurrte Corvis, und ihm schnürte sich die Kehle zusammen. »Finde denjenigen für mich, der sich Khanda nennt.«


    Zum Glück gelang es Corvis, wieder auf die Beine zu kommen und damit zumindest einen kläglichen Rest seiner Würde zu bewahren, bevor die Tür aufflog und Losalis hereinstürmte, den Säbel in der Faust und ein halbes Dutzend Männer im Schlepptau.


    Der hünenhafte Krieger kam rutschend zum Stehen und betrachtete verblüfft das Chaos um sich herum. »Lord Rebaine?«, fragte er zögernd. »Gibt es ein Problem?«


    »Sieht es aus, als gäbe es ein Problem?«


    »Also …«


    »Such Seilloah und Davro und bring sie her, sofort.«


    »Jawohl, Mylord.«


    Im nächsten Moment war Corvis allein mit einem Haufen Brennholz, das einmal sein Schreibtisch gewesen war.


    »Also los, Khanda. Ich bin sicher, dass du einige bissige Kommentare zu all dem auf Lager hast.«


    *WOHL KAUM*, erwiderte der Dämon kichernd. *ALLES, WAS ICH SAGEN KÖNNTE, WÜRDE BLOSS DIE MAGIE DIESES MOMENTES SCHMÄLERN.*


    »Ich bin wirklich froh, dass ich dich wenigstens unterhalten kann. Ich frage mich allerdings, ob Pekatherosh ebenfalls das große Glück hat, sich über Audriss amüsieren zu können.«


    Khandas Gelächter verebbte schlagartig. *DAS WAR JETZT WIRKLICH NICHT NETT VON DIR, WEISST DU DAS?*


    »Was ist eigentlich damals zwischen euch beiden vorgefallen?«


    *DAS IST EINE LANGE UND BITTERE GESCHICHTE, DIE DU NICHT ZU KENNEN BRAUCHST. JEDENFALLS DAUERT UNSER KLEINER ZWIST BEREITS EIN JAHRTAUSEND AN. DU BIST NUR DER LETZTE GLÜCKSPILZ, DER IN DIE SACHE HINEINGEZOGEN WURDE.*


    »Corvis?«, rief Seilloah, während sie die Tür öffnete. »Geht es dir gut?«


    Der Kriegsfürst schüttelte den Kopf und wartete, bis Losalis und Davro eingetroffen waren. Dann trat er ein paar Schritte zurück, nahm eine etwas größere Kiste und schleppte sie zu der Stelle, wo zuvor der Schreibtisch gestanden hatte. Er setzte sich auf seinen Stuhl, legte die gefalteten Hände auf die Kiste und versuchte, so gut es eben ging, zu vermeiden, dabei wie ein Vollidiot auszusehen.


    »Du hast also Audriss getroffen?«, erkundigte sich Davro ohne Umschweife und kratzte sich beiläufig an seinem Horn.


    »Oh ja. Und Pekatherosh.«


    Der Oger blinzelte verständnislos. »Wie schön für dich.«


    »Sehr komisch. Pekatherosh ist Audriss’ zahmer Dämon.«


    *HABEN WIR DIESES THEMA NICHT BEREITS HINLÄNGLICH DISKUTIERT?*


    Corvis riss sich den Helm vom Kopf und knallte ihn auf die Kiste. »Er verfügt über dieselben Hilfsmittel zu seiner Unterstützung wie ich, Leute. Er hat einen Dämon, er hat einen Haufen von höchst unangenehmen Verbündeten, und er besitzt sogar seinen eigenen Kholben Shiar!« Dann warf er Seilloah einen vielsagenden Blick zu. »Außerdem weiß er, warum ich in Denathere gescheitert bin. Er weiß, wonach ich dort gesucht habe.«


    Die Hexe wurde bleicher als Audriss’ Kobolde. »Corvis …«


    »Schon klar. Allerdings kann er unmöglich wissen, wo ich es versteckt habe, also sind wir noch für eine Weile in Sicherheit.«


    »Wäre jemand so freundlich, den neuen Stellvertreter einzuweihen?«, erkundigte sich Losalis.


    »Mich auch«, warf der Oger ein. »Du hast mir niemals erzählt, wonach du in Denathere gesucht hast.«


    »Also gut«, sagte Corvis, und seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. »Wahrscheinlich ist es wirklich besser, wenn ihr alle davon wisst.«


    *ICH HALTE DAS WIRKLICH NICHT FÜR EINE BESONDERS SCHLAUE IDEE.*


    »Wieso? Hast du Angst, dass jemand versuchen wird, es zu stehlen?«


    *ICH WÜRDE ES TUN.*


    »Schon, aber du hast auch die entsprechenden Möglichkeiten.« Corvis konzentrierte sich nun wieder auf die Personen im Raum, die gerade nicht von seinem Hals baumelten. »Was ich euch jetzt sagen werde«, begann er und stand auf, »wird diesen Raum nicht verlassen. Niemand, weder eure Männer, eure Stellvertreter noch der Priester an eurem Totenbett werden auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu hören bekommen. Ich habe noch nie jemandem davon erzählt, außer Seilloah, nicht einmal meiner Frau.« Der Blick, mit dem er Davro und Losalis musterte, war so eisig, dass die beiden unwillkürlich ein Frösteln überkam, das sie vergeblich zu verbergen suchten.


    »Aber wenn jetzt …«, begann Davro vorsichtig.


    »Nein. Nichts darf euch das hier entlocken, niemals. Entweder schwört ihr mir das, alle beide, oder dieses Gespräch ist augenblicklich zu Ende.«


    »Ich schwöre es«, erklärte der Oger mürrisch. »Du weißt ja, auf wen ich diesen Eid leiste.«


    Corvis nickte. »Und du?«, fragte er den dunkelhäutigen Krieger nachdrücklich.


    »Ich gelobe bei meiner Ehre, meinen Vorfahren und den Göttern meiner Heimat, dass ich niemals weitersagen werde, was du mir jetzt berichtest«, erklärte der Mann schlicht.


    »Also gut.« Ohne es zu merken, verschränkte Corvis die Hände hinter seinem Rücken und begann auf und ab zu gehen, so weit es der beschränkte Raum erlaubte. »Ich nehme an, dass ihr beide den Namen Selakrian schon einmal gehört habt?«


    »Irgendwo klingelt da etwas«, erwiderte Losalis skeptisch, »aber ich kann es nicht ganz genau …«


    »Er war ein Hexer, hab ich recht?«, warf Davro ein. »Und zwar ein ziemlich mächtiger.«


    »Ziemlich?« Seilloah stand auf. Sie hatte die Fäuste geballt und starrte die Männer mit einer unvermittelten Wut an, die fast stark genug war, um ihre offensichtliche Furcht zu überdecken. »Ziemlich mächtig, Davro? Selakrian war der mächtigste Bannwirker, der jemals seinen Fuß auf des Schöpfers schöne Erde gesetzt hat. Er hat nicht nur die Geheimnisse des Zehnten Kreises gelüftet, sondern sie auch beherrscht! Selakrian war bis zu seinem Tod das einzige sterbliche Geschöpf, das auch nur annähernd gottähnlich war.« Sie drehte sich zu dem Kriegsfürst um und knirschte mit den Zähnen. »Das ist ein schrecklicher Fehler, Corvis. Es war schon vor zwanzig Jahren eine schlechte Idee und ist es heute immer noch. Du wirst uns alle umbringen!«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen«, gab Davro zu. »Dieser Selakrian hat doch vor Hunderten von Jahren gelebt, stimmt’s? Also müsste er längst tot sein. Was macht ihn dann bitte gefährlich?«


    »Die Gefahr«, knurrte die Hexe, »ist sein Vermächtnis.«


    »Wonach ich in den Katakomben unter der Halle der Zusammenkunft in Denathere gesucht habe«, erklärte Corvis, »war Selakrians Buch mit seinen Zaubersprüchen. Und ich habe es gefunden.«


    Selbst das absolute Nichts nach dem Tod hätte nicht so ruhig sein können wie das Schweigen, das sich in dem winzigen Lagerraum ausbreitete.


    »Wie … wie mächtig sind diese Zaubersprüche?«, erkundigte Davro sich schließlich flüsternd.


    »Furchtbar mächtig«, erwiderte der Schrecken des Ostens. »Wenn man den Legenden Glauben schenken darf – und alles, was ich gesehen habe, deutet darauf hin, dass man das darf –, gibt es ein paar Zaubersprüche in diesem Buch, mit denen man Städte vernichten oder ganze Völker versklaven kann. Angeblich hat Selakrian Kreaturen beschworen, so grauenvoll, dass selbst Khanda neben ihnen wie eine Schmusekatze aussieht.«


    *DAS MUSSTEST DU JETZT WOHL UNBEDINGT SAGEN?*


    »Aber du bist nicht so mächtig wie er?« Davros Protest klang eher wie eine hoffnungsvolle Frage. »Könntest du diese Zaubersprüche denn überhaupt wirken?«


    »Davro«, erklärte Seilloah geduldig. »Hast du jemals gesehen, dass ich in einem Buch mit Zaubersprüchen lese?«


    »Nein, zugegeben. Aber du bist eine Hexe, kein Zauberer.«


    »Das sind nur zwei Seiten derselben Medaille, mein Freund. Die meisten von uns benutzen keine Bannbücher mehr. Sobald du einen Zauberspruch gelernt oder erschaffen hast, ist er ein Teil von dir. Es gibt nur einen einzigen Grund, ein Buch mit Zaubersprüchen zu verfassen: wenn man sie an andere weitergeben will. Die meisten Adepten unterweisen ihre Schüler ausschließlich mündlich. Die wenigsten von uns halten ihre Zaubersprüche in Büchern fest, weil die Gefahr zu groß ist, dass sie gestohlen werden. Wie Corvis selbst unter Beweis gestellt hat«, setzte sie bitter hinzu.


    »Der Grund für Seilloahs Niedergeschlagenheit«, erklärte der Kriegsfürst, »ist der, dass ich kein Adept des Zehnten Kreises sein muss, um die Zaubersprüche anwenden zu können, wenn sie einmal niedergeschrieben sind. Vorausgesetzt, man ist vorsichtig genug, studiert sie äußerst sorgfältig und hat darüber hinaus auch noch großes Glück, kann jeder, der auch nur die einfachsten Kenntnisse von Magie besitzt, die Zauber aus diesem Buch wirken.«


    »Aber warum sollte Selakrian ein so mächtiges Buch ganz einfach so herumliegen lassen?« Losalis war sichtlich entsetzt.


    »Genau das ist das Problem«, antwortete Corvis bedauernd. »Er hat es eben nicht einfach herumliegen lassen. Das ganze Buch ist in einer Geheimschrift verfasst. Ohne den Schlüssel, mit dem man diese unverständlichen Zeichen entziffern kann, ist das Buch nichts weiter als ein Klotz am Bein.«


    »Deshalb hast du es in Denathere also nicht benutzt!«, rief Davro aus, der plötzlich begriff. »Du hast deinen ganzen Feldzug auf dieses blöde Buch ausgerichtet, und als du es nicht verwenden konntest, ist dein gesamter Plan gescheitert!«


    »Taktisch gesehen war das nicht klug, Mylord«, merkte Losalis an. »Ein guter Kommandeur lässt sich immer ein Hintertürchen offen.«


    »Selbstverständlich ist es weit wichtiger, auf meinen alten Fehlern herumzuhacken, als den nächsten Schritt dieses Feldzugs zu planen.«


    *AUF JEDEN FALL MACHT ES MEHR SPASS.*


    »Halt die Klappe, Khanda!«


    »Corvis!«, stieß Seilloah scharf hervor. »Hör mal!«


    Sie verstummten und hielten alle unwillkürlich die Luft an. »Ich höre nichts«, meinte der Kriegsfürst schließlich. Dann dämmerte es ihm. Er hörte nichts. Im Schankraum herrschte Stille.


    Corvis war schnell, aber Losalis kam ihm zuvor. Bevor der Schrecken des Ostens auch nur die drei Schritte zur Tür machen konnte, hatte sein hünenhafter General sie schon fast aus den Angeln gerissen und stürmte in die Gaststube hinaus.


    Der Schankraum war ein einziger Trümmerhaufen. Tische und Stühle waren überall verstreut, viele waren umgefallen, einige zertrümmert. Pfützen aus Bier und Wein bedeckten den Boden und lauerten auf einen unachtsamen Schritt. Krüge lagen herum, die Scherben von Bechern bedeckten die Bohlen, und überall dazwischen Corvis’ Soldaten. Einige wanden sich zuckend auf den staubigen Bodenbrettern oder den zerbrochenen Tischen. Ihre Augen quollen aus den Höhlen, als würde sich ein gewaltiger Sturm in ihren Schädeln aufbauen. Die Zungen hingen ihnen aus den Mündern, gelblich und geschwollen. Viele bluteten oder hatten sich mit zuckenden Kiefern die Zungen ganz abgebissen. Vor den Augen der vier Gefährten verkrampfte sich einer der Männer so heftig, als hätte man ihm eine Klinge in den Leib gerammt. Seine Zähne klapperten heftig aufeinander, und ein Stück seiner geschwollenen Zunge fiel auf den Boden, wo sie noch zweimal zuckte, bevor sie schließlich in einer Blutpfütze zur Ruhe kam.


    »Urthet«, stellte Seilloah nüchtern fest, während sie das Gemetzel betrachtete.


    »Wie bitte?«, erkundigte sich Corvis heiser. Hatten sie den Krieg etwa schon verloren, bevor er richtig angefangen hatte?


    »Urthet. Es ist ein seltenes Kraut und äußerst gefährlich.« Sie ging bereits zum Tresen, schnappte sich einen großen Krug und füllte ihn mit Wein aus einem Fass.


    »Seilloah, das dürfte wohl kaum der richtige Moment sein, um …«, begann Davro.


    »Ich kann einige dieser Männer retten. Sie müssen sich flach hinlegen und ausstrecken. Man muss sie warm halten und etwas zwischen die Zähne stecken, damit sie sich nicht noch weitere Stücke von den Zungen abbeißen.«


    »Losalis«, befahl Corvis augenblicklich. »Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst.«


    »Sofort, Mylord.«


    Noch bevor der Kommandant die Tür des Schankraums erreicht hatte, erreichten ihn Seilloahs Worte. »Du wirst vermutlich noch mehr Opfer in den Straßen entdecken. In kleinen Dosen verabreicht kann Urthet stundenlang im Körper verweilen, bevor es Wirkung zeigt. Jeder, der in den letzten zwölf Stunden hier etwas getrunken hat, ist gefährdet. Wenn du deine Männer sammelst, bring die anderen Opfer hierher, denn wenn ich selbst nach ihnen suchen muss, werden wir sie niemals rechtzeitig finden.«


    Der Krieger nickte einmal kurz und verschwand. Selbst im Schankraum konnten sie hören, wie seine tiefe Stimme durch die Ortschaft hallte und die Soldaten sich um ihn scharten.


    »Corvis«, erklärte Seilloah brüsk, während sie verschiedene getrocknete Kräuter in den Krug rieb, »komm her.«


    »Dieser Mistkerl hatte nie vor, uns anzugreifen«, knurrte der Kriegsfürst, während er näher trat. »Diese hinterhältige Aktion hier war von Anfang an sein Plan. Wenn wir die Wälder durchsuchen, finden wir wahrscheinlich heraus, dass seine Männer in Wirklichkeit gar keine Bäume gefällt haben, wie wir zu hören glaubten. Das alles war bloß ein verfluchtes Ablenkungsmanöver.«


    »Schön. Jetzt hör mir mal zu. Diese Angelegenheit erfordert noch etwas, worum du dich persönlich kümmern musst.«


    »Das verheißt nichts Gutes. Was brauchst du?«


    »Audriss hat Urthet aus einem ganz bestimmten Grund verwendet«, erklärte sie, während sie den rasch immer zähflüssiger werdenden Trunk mit einem handlichen Löffel umrührte. »Und zwar, weil es angeblich kein Gegenmittel gibt. Bei einigen Leuten dauert es durchaus länger als bei anderen, aber wenn man erst einmal eine entsprechende Dosis zu sich genommen hat, ist die Wirkung dieses Giftes immer tödlich.«


    Corvis gefror fast das Blut in den Adern. »Aber du kannst ihnen doch helfen?«, fragte er fast flehentlich.


    »Nein, Corvis. Ich sitze hier mitten in einer Taverne mit sterbenden Männern und rühre in einem Krug mit vergiftetem Wein, weil ich mich unbedingt beschäftigen möchte. Es gibt ein Gegenmittel gegen Urthet, von dem jedoch nur sehr wenige Leute wissen. Um es zu brauen, benötigt man sehr viele Kräuter und Pulver und nicht gerade wenig Magie. Aber es bedarf auch einer kleinen Menge von Urthet selbst.«


    »Irgendwann wirst du mir erklären müssen, wie man ein Gift benutzt, um ein anderes Gift unschädlich zu machen.«


    »Irgendwann, aber nicht jetzt. Das Problem ist, wie ich bereits sagte, dass dieses Urthet so selten ist. Ich habe keins.«


    »Was willst du dann …?«


    Seilloah sprach sehr langsam und deutlich. »Du musst jeden in dieser Taverne finden, der nicht mehr gerettet werden kann, also alle, die schon tot sind. Dann schaffst du sie in eines der Hinterzimmer und bringst mir ihr Blut. Und zwar so viel, wie du nur kannst.«


    Trotz all der Schrecken, die er gesehen hatte, trotz all der Gräuel, die er selbst angerichtet hatte, wurde Corvis blass. »Seilloah, ich …«


    »Tu es, oder Audriss hat bereits gewonnen.«


    Er gehorchte. Mit Hilfe etlicher Söldner brachte er Dutzende aufgeblähter Leichname in den größten Lagerraum der Lüsternen Fee. Nachdem er die Männer wieder weggeschickt hatte, damit sie den anderen halfen, schnappte sich der Kriegsfürst ein scharfes Messer und etliche Schüsseln, schluckte einmal schwer und ging ans Werk.


    Als er eine Weile später den Lagerraum verließ, schwitzte er am ganzen Körper. Er balancierte eine Vielzahl von Schalen, Becken und Flaschen, über die er Lappen und Tücher gelegt hatte. Vorsichtig ging er damit zum Tresen, trat dahinter und stellte die Behältnisse neben die Hexe.


    »Ist das alles?«, fragte sie knapp. Bevor er etwas erwidern konnte, sprach sie jedoch weiter. »Schon gut, es muss genügen. Ich werde es jetzt zu dem Trank hinzufügen.« Sie deutete auf etliche Flaschen, die etwa zur Hälfte mit der Substanz gefüllt waren, die sie zusammengerührt hatte. »Aber nicht mehr als zwei Löffel pro Flasche.«


    »Wenn die Männer wüssten, welche Bestandteile dein Heilmittel hat«, sagte Corvis, der sich bemühte, nicht allzu genau über das nachzudenken, was er da gerade getan hatte, »würden sie es niemals trinken.«


    »Genau aus diesem Grund sagen wir es ihnen ja auch nicht.« Sie machte ein besorgtes Gesicht, als eines der Opfer versuchte, sich trotz seiner geschwollenen Zunge zu übergeben. »Wobei im Moment ohnehin keiner dieser armen Kerle auch nur ein Wort von dem verstehen würde, was du ihnen erzählst. Möglicherweise müssen wir ihnen den Trunk sogar mit Gewalt einflößen.«


    »Hm.« Der Kriegsfürst arbeitete weiter, während sich seine Gedanken überschlugen. Schließlich kam ihm eine Idee. »Seilloah, sollten wir dieses Zeug nicht auch den gesunden Soldaten verabreichen? Ich meine als eine Art Vorsichtsmaßnahme, falls sie später vergiftet werden?«


    »Das wäre nicht gut, Corvis. Das Zeug, das wir gerade herstellen, wirkt zwar gegen eine Vergiftung mit Urthet, ist aber für sich genommen ebenfalls extrem giftig.«


    Corvis erstarrte. »Was? Und was wäre dann das Gegenmittel für dieses Zeug?«


    »Reines Urthet natürlich.« Ihr Ton legte nahe, für wie dumm sie seine Frage hielt.


    »Du meinst …«


    »Ich meine, dass das, was wir hier machen, jeden heilt, der bereits vergiftet ist, alle anderen jedoch vermutlich umbringen würde. Soll ich dir jetzt noch die genauen naturwissenschaftlichen Prinzipien erklären, die dafür verantwortlich sind, oder gibst du dich damit zufrieden, dass ich weiß, was ich tue?«


    »Ich werde einfach hier sitzen bleiben und die Brühe zusammenmischen.«


    »Guter Junge.«


    Am Ende starben nur zweihundert von Corvis’ Männern, obwohl mehr als viermal so viele das tödliche Gift zu sich genommen hatten. Losalis hatte einige seiner vertrauenswürdigsten Leute losgeschickt, um die Stadt zu durchkämmen. Sie suchten sowohl nach den Angreifern als auch nach weiteren Opfern. Bald war die Taverne voll von ihnen. Die Männer lagen Seite an Seite, Kopf an Fuß, in Decken gewickelt und stöhnten vor Schmerzen, aber die meisten von ihnen würden sich zum Glück wieder erholen.


    »Wie lange werden sie krank sein?«, fragte Corvis, nachdem er die Prognose gehört hatte. Er war vollkommen erschöpft, stützte sich mit beiden Händen auf den Tresen und betrachtete finster den Teppich aus lebendigem Fleisch.


    Seilloah schüttelte den Kopf und sank auf einen der Hocker auf der anderen Seite der Theke. Ihr Haar hing glanzlos herunter, sie war von Kopf bis Fuß mit Spritzern von Blut übersät, das etliche Patienten in ihrer Qual ausgespuckt hatten. »Das kann ich nicht sagen. Wenn die stärkeren Männer nur eine geringe Dosis zu sich genommen haben, dürften sie den größten Teil der Nachwirkungen bereits bis morgen Abend ausgeschlafen haben. Andere brauchen vielleicht drei oder vier Tage dafür. Das bezieht sich jedoch nur auf die Wirkung des Giftes. Viele Männer haben sich während der Krämpfe verletzt, sich Knochen gebrochen oder die Zunge abgebissen. Wenn du mich fragst, wie lange es dauert, bis wir wieder volle Kampfstärke erreicht haben, würde ich sagen, wahrscheinlich fünf Tage … möglicherweise eine Woche.«


    »Verdammt!«, knurrte Corvis.


    »Könnten wir uns momentan gegen einen Angriff behaupten?«, erkundigte sie sich besorgt. »Immerhin ist ein Fünftel unserer Streitmacht außer Gefecht gesetzt.«


    »Audriss wird uns nicht angreifen«, erwiderte der Schrecken des Ostens. »Das hier sind Söldner, Seilloah. Wenn es dem Mistkerl wirklich gelungen wäre, tausend Mann von ihnen zu töten, hätten wir mindestens die doppelte Anzahl durch Desertation verloren. In einer Schlacht zu kämpfen und zu sterben ist für diese Männer eine Sache, aber einem Gift zum Opfer zu fallen …« Corvis schüttelte den Kopf. »Was Audriss betrifft, geht er gewiss davon aus, dass ich keine nennenswerte Armee mehr habe, um ihn bedrohen zu können. Er wird einfach Vorringar umgehen und seinen Weg ungehindert fortsetzen. Und ich kann nicht das Geringste tun, um ihn aufzuhalten!«


    »Aber du hast deine Armee doch noch, Corvis. Hast du mir nicht vorhin erst erzählt, dass ein Heer immer langsamer vorankommt, je größer es ist? Wir können ihn einholen, wenn es denn sein muss.«


    »Ganz so einfach ist das leider nicht. Außerdem weiß ich im Moment nicht genau, was wir tun sollten, falls wir ihn tatsächlich einholen. Aber du hast recht, es ist noch nicht vorbei.« Er seufzte müde. »Vor allem müssen wir beide schlafen, und zwar dringend. Dann beraten wir uns erneut mit Davro und Losalis. Wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun, und keine unserer Optionen gefällt mir.«


    Obwohl Corvis in einen tiefen Schlaf fiel, fühlte er sich am nächsten Morgen nicht sehr gut ausgeruht. Die Rüstung aus Eisen und Knochen erschien ihm jedes Mal schwerer, wenn er sie anlegte, und der Edelstein um seinen Hals schien ihn herabzuziehen, als hinge er wie ein Mühlstein an seiner Seele.


    Seine Rüstung klapperte, als er über die genesenden Söldner hinwegtrat, ihnen ein paar aufmunternde Worte zumurmelte und ihnen blutige Rache für diesen ehrlosen Angriff versprach.


    »Vor allem müssen wir in Erfahrung bringen«, erklärte Davro, nachdem sie sich im Lagerraum versammelt hatten, »wie Audriss uns überhaupt hat vergiften können. Wenn wir nicht herausfinden können, wie er das bewerkstelligt hat, können wir uns nicht dagegen verteidigen, falls er es erneut versucht.«


    »Ich glaube nicht, dass an dieser Angelegenheit irgendetwas mysteriös ist«, antwortete Losalis nachdenklich und kratzte sich den Bart. »Bei den vielen Männern, die hier lagern, würde es irgendwelchen Außenstehenden nicht sonderlich schwerfallen, sich unter die Truppen zu mischen. Niemand hier kann die Gesichter von allen kennen.«


    Da widersprach ihm Corvis. »Das glaube ich nicht, Losalis. Audriss würde niemals riskieren, dass einer seiner menschlichen Agenten uns in die Hände fällt. Ich hätte die Möglichkeit, ihm Informationen zu entlocken, ohne dass er sich dagegen wehren könnte.


    Nein, Audriss hat offenbar einen weiteren Einfall meines Feldzugs kopiert, wie es scheint. Die Kobolde arbeiten für ihn.«


    Selbst Davro schüttelte sich bei diesen Worten. »Gruselige kleine Mistkerle, hab ich recht?«


    »Allerdings. Außerdem kann man sie mittels Magie nicht aufspüren, und sie gehen noch heimlicher zu Werke als eine Eule auf der Jagd, wenn sie es wollen. Es hätte einen Kobold so gut wie keine Mühe gekostet, sich hier einzuschleichen und die Getränke zu vergiften.« Corvis wirkte resigniert. »Angesichts ihrer sonstigen Neigungen dürfte es zudem sehr wahrscheinlich sein, dass diese Biester unsere verschwundenen Soldaten ermordet haben.«


    »Wenn sie wirklich nicht aufzuspüren sind«, erklärte der großgewachsene Leutnant, »wie sollen wir dann verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht?«


    »Es mag ja mühsam sein«, antwortete Corvis, »aber Seilloah oder ich müssen regelmäßig die Nahrungsmittel und Getränke überprüfen. Man kann die Kobolde zwar nicht mit Magie aufspüren, aber sie sollte genügen, um jede Vergiftung der Speisen zu entdecken.«


    *SPRICH FÜR DICH SELBST, OH GEBRECHLICHER. ICH HABE NICHT DIE GERINGSTE AHNUNG, WAS DICH VERGIFTET ODER NICHT. IHR SEID ALLE SO LEICHT ZU TÖTEN, DASS ES EIN WUNDER IST, DASS IHR NICHT SCHON, ZWEI MINUTEN NACHDEM DIE GÖTTER EUCH WIE SCHLEIM IN DIE WELT GESPUCKT HABEN, TOT UMFALLT.*


    »Das war ausgesprochen anschaulich formuliert. Ich bin sicher, Seilloah kann dir erklären, wonach du suchen musst.«


    »Was kann ich?«, erkundigte sich Seilloah argwöhnisch.


    Corvis seufzte. »Später, Leute, später. Ich habe zwar nicht vor, irgendein Risiko einzugehen, aber sehr wahrscheinlich brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass Audriss diesen Trick noch einmal versucht. Er hat nicht funktioniert, und unser Widersacher wird sicher keine Zeit damit verschwenden, immer wieder alte Taktiken auszuprobieren. Viel wichtiger ist es, möglichst schnell herauszufinden, was er als Nächstes tun wird.«


    »Er wird nach dem Schlüssel suchen«, sagte Losalis schlicht.


    Der Kriegsfürst blinzelte verwirrt. »Er wird was?«


    »Der Schlüssel. Mit dem man das Buch mit Zaubersprüchen enträtseln kann, von dem du geredet hast. Er wird versuchen, ihn an sich zu bringen.«


    »Wie kannst du das wissen?«, fragte Davro.


    »Denk doch mal strategisch«, erwiderte Losalis. »Bis jetzt hat Audriss ein bemerkenswertes, man könnte sogar fast sagen unmögliches Maß an Wissen über deine früheren Feldzüge an den Tag gelegt. Trifft das zu, Mylord?«


    Corvis nickte finster. »Allerdings. Schon dass er von dem Buch mit den Zaubersprüchen weiß, hat mich vollkommen überrumpelt.«


    »Jedenfalls weiß er davon, woher auch immer. Demnach dürfen wir annehmen, dass er auch von der Notwendigkeit des Schlüssels Kenntnis besitzt, oder?«


    »Deine Logik ist ein bisschen unscharf, Losalis«, behauptete Seilloah. »Selbst wir hatten keine Ahnung davon, bis Corvis das Buch in Händen hielt.«


    »Audriss weiß, dass Rebaine das Buch gefunden hat«, meinte der Krieger. »Aber offensichtlich hat er nicht gefragt, warum er es in Denathere nicht benutzt hat. Dieses Buch hätte Rebaines Niederlage in einen Sieg verwandelt. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich versucht herauszufinden, warum Rebaine das Buch damals nicht benutzt hat. Es sei denn, ich hätte es bereits gewusst.«


    »Es wäre auch durchaus möglich, dass er einfach gedacht hat, ich würde es ihm niemals verraten«, meinte Corvis, während er zerstreut mit den Fingern auf die Holzkiste trommelte.


    »Das nehme ich an. Trotzdem glaube ich, wir sollten davon ausgehen, dass er von dem Schlüssel weiß, wenn auch nur, um mit dem Schlimmsten rechnen zu können.«


    »Also gut, das kann ich akzeptieren«, erklärte Davro. »Aber woher sollen wir wissen, ob er den Schlüssel nicht längst hat?«


    »Weil er Rebaine nichts davon erzählt hat. Wenn es Audriss mit seinem Versuch ernst gewesen wäre, dich auf seine Seite zu ziehen, Mylord, hätte er dich sicherlich damit gelockt, ihm das Buch zu geben, indem er sich als die einzige Person präsentiert hätte, die damit etwas anfangen kann.«


    Corvis blinzelte. »Losalis, bist du wirklich ein Krieger und nicht doch heimlich ein Politiker?«


    Der dunkelhaarige Mann zuckte zusammen. »Also bitte, Mylord, es gibt Grenzen.«


    Corvis begann erneut, hin und her zu laufen. Das Klacken seiner Stiefel erinnerte an den spöttischen Applaus eines einzelnen amüsierten Beobachters. »Es hat mich mehrere Jahre gekostet, meine Nachforschungen so weit zu treiben, dass ich beinahe sicher war, dieses Buch sei in Denathere«, sagte er langsam, während sich seine Gedanken überschlugen. »Ich habe nicht die leiseste Idee, wo ich nach dem Schlüssel suchen soll.«


    Unbemerkt von den anderen drehte sich Davro langsam um und trat in die nächste Ecke, wo er gedankenverloren in den Staub und die Spinnweben starrte, die an den Wänden und an der Decke hingen. Etwas nagte an ihm, so, als säße ein Moskito irgendwo zwischen seinem Hirn und seinem Schädel.


    »Mylord«, begann Losalis und verschränkte die Arme. »Wer weiß noch von dem Buch?«


    »Ha! Wenn du meinst, wer noch davon gehört hat, dann lautet die Antwort: so ziemlich jeder, der jemals irgendein Buch oder eine Abhandlung über Magie gelesen hat. Andererseits, wenn du wissen willst, wer in der Lage wäre, dieses Buch zu finden, oder weiß, dass ich es besitze … Nun ja, alle in diesem Raum natürlich und Audriss. Er könnte es jemandem erzählt haben, aber das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich.« Corvis schüttelte frustriert den Kopf. »Ich sehe nicht, wie jemand anders das wissen sollte, aber ich verstehe ebenfalls nicht, wie Audriss davon erfahren haben kann. Genaueres vermag ich also dazu nicht zu sagen.«


    Seilloah lächelte verbittert. »Gut, bis jetzt haben wir die Möglichkeiten, wo wir den Schlüssel suchen sollen, auf überall eingegrenzt. Aber überall ist ein ziemlich großes Gebiet, Corvis.«


    *MEINE GÜTE, SIE IST MAL WIEDER EXTREM HILFREICH, HAB ICH RECHT?*


    »Was denn, bist du der Einzige, dem es erlaubt ist, sarkastisch zu sein?«, erkundigte sich Corvis.


    *ICH SAGE DAS NUR, WEIL DIE MEISTEN VON EUCH NICHT SONDERLICH GUT DARIN SIND.*


    »Bei den Göttern!«


    Alle zuckten zusammen und starrten dann erstaunt auf den Oger. Davro hatte eine Hand auf ein großes Fass gelegt, während er mit Zeigefinger und Daumen der anderen Hand heftig seine Nase massierte. Sein Auge war fest zusammengepresst.


    »Davro?«, erkundigte sich Seilloah besorgt. »Geht es dir gut?«


    »Kommt darauf an«, erwiderte der Oger und stöhnte. »Körperlich ja, allerdings bin ich ein Idiot.«


    *ICH …*


    »Halt die Klappe, Khanda.«


    *BEEINDRUCKEND. AUSGESPROCHEN SCHNELLE REFLEXE, MEIN FREUND.*


    »Davro«, sagte Corvis Rebaine, »was hast du?«


    »Ich glaube, es weiß noch jemand davon, Corvis. Es tut mir leid, dass ich es nicht schon vorher erwähnt habe, aber damals erschien es mir nicht so wichtig. Außerdem ist es schon so lange her, und es ist so viel passiert, da habe ich nicht …«


    »Davro«, wiederholte der Kriegsfürst, diesmal etwas lauter. »Was ist vor so langer Zeit passiert? Was ist dir damals nicht so wichtig erschienen?«


    »Es war, kurz nachdem du Denathere verlassen hast«, antwortete der Oger. »Wir haben uns kämpfend zurückgezogen. Damals hatten sich einige Angehörige meines Stammes und ich in einem der Gebäude gegenüber der Halle der Zusammenkunft verschanzt, peilten die Lage und warteten auf eine günstige Gelegenheit, um zu verschwinden. Wir waren noch da, als Herzog Lorum und sein Tross auftauchten. Als sie ankamen, waren sie zwar vorsichtig, aber relativ gut gelaunt. Du warst verschwunden, deine Armee brach auseinander, und es gab keinen nennenswerten Widerstand mehr. Jedenfalls wirkten sie bester Laune, als sie in die Halle marschierten. Eine halbe Stunde später jedoch stürmte einer von ihnen, eine Frau, wieder heraus auf die Straße, und sie war fuchsteufelswild wegen irgendetwas. Sie fluchte und tobte und benutzte Wörter, die, und das meine ich jetzt nicht beleidigend, Menschen eigentlich gar nicht benutzen können. Das ging mindestens fünf Minuten lang so, dann sprengte sie ein paar Trümmerhaufen ein zweites Mal in die Luft und marschierte wieder in die Halle. Damals habe ich mir nichts Besonderes dabei gedacht; ich ging davon aus, dass sie eine schlechte Nachricht erhalten oder einen guten Freund unter den Toten gefunden hatte, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    Losalis hob eine Hand. »Ich will dich nicht unterbrechen, aber sagtest du gerade, sie hätte ein paar Trümmerhaufen in die Luft gesprengt?«


    Corvis wirkte kein bisschen verwirrt. Er wusste genau, von wem der Oger sprach; er hatte es gewusst, seit Davro das erste Mal das Wort »sie« benutzt hatte. Ihm schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, ob die letzten siebzehn Jahre nur eine kurze Unterbrechung in irgendeinem Theaterstück waren, in dem er zur Belustigung der gleichgültigen Götter auftrat und nun dazu bestimmt war, jede Kleinigkeit zu Ende zu bringen, die er vor langer Zeit begonnen hatte.


    »Ich habe mehrfach gehört, dass sie so gut wie nie eine Gefühlsregung zeigt«, meinte Corvis nachdenklich, ohne jemanden direkt anzusprechen. »Wenn etwas sie so sehr aufgeregt hat, muss es ausgesprochen wichtig gewesen sein.«


    »Mylord«, mischte sich Losalis erneut ein, diesmal etwas weniger geduldig. »Ich will nicht unhöflich sein, aber wäre es eine große Zumutung, wenn du mir sagen würdest, über wen im Namen der Götter wir hier eigentlich sprechen?«


    »Tut mir leid, Losalis. Wir reden natürlich über Rheah Vhoune. Die persönliche Beraterin des Regenten, Seiner Gnaden Herzog Lorum von Taberness. Zufälligerweise auch eine der größten lebenden Zauberinnen. Als wir uns damals kennenlernten, hatte sie gerade den Siebten Kreis gemeistert, und das in einem Alter, in dem die meisten Magier Mühe haben, den Fünften zu schaffen. Wahrscheinlich hat sie mittlerweile längst den Achten erreicht.«


    »Oh«, erwiderte Losalis tonlos. »Ist das wirklich eine Person, die wir in diese Angelegenheit hineinziehen wollen? Ich glaube, es sind schon genug Magier, Hexer, Hexen und Zauberer darin verwickelt.«


    Corvis lachte. »Ich kann dir nur zustimmen. Bedauerlicherweise gibt mir unser großer Freund mit seinen ausgesprochen nützlichen, wenn auch etwas späten Enthüllungen zu denken, und ich fürchte, dass wir keine Wahl mehr haben.«


    »Du glaubst, sie hat von dem Buch gewusst?«, erkundigte sich Seilloah.


    »Es sieht jedenfalls ganz danach aus. Ich glaube allmählich, dass ich eine Kopie meines gesamten Feldzuges an jeden hätte verteilen sollen, der Interesse daran gezeigt hat. Ganz offensichtlich bin ich mit dem Versuch, ihn geheim zu halten, kläglich gescheitert.«


    *ODER ABER*, schlug Khanda vor, *SIE HATTE NICHT DIE GERINGSTE AHNUNG, WONACH DU GESUCHT HAST, BIS DU VERSCHWUNDEN BIST, UND HAT IHREN KLEINEN WUTANFALL IN DEM MOMENT BEKOMMEN, ALS SIE DEN RAUM ENTDECKT UND HERAUSGEFUNDEN HAT, WAS DU IHR DA VOR DER NASE WEGGESCHNAPPT HAST.*


    »Weißt du was«, gab Corvis widerwillig zu, »da könntest du ausnahmsweise mal recht haben.«


    *OH! OHO, ER NIMMT MEINEN BESCHEIDENEN BEITRAG ZUR KENNTNIS! MEIN HERZ KLOPFT VOR FREUDE!*


    »Du hast gar kein Herz, Khanda.«


    *ACH, NEIN? WAS IST ES DENN DANN, WAS DA SO KLOPFT?*


    »Khanda vermutet«, setzte der Kriegsfürst die anderen ins Bild, »dass Rheah erst von dem Buch erfahren hat, nachdem ich verschwunden bin. Möglicherweise hat sie erst danach bemerkt, dass ihr etwas Wichtiges durch die Lappen gegangen ist.« Corvis’ Miene verfinsterte sich. »Nicht, dass es wirklich eine Rolle spielte, nachdem sie es letztlich dann doch erfahren hat. Wenn jemand in diesem ganzen verdammten Königreich in der Lage ist, diesen Schlüssel aufzuspüren«, erklärte er, »dann Rheah.«


    Losalis kniff die Augen zusammen. »Gibt es einen Grund zu glauben, dass Audriss dies nicht ebenfalls gelingen könnte?«


    »Wohl kaum«, antwortete Corvis. »Wir sind bisher davon ausgegangen, dass Audriss Zugang zu denselben Informationen hat wie wir, wenn nicht sogar zu mehr. Daher sehe ich keinen Grund, warum er nicht ebenfalls zu denselben Schlussfolgerungen gekommen sein könnte.«


    »Dann wissen wir also, wohin er jetzt geht? Mir scheint, die entscheidende Frage lautet jetzt: Was können wir dagegen unternehmen?«


    Unglücklicherweise und obwohl er sich sehnlichst etwas anderes wünschte, wusste Corvis sehr genau, was er dagegen unternehmen konnte.
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    Rheah Vhoune schritt durch die zerstörten Straßen von Denathere, aber sie nahm das Werk der Zerstörung nicht wahr; ihre Ohren blendeten das Stöhnen der Verletzten sowie die Schreie der Trauernden und Verzweifelten fast komplett aus. Der Rauch in der Luft hüllte sie zwar ein, doch ihre Magie hielt ihn auf Abstand. Der Schmutz der Gassen waberte über ihre Stiefel und sank dann unverrichteter Dinge wieder zu Boden, ohne etwas zu finden, woran er hätte haften können.


    Während die von Asche überzogenen Ziegelsteine über ihr aufragten und gelegentliche Geräusche von letzten Scharmützeln von weit her zu ihr herüberdrangen, konzentrierte sie sich auf das Gespräch, das Nathaniel Espa und sie vorhin mit dem jungen Regenten geführt hatten. Selbstverständlich war es zu erwarten gewesen, dass er verzweifelt war, ja, es war sogar nachvollziehbar angesichts des ungeheuren Schadens, den Imphallions zweitgrößte Stadt davongetragen hatte, und der frustrierenden Flucht von Corvis Rebaine, der diese Zerstörung herbeigeführt hatte. Trotzdem mussten sie Lorum im Auge behalten und dafür sorgen, dass er genügend Zeit hatte, um sich zu erholen, bevor er eine Dummheit beging. Außerdem hatte sie auch nicht unbegrenzt Zeit. In dem Moment, da sich die Gilden neu formierten, sich ihre Unabhängigkeit vom Regenten bestätigen ließen und alles neu aufzubauen begannen, war die Zeit für ihren Schachzug gekommen. Dann konnte sie dafür sorgen, dass ihre eigenen Träume Früchte trugen. War sie zu sehr mit Lorum beschäftigt, würde die beste Gelegenheit an ihr vorbeigaloppieren wie ein wildes Pferd und sie in einer Staubwolke zurücklassen.


    Doch schon bald kehrten ihre Gedanken zurück zu der Gesellschaft, die sie zu schaffen suchte, zu den Angelegenheiten der Politik, der Regierung und des Krieges. Erneut, wie so oft in den letzten Stunden, fragte sie sich, was Corvis Rebaine sich wohl dabei gedacht hatte. Warum hatte der Schrecken des Ostens zugelassen, dass er in dieser Stadt eingekesselt wurde, nicht einmal auf halbem Weg zu seinem Ziel? Und dann stand Rheah Vhoune plötzlich, ohne die geringste Überraschung – obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, sich dieses Ziel ausgesucht zu haben – vor Denatheres gewaltiger Halle der Zusammenkunft.


    Ohne die Soldaten des Königs und die Söldner der Gilden auch nur eines Blickes zu würdigen, die, mehrere Stunden, nachdem sich Rebaines Streitkräfte so gut wie aufgelöst hatten und Denathere zurückerobert worden war, immer noch die Flure und Kammern der Halle auf der Suche nach Leichen oder Überlebenden durchkämmten, schritt Rheah durch die Gänge. Mit ihren weichen Stiefeln machte sie so gut wie kein Geräusch auf den blutverschmierten Teppichen, in den steinernen Hallen und auf den blutigen Schwellen. Eine Treppe, von deren Existenz sie schon lange gewusst hatte, die sie jedoch nie hatte benutzen müssen, führte sie hinab in die tiefsten Keller unter der Halle. Hier bekam selbst Rheahs versteinerte Haltung Risse, denn das Loch im Boden war immer noch mit Leichen bedeckt und der Grund ringsherum voll von getrocknetem Blut. Ihr lief ein kalter Schauer über Arme und Rücken, als sie die Anwesenheit eines Dutzends Seelen spürte.


    Eine kleine Gruppe von Arbeitern stand mitten zwischen den Leichen; sie waren blass, taumelten ein wenig, und ihre Arme und Oberkörper waren blutverschmiert. Sie hatten aus diesem Grabmal aus Fleisch bereits etliche Überlebende geborgen, einschließlich dieses kleinen Braetlyn-Erben, doch die Chance, weitere zu finden, nahm mit jeder Minute ab. Trotzdem nahm sich Rheah ein paar Sekunden Zeit, um ihnen zu helfen, dirigierte Phantomhände, welche die schwersten Leichen hoben, und Phantomohren, die selbst auf den schwächsten Herzschlag oder Atemzug lauschten. Erst als sie sicher war, dass es hier kein Leben mehr zu retten gab, verstärkte sie ihre Magie und richtete sie darauf, den Pfad in die verbrannten Gänge freizuräumen, das letzte Ziel von Rebaine.


    Mithilfe einer beachtlichen Menge von Zaubersprüchen, die überall herumschnüffelten und nach Spuren von Magie suchten, brauchte sie nur wenige Augenblicke, um die eiserne Tür zu finden, die wie eine zerquetschte Blüte an der Wand klebte. Dann benötigte sie wieder einige Minuten, in denen sie mit gekreuzten Beinen in meditativer Konzentration auf dem Kalksteinboden saß, um Zauber zu wirken, die ihr sagten, was einst auf diesem von Spinnweben überzogenen Tisch gelegen hatte.


    Es kostete Rheah allerdings mehrere Stunden, bis ihr frustriertes Schluchzen verebbte. Die ganze Zeit über war es so nah gewesen; hätte sie es doch nur gewusst …


    Rebaine hatte es zwar gefunden, es an sich genommen, aber er hatte es nicht benutzt. Warum nicht? Konnte es sein, dass er einfach abwartete, die Beschwörungen und Zaubersprüche studierte? Das war zwar durchaus möglich, aber irgendwie mochte Rheah es nicht glauben. Er hatte seiner Armee keinen Rückzugspfad gelassen, was bedeutete, dass er ganz sicher davon ausgegangen war, das Buch benutzen zu können, um den Sieg einzufahren. Dass er alleine entkommen war und zugelassen hatte, dass sein Feldzug scheiterte, deutete darauf hin, dass irgendetwas schiefgegangen war.


    Rheah Vhoune stand langsam auf und ging wieder ins Licht hinaus, wobei sie nach wie vor bei jedem Schritt fluchte. Zunächst einmal musste der Regent informiert werden, obwohl all ihre Instinkte ihr förmlich zuschrien, ihre Entdeckung geheim zu halten. Aber sie würde ihre Pflicht erfüllen, wie sie es geschworen hatte.


    Doch dann … Dann würde sie herausfinden, was genau geschehen war, das Rebaine im Angesicht des Sieges aufgehalten hatte. Ganz gleich, was es sie kostete, sie würde bereitstehen, wenn er erneut auftauchte. Verdammt sollte er sein!


    Auf den ersten Blick hätte man das nie vermutet, aber Rollie Micallec war ein umgänglicher Mann mit einem weichen Herz und einer sanften Stimme. Doch mit seinen über zwei Metern Körpergröße und fast dreihundert Pfund Lebendgewicht wurde er regelmäßig in unselige Schlägereien und sogar in Duelle verwickelt. Seine Hände waren zwar groß, aber sehr geschickt, und er war viel zu oft gezwungen worden, damit Gewalt anzuwenden.


    Wenn er Gewalt aus dem Weg gehen konnte, half er anderen, so wie es seine Mutter vor ihm getan hatte und deren Vater vor ihr. Rollie Micallec war zwar einer der stärksten Menschen im Gefolge von Edmund, dem Herzog von Lutrinthus, aber er war in der Provinz seines Herrn weniger als Krieger bekannt, sondern mehr als einer der fähigsten Ärzte, die auf dem Antlitz der Erde wandelten.


    Er hörte den Beschwerden seiner Patienten verständnisvoll und mitfühlend zu, statt sie wie viele andere Ärzte brüsk abzufertigen und dieses Verhalten mit Effizienz zu verwechseln. Mit seinen kräftigen Händen konnte er Knochen heilen, Wunden nähen oder auch nur Trost spenden, und das alles mit derselben Geschicklichkeit. Als Hausarzt des Herzogs behandelte Rollie nur noch selten Patienten aus dem gemeinen Volk, aber sein Ruf und der seiner Schüler hatte sich im ganzen Land verbreitet.


    Heute jedoch war der berühmte Heiler nicht sonderlich gut gelaunt. Er drängte sich durch die überfüllten Gänge von Herzog Edmunds Herrenhaus, schob sich an Soldaten vorbei, die in die silberweißen Uniformen des Hauses Lutrinthus gekleidet waren sowie in etliche andere Farben, nicht zuletzt in das dunkle Blaurot derer von Braetlyn.


    Rollie mochte Soldaten nicht. Noch weniger gefiel ihm, dass die Bewaffneten seines eigenen Herrn in den Mauern des Herrenhauses zurzeit in der Unterzahl waren. Natürlich wusste Rollie, dass diese Krieger Verbündete waren, Soldaten von Lords und Adligen, die sich gegen einen gemeinsamen Feind versammelten, trotzdem kam er sich vor wie ein zartes Lämmchen in einem riesigen Rudel von Wölfen.


    Am schlimmsten jedoch war der Grund für die Anwesenheit der Soldaten.


    Herzog Edmunds Besitz lag etwa eine Meile außerhalb der Stadt Orthessis, einer Stadt, die gerade in völligem Chaos evakuiert wurde. Obwohl ein großer Teil der Bevölkerung sich standhaft weigerte, Heim und Hof zu verlassen, strömte eine weit größere Zahl nach Westen, ein langer, gewundener Wurm menschlichen Elends, der gen Pelapheron zog. Alle packten ihre Wertgegenstände hastig zusammen und luden sie auf wacklige Karren und überladene Wagen oder stopften sie in pralle Satteltaschen. Tiere wurden aus ihren Pferchen auf die staubigen Straßen getrieben. Freunde und Familien wurden von dieser langsamen, aber stetigen menschlichen Welle voneinander getrennt, Habseligkeiten gingen verloren oder wurden zerstört, und mit widerlicher Regelmäßigkeit brachen irgendwelche Streitereien aus. Dennoch waren die Menschen bereit, die Schrecken dieses Massenexodus auf sich zu nehmen, denn die Alternative war noch viel schlimmer.


    Die Schlange war im Anzug.


    Herzog Edmunds Kundschafter waren vor einer Woche mit schaumbedeckten, verschwitzten Pferden in die Stadt galoppiert. Audriss’ Armeen hatten einen Tag pausiert und unmittelbar vor Vorringar ihr Lager aufgeschlagen. Aber sie hatten sich schon bald wieder in Bewegung gesetzt und in weniger als einem Tag Taiheasons Kreuzweg erreicht. Dort hatten sie, wie die Kundschafter atemlos Lord Tyler vermeldeten, dem derzeitigen Oberbefehlshaber von Herzog Edmunds Streitkräften, die nordwestliche Gabelung genommen.


    In Richtung Orthessis.


    Herzog Edmund und Lord Tyler wussten sehr genau, dass sie kaum Chancen hatten, Orthessis gegen einen entschlossenen Angriff zu verteidigen. Edmund hatte sofort den Großteil seiner Truppen nach Westen verlegt, nach Pelapheron, der größten und am besten zu verteidigenden Stadt in der Provinz Lutrinthus. Begleitet wurde er von den versammelten Streitkräften etlicher seiner Barone, die wiederum von einer kleinen Abteilung der Armee des Regenten selbst verstärkt wurden, angeführt von Nathaniel Espa persönlich. Tyler hatte den Befehl, mit den restlichen Soldaten ebenfalls nach Westen abzurücken, sobald die Evakuierung abgeschlossen war.


    Das war auch seine Absicht gewesen, bis Jassion, Baron von Braetlyn, mit einer weiteren Armee aufgetaucht war und Gastfreundschaft verlangt hatte. Tyler war gezwungen diesem Wunsch zu entsprechen, sowohl aus Gründen der Höflichkeit einem solchen Anliegen gegenüber als auch wegen Jassions Rang. Die beiden Männer verbrachten die folgende Woche damit, sich unaufhörlich zu streiten. Tyler bestand darauf, nach Pelapheron zu ziehen, wie es ihm befohlen war, Jassion dagegen beharrte ebenso hartnäckig darauf, dass sie mit ihrer vereinten Streitmacht Orthessis halten könnten, sobald Herzog Edmund mit dem Großteil seiner Armee zurückgekehrt war.


    Rollie wünschte sich nur, sie würden sich endlich einigen, so oder so. Wenn sie von Audriss überrascht wurden, bevor sie eine Entscheidung getroffen hatten und ihm folglich mit halber Kraft entgegentraten, würde das Ganze in einem Massaker enden.


    Der Heiler hatte endlich die Haupthalle erreicht und schob sich an einem großen Mann in einer nach Schimmel stinkenden Kapuze und einem Kettenhemd vorbei in einen kleineren und zum Glück leereren Gang. Er holte mehrmals tief Luft, rückte den Beutel mit den Kräutern und anderen Zutaten auf seiner Schulter zurecht, fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel und marschierte dann zügiger und doch ruhiger auf den Raum zu, in welchem sein Patient lag.


    Der Bursche war ebenfalls Soldat, wenngleich keiner von Herzog Edmund. Aber er war verletzt und brauchte Hilfe, und diese Tatsache wischte sämtliche persönlichen Bedenken beiseite, die Rollie im Hinblick auf seinen Beruf oder seine Loyalität hegen mochte. Der Patient war mit den Männern von Baron Jassion eingetroffen. Die Bandagen um seinen Kopf waren von Blut durchtränkt, seine Arme und Beine hatte man an den Sattel gebunden, damit er nicht vom Pferd fiel. Obwohl er zwischendurch die Augen aufschlug, sagte er kein Wort und schien aufgrund seiner Verletzung auch nicht richtig zu Bewusstsein zu kommen. Er aß und trank alles, was man ihm in den Mund schob oder goss, ließ sich bewegen und anziehen, zeigte ansonsten jedoch das Verhalten eines dummen Tieres.


    Rollie war sich ziemlich sicher, dass der Schaden dauerhaft war. Wäre er da gewesen, kurz nachdem sich die Verletzung ereignet hatte, hätte er vielleicht mehr für den Soldaten tun können. Doch leider war mittlerweile viel zu viel Zeit verstrichen, und obwohl die Männer, welche die Wunde zuerst versorgt hatten, es sicher gut gemeint hatten, erwies sich ihre Versorgung bedauerlicherweise als unzureichend. Immerhin bestand die wenn auch geringe Wahrscheinlichkeit, dass der Verletzte sich wieder erholte. Rollie wollte versuchen, darauf hinzuarbeiten, solange der Bursche in seiner Obhut war. Aber viel Hoffnung hegte er nicht.


    Allerdings hütete er sich, dies Jassion von Braetlyn zu sagen.


    Die schwere Tür knarrte alarmierend, als der Heiler sich in den Raum schob. Das Zimmer stank nach fiebrigem, säuerlichem Schweiß. Der Patient lag in dem schlichten Bett, hatte die Augen geschlossen und atmete leise. Sein Gesicht war bleich und hager, so blass, dass die breite Narbe auf seiner Stirn fast nicht mehr zu sehen war. Der einst dunkelrote Bart war grau geworden, und sein Körper, früher einmal muskulös, dann beleibt, wie es für einen in die Jahre gekommenen Krieger typisch war, war nur noch ein hagerer Schatten seines einstigen massigen Selbst.


    Rollie seufzte mitfühlend, setzte sich auf die Daunenmatratze neben den Mann und legte seinen Beutel auf den Boden. Er nahm eine kleine Phiole mit einem zähflüssigen Trank heraus und hielt sie dem Mann an die Lippen, wie er es seit über einer Woche dreimal täglich tat.


    »Wach auf«, sagte er leise. »Komm, mein Freund, du musst wach werden. Ich möchte nicht, dass du an deiner Medizin erstickst.« Er lächelte ironisch. »Das würde ihrem Zweck irgendwie zuwiderlaufen.«


    »Ja.« Die Stimme des verletzten Soldaten klang krächzend und undeutlich, als hätte er sie lange nicht benutzt. »Das würde es wohl.«


    Selbst der Blick eines Basilisken hätte Rollie nicht mehr schockieren können. Die Phiole glitt ihm aus den Händen und überstand den Fall nur deshalb heil, weil sie auf der Matratze landete und nicht auf dem Boden.


    Konnte es ein Zufall gewesen sein? Oder spielte seine Fantasie ihm gerade einen Streich? Rollie beugte sich vor. Er zitterte. »Kannst … Kannst du mich hören?«, erkundigte er sich atemlos. »Kannst du mich verstehen?«


    »Ich höre dich. Was …« Der Mann hustete einmal. »Was für ein Tag ist heute?«


    »Sannos und Vantares, ich danke euch!«, flüsterte der Heiler dem Gott der Heiler und dem Wächter der Toten zu. »Es ist Königinnentag, mein Freund.« Seine Stimme klang ehrfürchtig angesichts des Wunders, dessen er gerade Zeuge geworden war.


    »Königinnentag«, wiederholte der Mann. Seine Stimme klang rau, und er leckte sich über die spröden Lippen. Sofort nahm Rollie einen Schlauch mit klarem Wasser aus seinem Beutel. Sein Patient bedankte sich mit einem schwachen Nicken, nahm ihn entgegen und begann zu trinken.


    »Schön langsam«, warnte Rollie und griff nach dem Schlauch. »Nicht zu viel auf einmal.«


    »Natürlich.« Die Stimme des Mannes klang jetzt etwas kräftiger. »Königinnentag«, wiederholte er dann. »Ich war also eine ganze Woche bewusstlos.«


    Der Heiler lächelte traurig. »Ich fürchte, sogar noch ein bisschen länger«, antwortete er sanft und legte dem Mann tröstend eine Hand auf den Arm. »Es ist der vierzehnte Tag des Monats der Krähe.«


    Rollie hätte es nicht für möglich gehalten, aber das Gesicht seines Patienten wurde noch blasser. »So lange?«, stieß er hervor.


    »Bedauerlicherweise ja. Aber du wirst dich schnell zurechtfinden. Du …« Mit einem Schreckensschrei zuckte er zusammen, als der Soldat ihn am Oberarm packte.


    »Ich muss mit Baron Jassion sprechen!«, keuchte er. Ein erstickender Husten unterbrach ihn kurz. »Auf der Stelle!«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du dazu bereits in der Lage bist«, widersprach Rollie. »Vielleicht in ein paar Tagen …«


    »Nein! Nein, du verstehst das nicht! Ich weiß … Ich weiß, wer es ist! Ich weiß, wessen Armee das ist!«


    »Selbstverständlich«, erwiderte der Heiler ruhig. »Die Armee von Audriss, der Schlange. Wir alle …«


    »Nein. Nein, bitte, du verstehst das nicht! Es ist nicht Audriss! Es ist Rebaine! Bei allen Göttern, es ist Corvis Rebaine!«


    »… sehr wahrscheinlich, dass er verwirrt ist«, beendete Rollie seinen Bericht vor Baron Jassion und Oberbefehlshaber Tyler. »Vermutlich weiß er nicht, was er da sagt. Dennoch, er war so hartnäckig und sich seiner Sache so sicher, dass ich es für das Beste hielt, Euch darüber Meldung zu machen. Es wird ihm nicht schaden, wenn Ihr ihn anhört, vielmehr könnte es ihn beruhigen und seine Genesung sogar beschleunigen.«


    Jassion war bereits aufgesprungen. »Bring mich zu ihm. Auf der Stelle.«


    Sie verließen das mit einem luxuriösen Teppich eingerichtete Arbeitszimmer von Lord Tyler und marschierten mit klackenden Schritten über die steinernen Böden des Herrenhauses. Obwohl Rollie angeblich die Führung übernommen hatte, musste er sich anstrengen, mit dem braunhaarigen Baron von Braetlyn Schritt zu halten. Der junge Baron, das hatte Rollie seit Jassions Eintreffen schon häufig festgestellt, tat nichts mit Maßen. Der finstere junge Mann war ein Bündel von kaum beherrschter Energie, ein Tornado, eingesperrt im Körper eines menschlichen Wesens. Jassion setzte sich nicht, wenn er gehen konnte, ging nicht, wenn er rennen konnte, und sprach nicht, wenn er schreien konnte. Bei manchen Menschen wäre das ein durchaus angemessener Charakterzug gewesen, doch bei Jassion wirkte es wie etwas, vor dem man sich hüten musste, das man vielleicht sogar fürchten sollte.


    Oberbefehlshaber Tyler sah jedenfalls mehr wie ein Krieger aus. Seine silberglänzende Rüstung war weit gepflegter als der schwarze Schuppenpanzer, über dem Jassion einen Waffenrock mit dem seltsam fischartigen Wappen trug. Zudem war Tyler bemerkenswert muskulös, ein »rasierter Affe«, wie einige seiner Soldaten ihn beschrieben, und bewegte sich für einen Mann seiner Statur bemerkenswert geschmeidig. Er trug das Haar noch kürzer als Jassion, und seine Augen konnten ebenso kalt blicken. Dennoch empfand Rollie Jassion von Braetlyn als den gefährlicheren der beiden Männer.


    Die unzähligen gepanzerten Krieger, durch die sich Rollie zuvor hatte mühsam drängen müssen, bildeten ohne Aufforderung eine Gasse vor den beiden mächtigen Männern. Schwere Wandteppiche flatterten im Kielwasser des Trios. Erst als sie den Gang erreicht hatten, in dem Rollies Patient untergebracht war, erlaubten sie dem Heiler vorauszugehen, und das auch nur, weil sie nicht wussten, in welchem Raum der Mann lag.


    Rollie öffnete vorsichtig die knarrende Tür und schob den Kopf durch den Spalt, um nachzusehen, ob sein Schutzbefohlener schlief. Im selben Moment wurde er grob von Baron Jassion zur Seite geschoben. Die beiden Lords marschierten mit lauten, metallischen Schritten in den Raum, und es konnte keinerlei Zweifel daran bestehen, dass der Verletzte jetzt auf jeden Fall wach war.


    »Was … Wer …?« Trotz der bemerkenswerten Fortschritte bei seiner Genesung schien er das Bewusstsein noch nicht zur Gänze wiedererlangt zu haben.


    »Name und Dienstgrad, Soldat!«, blaffte Jassion den Mann an und baute sich am Fußende des Bettes auf.


    Rollie wollte den Baron für seine Rücksichtslosigkeit tadeln, doch das erwies sich als überflüssig.


    »Garras Ilbin«, erwiderte der Patient und straffte sich, so gut seine liegende Haltung es ihm erlaubte. »Hauptmann. Gegenwärtig … soll heißen, kürzlich auf Patrouille in Kervone abkommandiert.«


    »Kervone?«, fragte Tyler ruhig. »Ein bisschen weit weg von Braetlyn, Mylord, meint Ihr nicht auch?«


    Jassion warf dem Ritter einen kurzen, finsteren Seitenblick zu und beschloss dann, ihn zu ignorieren. »Dieses Individuum hier«, er deutete in Rollies Richtung, »behauptet, du hättest mir etwas zu melden.«


    »Allerdings, Mylord. Wir wurden getäuscht. Dieser Audriss, falls er überhaupt existiert, ist bloß eine Tarnung. Unser wahrer Feind ist Corvis Rebaine.«


    Jassions Augen blitzten, und obwohl dieser Name eine Reaktion in der Seele des Baron ausgelöst hatte, klang seine Stimme skeptisch, als er antwortete. »Hauptmann, du hast eine ziemlich schlimme Kopfwunde davongetragen. Du warst fast drei Monate lang bewusstlos. Verzeih mir daher, wenn ich deiner Einschätzung nicht so recht traue.«


    »Mir ist klar, dass es verrückt klingt, Mylord«, erwiderte Garras. Die offenkundige Verachtung seines Lehnsherrn schien ihn nicht zu beleidigen. »Aber es ist die Wahrheit. Wir hatten gerade einen Oger entdeckt, der zwischen den Bäumen kurz vor Kervone lagerte …«


    Zunächst stockend, doch dann, mit zurückkehrender Erinnerung, beschrieb der alte Soldat die Ereignisse immer präziser, die vor mehreren Monaten in Kervone passiert waren. »Ich kann nur annehmen, dass Tuvold noch rechtzeitig gekommen ist«, schloss er. »Ich bezweifle, dass Rebaine mich angesichts dessen, was ich weiß, am Leben gelassen hätte, wenn er sich nicht um andere Probleme hätte kümmern müssen.«


    »Er hat dich so gut wie getötet«, warf Rollie von seinem Platz auf einem kleinen Stuhl in der Ecke ein. »Dass du eine solche Kopfwunde überhaupt überlebt hast, geschweige denn dich davon erholt hast, ist nahezu ein Wunder. Ich frage mich, ob …«


    »Heiler!«, befahl Jassion, »schweig. Wenn Hauptmann Garras deine Dienste benötigt, kannst du sie ihm gewähren. Ansonsten bleib sitzen und verhalte dich still. Von diesen Angelegenheiten verstehst du nichts.«


    Es war nicht leicht, Rollie wütend zu machen, aber jetzt lief sein Gesicht rot an. Er musste mehrmals tief Luft holen und ballte die Fäuste, um den roten Nebel vor seinen Augen und das Summen aus seinen Ohren zu vertreiben, so dass er wieder dem Gespräch folgen konnte.


    »… ergibt einen gewissen Sinn«, sagte Tyler gerade nachdenklich, während er den bettlägerigen Soldaten zerstreut musterte. »Audriss hat in Denathere begonnen, genau dort, wo Rebaine aufgehört hat. Berichten zufolge hat ein Mann, dessen Beschreibung auf Valescienn zutrifft, wenngleich zwanzig Jahre älter natürlich, einige von den Angriffen der Schlange angeführt. Zum Teufel, wir haben sogar Berichte, wenn auch unbestätigte, darüber, dass er Kobolde bei sich hat! Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, ob ich an diese kleinen Teufel glauben soll, aber angeblich hat Rebaine sich ihrer bedient.Vielleicht ist es tatsächlich irgendeine komplizierte List, damit wir nicht erraten, mit welchem Feind wir es hier zu tun haben.«


    »Warum?«, erkundigte sich Jassion finster, während er die Spitze seines breiten Dolches betastete. »Allein der Name dieses Mistkerls flößt jedem willensschwachen, feigen, zaghaften sogenannten Soldaten von hier bis zur Insel Kavaley und wieder zurück Furcht ein. Warum also sollte man ihn nicht von den Berggipfeln hinunterschreien? Wahrscheinlich würde er allein den halben Widerstand zum Erliegen bringen, indem er einfach nur ›Buh!‹ sagt. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob sein Ego ihm diese Art von Heimlichkeiten wirklich erlaubt.«


    Tyler runzelte die Stirn. »Da könntet Ihr durchaus recht haben. Aber das alles passt so gut zusammen, dass ich glaube, wir dürfen es nicht einfach ignorieren. Ich …«


    »Entschuldigt«, mischte sich Rollie von seinem Platz in der Ecke aus ein. »Ich frage mich, ob ich vielleicht auf etwas hinweisen darf, das Ihr edlen Herren offenbar übersehen zu haben scheint?«


    »Du?«, höhnte Jassion. »Ich bezweifle, dass du irgendetwas …«


    Tyler hob die Hand. »Ich schlage vor, wir hören ihn an, Mylord. Wenn auch nur aus Höflichkeit.«


    Jassion errötete bei dem Tadel, nickte jedoch.


    »Soweit ich es verstehe«, fuhr Rollie fort, »ist einer der Gründe für Audriss’ Erfolg, dass Herzog Lorum und die Gildenmeister ihre Zwistigkeiten nicht überwinden können, um eine gemeinsame Front gegen ihn zu bilden.«


    »Diese dummen Mistkerle!«, fluchte Jassion, was eindeutig als Zustimmung zu werten war. »Lieber würden sie ihre Privilegien mit ins Grab nehmen, als ein paar ihrer ›Hoheitsrechte‹ zu verlieren und zu überleben. Diese Narren!«


    »Wohl wahr«, antwortete Rollie unverbindlich. »Aber, Mylord, was wäre passiert, wenn jemand an sie herangetreten wäre und gesagt hätte: ›Corvis Rebaine ist zurück!‹?«


    Rollie sah förmlich, wie bei den beiden Lords der Groschen fiel, als sie sich ungläubig anstarrten.


    »Die Gilden wären in Panik geraten«, flüsterte Tyler. »Sie hätten Lorum das Oberkommando übertragen, so schnell sie die Verträge hätten unterschreiben können. Rebaine hätte sich den vereinigten Streitkräften aller nennenswerten Armeen von ganz Imphallion gegenübergesehen.«


    »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich daran nicht selbst gedacht habe«, meinte Jassion bissig. Dann nickte er Rollie zu, obwohl es ihn sichtlich ärgerte. »Danke.«


    »Keine Ursache.«


    Jassion grinste, rammte den Dolch in die Scheide und drehte gedankenverloren den Siegelring derer von Braetlyn an seinem rechten Ringfinger. Die Bewegung hatte etwas Hypnotisches; Rollie musste sich zwingen, den Blick davon loszureißen.


    »Aber jetzt haben wir sie«, erklärte der Baron freudestrahlend. »Sobald diese Tatsache bekannt wird, sollte es Lorum erheblich leichter fallen, die Mistkerle zur Ordnung zu rufen.«


    »Vielleicht, Mylord«, gab Tyler zu bedenken. »Aber noch haben wir keinen Beweis, sondern nur das Wort eines schwer verwundeten Soldaten, der seit Monaten mit einer Kopfverletzung daniederliegt. Ich will weder dich noch deine Integrität infrage stellen, Hauptmann Garras, aber es gibt hier sehr viele, die dein Bericht alleine nicht überzeugen wird.«


    »Ich fühle mich ganz und gar nicht beleidigt, Mylord. Aber Ihr müsst die Männer überzeugen!«


    »Wir werden selbstverständlich tun, was wir können. Allerdings …«


    »Es spielt keine Rolle!«, fuhr Jassion dazwischen. »Es ist nicht wichtig, ob es stimmt. Ich bin selbst nicht richtig überzeugt, aber solange die Gildenmeister es für die Wahrheit halten, werden sie genau so reagieren, wie es für uns notwendig ist. Es sollte nicht allzu schwierig sein, ein paar Augenzeugen aus dem Hut zu zaubern, falls wir sie tatsächlich brauchen.«


    Tyler runzelte die Stirn. »Mylord, ich bin nicht sicher, dass dies …«


    »Während sie damit beschäftigt sind, ihre Armeen auszuheben«, fuhr der Baron fort, »werde ich nach Corvis suchen.« Seine Stimme war bei den letzten Worten eisig geworden.


    »Ihr werdet was?« Tyler schrie fast vor Verblüffung.


    »Ich werde selbst nach ihm suchen. Und wenn ich ihn finde, dann wird er sich wünschen, er wäre in jenem Krieg vor siebzehn Jahren gestorben. Ich habe fast mein ganzes Leben auf diese Gelegenheit gewartet, und ich werde sie mir ganz bestimmt nicht durch die Lappen gehen lassen.«


    »Wie willst du ihn finden?«, mischte sich eine neue Stimme ein.


    Der Baron und der Ritter des Herzogs griffen beide nach ihren Schwertern, während sie sich nach dem Eindringling umsahen. Rollie stand auf und trat zu dem Mann ans Bett, fest entschlossen, seinen Patienten zu beschützen.


    »Wer spricht da?«, verlangte Tyler gebieterisch zu wissen. In dem Raum befand sich nichts Bedrohlicheres als eine dicke Staubschicht auf dem Kleiderschrank und eine große Spinne, die über die Decke kroch. »Zeigt Euch!«


    »Aber, mein lieber Lord Tyler, selbstverständlich! Wie unhöflich von mir.«


    Die Spinne ließ sich fallen und baumelte an einem dünnen Faden von der Decke. Dann begann sie sich zu drehen. Das Netz wurde dicker und wob sich zu einem höchst komplexen, äußerst schmuckvollen Muster, das in weniger als einer Minute das lebensgroße Porträt einer attraktiven Frau in einem Lederwams zeigte und vollkommen gerade von der schwer arbeitenden Spinne herunterhing.


    Dann begann das Bildnis vor ihren ehrfürchtigen Blicken Form anzunehmen. Obwohl es keinerlei Tiefe besaß und nur so dick war wie ein Spinnenfaden, wand es sich, als würde sich eine Gestalt darin bewegen.


    Dann riss es auf, und aus dem zweidimensionalen Bildnis trat eine dunkelhaarige Frau. Sie war wunderschön, wenn auch etwas draller, als die augenblickliche Mode es bevorzugte; ihre Haltung jedoch war königlich. Sie trug ein dunkles Lederwams und eine Hose, darüber eine rote Tunika und einen roten Umhang mit Kapuze. Ein amüsiertes Lächeln spielte um ihre Lippen.


    »Ich bitte, meinen theatralischen Auftritt zu entschuldigen, edle Herren«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Ich fürchte, mein Stilempfinden hat die Grenze zum Melodramatischen überschritten. Das ist eine der Gefahren meines Berufes.«


    »Wer …?« Tyler schüttelte den Kopf, als wollte er seine Verwirrung abschütteln. »Wer seid Ihr, Lady?«


    »Die da?«, spie Jassion finster hervor. »Das ist Rheah Vhoune. Müsst Ihr das wirklich fragen?«


    Der Ritter riss die Augen weit auf und sank auf ein Knie, wobei seine Rüstung schepperte wie ein Gong. »Mylady.«


    »Ach, steh auf, Tyler. Ich habe keinen Titel, also sind derlei Ehrerbietungen ziemlich unangemessen. Außerdem nutzt du nur den Boden ab.« Sie warf ein aufrichtiges Lächeln in Richtung des Bettes, wo Rollie neben seinem nervösen Patienten Wache hielt.


    »Entspann dich, braver Heiler. Wenn ich dir oder deinem Schutzbefohlenen etwas hätte antun wollen, glaubst du, du hättest dann überhaupt meine Anwesenheit bemerkt?«


    »Ich … das stimmt, Mylady«, räumte Rollie ein und ließ die Arme wieder an den Seiten herabhängen. Obwohl es eindeutig nicht seiner Stimmung entsprach, zwang er sich zu einem Grinsen. »Aber Ihr verübelt es einem einfachen Mann sicherlich nicht, dass er sich ein wenig unbehaglich fühlt?«


    Rheahs perlendes Lachen hob sich erfrischend von der düsteren Stimmung im Herrenhaus ab, und das Lächeln des Heilers wurde eine Spur aufrichtiger.


    »Kommt, Mylords«, erklärte Rheah dann und drehte sich zu Tyler und dem Baron um. »Wir haben dringende Angelegenheiten zu besprechen, und ich fürchte, dass unsere Anwesenheit diesen guten Mann hier übermäßig ermüdet. Kümmern wir uns um unsere Belange und erlauben wir Rollie, den seinen nachzugehen.«


    Der Arzt sah von seinem Posten an Garras’ Seite aus zu, wie die Tür sich hinter den dreien schloss, und dachte lange nach, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verletzten richtete. Die Behandlung des alten Soldaten nahm ihn so sehr in Anspruch und der Tag war so ereignisreich, dass er erst in der Nacht, in einem jener wenigen, scheinbar schwerelosen Momente, bevor ihn der Schlaf überkam, erneut an ein winziges Detail dachte, das ihm merkwürdig vorkam.


    Die Farben des Wappens derer von Braetlyn waren dunkelrot und dunkelblau. Deshalb war es irgendwie sonderbar, dass Jassions Siegelring in einem so strahlenden Smaragdgrün leuchtete.
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    Lorum, Herzog von Taberness und amtierender Regent von Imphallion, entfernte sich so schnell von der Versammlungskammer, wie die Höflichkeit es ihm gestattete. Gerade wollte er erleichtert aufseufzen, als ihn jemand von hinten ansprach.


    »Euer Gnaden? Auf ein Wort, wenn Ihr die Zeit erübrigen könntet.«


    Bei allen verfluchten Göttern! Er hatte gedacht, es wäre vorbei!


    Trotzdem zwang er ein höfliches Lächeln auf sein seit kurzem bärtiges Gesicht, bevor er sich dem Neuankömmling zuwandte. »Ihr habt etwas auf dem Herzen, Lord …?«


    »Jassion, Euer Gnaden.«


    »Richtig, selbstverständlich.« Der neue Baron von Braetlyn. »Ich bedaure zutiefst, dass ich bei Eurer Inthronisierung nicht anwesend sein konnte, Lord Jassion. Euer Cousin hatte keine Bedenken, seine Herrschaft aufzugeben?«


    »Jedenfalls keine, die er mir gegenüber geäußert hätte, Euer Gnaden.« Der junge Baron war ein sehr eindringlicher Mensch, konnte keine Sekunde ruhig verharren; seine Augen glühten beinahe fanatisch, und seine Stimme schien zu keiner Modulation fähig zu sein.


    »Das entzückt mich zu hören. Worüber wolltet Ihr mit mir reden? Und warum konntet Ihr Euer Anliegen nicht in der Ratsversammlung vorbringen?«


    Jassions Miene, die ohnehin kaum als höflich zu bezeichnen war, verzerrte sich. Jetzt sah er weniger wie ein Mann aus, der wütend war, sondern eher wie ein Kind, das gleich einen Wutanfall bekommen würde. »Was im Namen aller Götter habt Ihr Euch dabei gedacht, Lorum?«


    Der junge Mann ist aber wirklich ein Ausbund an Höflichkeit! »Ich bin nach wie vor Euer Gnaden für Euch, Baron.« Lorum betonte den Titel kaum merklich.


    »Ihr habt ihnen alles zugestanden, was sie verlangt haben, Euer Gnaden. Ihr habt nicht einmal versucht, mit ihnen zu verhandeln!«


    Es gelang Lorum nicht, einen zweiten Seufzer zu unterdrücken. »Mecepheum braucht im Moment starke Gilden, Baron. Ihr wisst sehr gut, falls Ihr in Geschichte aufgepasst habt, dass ich kein großer Freund der Gilden bin. Aber wenn die aktuelle Lage auf ein Handelsembargo hinausläuft, wie sie gedroht haben … Nun denn, die Gilden haben als Einzige die nötigen Ressourcen dafür. Sie können diese Pattsituation weit länger aussitzen als die Bürger von Imphallion.« Oder die Regierung, setzte er insgeheim hinzu.


    »Das ist einfach fantastisch, Euer Gnaden. In der Zwischenzeit werden Eure Zollvergünstigungen die kleineren Provinzen noch weiter in die Armut treiben. Viele von ihnen haben sich bis heute noch nicht völlig erholt, wie Ihr wisst. Dabei war Mecepheum nie direkt in den Krieg verwickelt.«


    »Braetlyn ebenso wenig«, merkte Lorum freundlich an.


    »Ihr könnt das Königreich nicht stärken, wenn Ihr Teile davon verfallen lasst, Euer Gnaden«, beharrte Jassion. »Genauso gut könnte man einen Mann versuchen zu heilen, dessen Gliedmaßen bereits vom Wundbrand befallen sind.«


    »Ich werde den Gilden nicht allzu weit entgegenkommen, Lord Jassion, das versichere ich. Ich …«


    »Euch wird möglicherweise die Macht fehlen, sie aufzuhalten, und das schon bald. Ich weiß, dass Ihr kein König seid, Euer Gnaden, aber vielleicht müsst Ihr anfangen, Euch wie einer zu benehmen. Wenn Ihr nicht bald zu der Stärke findet, die Gilden an die Kandare zu nehmen, wird es irgendwann jemand anders für Euch erledigen.«


    »Jemand wie Ihr vielleicht?« Lorums Stimme blieb gelassen, aber seine Miene war plötzlich eisig. »Wollt Ihr mir etwa meine Position streitig machen, Lord Jassion?«


    »Selbstverständlich nicht.« Der junge Baron beruhigte sich endlich ein wenig. »Aber es fällt mir nicht schwer, mir eine Zeit vorzustellen, in der Ihr Euch möglicherweise wünscht, jemand wie ich würde den Wappenrock des Regenten tragen. Nein, ich meinte eher jemanden wie Corvis Rebaine.«


    »Was? Was wisst Ihr über …?«


    »Ich weiß, Euer Gnaden, dass Rebaine damals nur deshalb so kurz vor seinem Triumph stand, weil wir zu schwach waren, ihn aufzuhalten. Solange wir schwach bleiben, wird jemand wie er es sehr wahrscheinlich erneut versuchen. Ich hoffe nur, dass Ihr Eure Nation unter Kontrolle habt, bevor das passiert.«


    Lorum stolperte zurück, als hätte man ihn geschlagen. Sein Gesicht rötete sich, und er öffnete mehrmals den Mund, aber Jassion war bereits verschwunden und ließ nur das Echo seiner Schritte zurück, bevor der Regent auch nur Luft für eine Erwiderung holen konnte.


    »Ich nehme an«, sagte Jassion, als die Tür von Tylers Arbeitszimmer hinter ihnen ins Schloss fiel, »dass Ihr alles mit angehört habt?«


    »Ja.« Rheah strich beiläufig einige Falten am Ärmel ihrer Tunika glatt. »Genau genommen war ich länger da als ihr.« Sie runzelte die Stirn, als wäre es ihr unangenehm, daran zu denken. »Ihr habt ja gar keine Ahnung, wie seltsam Spinnen die Welt sehen«, erklärte sie ernst. »Das muss an diesen Punktaugen liegen.«


    Tyler nickte, als er verstand. »Ihr habt Hauptmann Garras geheilt, stimmt’s?« Es klang beinahe vorwurfsvoll. »Rollie erwähnte, wie ungewöhnlich die unverhoffte Genesung sei.«


    Rheah zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein bisschen nachgeholfen. Allerdings weiß ich nicht, ob Rollie das unbedingt erfahren muss. Ich glaube zwar nicht, dass er etwas dagegen hätte, aber wieso sollten wir die Angelegenheit überflüssig verkomplizieren?«


    »Warum?«, wollte Jassion wissen. »Warum habt Ihr von all den Kranken ausgerechnet diesem Mann geholfen?«


    »Weißt du, Jassion, du bist wirklich ein Musterbeispiel für Paranoia. Muss denn jeder immer irgendwelche Hintergedanken haben?«


    »Ja.«


    Sie seufzte. Dann zögerte sie, als ihr Blick über einige Bücher auf dem Regal über Sir Tylers Kopf glitt. Ich muss unbedingt daran denken, sagte sie sich, ihn zu bitten, mir das da auszuleihen …


    »Die Wahrheit, mein misstrauischer Baron, lautet, dass ich keinen besonderen Grund gehabt habe. Ich war ohnehin hier, weil gewisse Individuen, mit denen ich näher bekannt bin, eine Einschätzung der Lage aus erster Hand wünschten, und bin dabei zufällig über Rollie gestolpert, als der seine Runde machte. Ich bin ihm aus bloßer Neugier gefolgt, und er hat mich zu Garras geführt.« Sie lächelte sarkastisch.


    »Wisst ihr, was das Seltsame an uns Hexern, Zauberern, Magiern oder welchen Namen auch immer ihr uns geben mögt ist? Wenn man lange genug mit Magie zu tun hat, beginnt man die Welt um sich herum zu manipulieren, ohne es zu bemerken.« Sie machte eine Pause, als suchte sie nach den richtigen Worten, um ihre Gedanken angemessen auszudrücken. Vielleicht traf auch eher das Umgekehrte zu, dass sie nach dem richtigen Gedanken suchte, den sie ausdrücken wollte. »Manchmal, so scheint es, manipuliert die Welt uns ihrerseits. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich etwas aus einer Laune heraus getan habe, nur um später feststellen zu müssen, dass es von nicht geringer Bedeutung war. Ich hatte keine Ahnung, dass Garras uns eine so faszinierende kleine Geschichte erzählen würde, als ich in seine Heilung unterstützend eingegriffen habe.« Ihr Lächeln kehrte ebenso schnell zurück, wie es verschwunden war. »Sollte einer von euch zufälligerweise irgendwann bemerken, dass an meinem Kopf oder meinen Schultern Fäden hängen, lasst es mich bitte wissen, ja?«


    »Was ist mit der faszinierenden kleinen Geschichte?«, erkundigte sich Jassion mürrisch. »Stimmt sie?«


    »Wirke ich auf dich wie ein Orakel, Baron? Selbst mein magischer Blick hat Grenzen.«


    »Ich glaube, wir sollten besser davon ausgehen, dass der Schrecken des Ostens etwas damit zu tun hat«, meinte der ältere Ritter. »Ich lasse nicht gerne die Schatten aus der Vergangenheit aufsteigen, aber mir scheint, wir stehen besser da, wenn wir uns auf eine Bedrohung vorbereiten, die sich im Nachhinein als Hirngespinst herausstellt, als wenn wir eine echte Bedrohung ignorieren.«


    »Ich weiß nicht viel über diesen Audriss«, gab Rheah zu. »Es ist nahezu unmöglich, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen, selbst mit Hilfe von Magie. Er hat seine eigene Magie, die ihm hilft, und sie ist sehr mächtig. Wenn ich so darüber nachdenke, ähnelt sie jener, die ich vor siebzehn Jahren gefühlt habe …« Sie verstummte.


    Merkwürdig, dachte Tyler, dass die Hexe in so vertrauten Formulierungen vom Krieg sprach. Rheah schien Mitte zwanzig zu sein. Es kostete ihn einige Mühe, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie weit älter war, als es den Anschein hatte.


    »Falls Rebaine tatsächlich zurückgekommen ist«, sagte sie schließlich, »sehen wir uns einer Gefahr gegenüber, die weit größer ist, als sich jeder von euch vorstellen kann. Ich weiß etwas von seinen Zielen bei seinem letzten Versuch. Wenn er inzwischen erreicht haben sollte, woran er damals gearbeitet hat, dürfte er unaufhaltsam sein.«


    »Niemand ist unaufhaltsam«, schnarrte Jassion, der wie ein gefangener Drache durch den Raum stampfte. »Wenn es wirklich Rebaine ist, werde ich ihn für das töten, was er …«


    Der Baron von Braetlyn blieb unvermittelt stehen. Er ballte die Fäuste in seinen dünnen schwarzen Handschuhen, seine Miene wurde weich, als die ständige Maske der Wut von ihm abfiel, und er hatte, wenn auch nur kurz, die großen Augen eines verängstigten Kindes.


    »Könnt …« Jassions Stimme brach, er schluckte und leckte sich die Lippen. »Könnt Ihr mir sagen, was mit Tyannon geschehen ist?«


    Bei den Göttern, wie gern sie das getan hätte! Der Baron hatte in den Tagen, nachdem er zitternd und blutbeschmiert aus der mit Leichen angefüllten Grube in der Halle der Zusammenkunft gezerrt worden war, kaum über seine Schwester gesprochen. Nach ein paar Monaten hatte er sie gar nicht mehr erwähnt. Indem er sich jetzt öffnete und diese Frage stellte, entblößte er eine verletzliche Stelle in dem Schutzpanzer, den er so sorgfältig um seine Seele errichtet hatte.


    Aber Rheah wusste, dass Jassion sich weder mit Plattitüden noch mit wagen Anmerkungen abspeisen lassen und ganz sicher merken würde, ob sie log. Also sagte sie ihm die Wahrheit.


    »Ich weiß es nicht, Jassion. Es tut mir leid, aber es gibt für mich keine Möglichkeit, das herauszufinden.«


    Rheah hätte weinen mögen, als sie sah, wie sich auf seiner Miene wieder die alte Verschlossenheit zeigte.


    »Das ist wirklich schade«, sagte er und setzte seine Wanderung durch den Raum fort.


    Rheahs Hass auf den Mann, den alle den »Schrecken des Ostens« nannten, flammte weißglühend auf, stärker als vor siebzehn Jahren. »Es gibt vielleicht eine bessere Möglichkeit«, sagte sie flüsternd, um die bebende Wut in ihrer Stimme zu kaschieren. »Vielleicht müsst ihr ihn ja gar nicht zur Strecke bringen.«


    Der Blick von Jassions seelenlosen Augen bohrte sich in ihre, und Tyler hob fragend eine Braue. »Was wollt Ihr damit sagen?«, wollte der Baron wissen.


    Rheah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Falls Rebaine immer noch hinter derselben Sache her ist wie damals«, antwortete sie leise, »hat er vermutlich herausgefunden, dass ich davon weiß.« Sie lächelte erneut, aber diesmal war ihre Miene nicht freundlich. Sie war vielmehr wütend, raubtierhaft und nicht wie das Grinsen einer Schmusekatze, sondern eher wie das Fletschen eines Tigers. »Leute wie er und ich haben unsere Möglichkeiten, solche Dinge herauszufinden. Das bedeutet, dass er früher oder später zu mir kommen wird.«


    Die Lippen des Barons verzerrten sich zu einem Lächeln, das ihres zu spiegeln schien. »Seid Ihr sicher, Rheah?«


    »So sicher ich nur sein kann. Selbstverständlich kann ich es nicht garantieren, aber ich glaube, er wird kommen.«


    »Und was dann?«, erkundigte sich Tyler, fest entschlossen, der Stimme der Vernunft Ausdruck zu verleihen. »Könnt Ihr allein mit ihm fertig werden?«


    »Mein edler Ritter«, erwiderte die Hexe schlicht. »Warum reden wir nicht einfach über dieses ›Was dann‹? Ich habe da eine Idee, die Euch gefallen könnte …«


    »Edle Damen, edle Herren! Edle Ladys, werte Sirs! Bitte, wenn Ihr bitte einfach nur … Ladys, Leute … also wirklich … bitte!«


    Sebastian Arcos, der Sprecher der höchst ehrenwerten Gilde der Kaufleute und Händler von Imphallion und Umgebung hätte sich seinen Atem sparen können. Der Gewölbesaal in der Halle der Zusammenkunft der Händlergilde in Mecepheum glich dem reinsten Chaos, und zu versuchen, diesen ohrenbetäubenden Lärm zu überschreien, war ähnlich fruchtlos, wie ein Boot mit einem Salatbesteck flussaufwärts zu rudern.


    Die Kammer war eine gewaltige, von Menschen erbaute Höhle. Die Decke bestand aus unzähligen Bögen und Kuppeln, die alle bemalt oder mit Mosaiken und anderen Kunstwerken geschmückt waren, die man mit Geld und Stil besorgen konnte. Die meisten Bildnisse zeigten Helden der Legenden und göttliche Engel, aber auch einige Symbole der Götter waren dazwischen eingestreut. Hier schimmerten die Waagschalen von Justitia, das Symbol von Ulan, dem Richter, dort die Würfel, die zwei Sechsen zeigten und die Hilfe der Glücksbringerin Panaré erbaten, und etwas versteckt, fast im Schatten, die gewaltigen und bedrohlichen Maukra und Mimgol, die Kinder der Apokalypse.


    Der Rest des Raumes war praktisch unmöbliert und zurzeit bis zum Rand mit Gildenmeistern, Händlern, Geschäftsinhabern und Kaufleuten aller Professionen gefüllt. Sebastian musste bei der Versammlung unwillkürlich an eine Viehherde denken, die in einen engen Verschlag geführt wurde.


    Er selbst saß mit den anderen Angehörigen des Hochkonzils der Gilden auf einer hufeisenförmigen Plattform hoch über den Köpfen der im Plenum Versammelten. Auf beiden Seiten saßen Vertreter der Gilden, die von anderen Niederlassungen hergeschickt worden waren, um an dieser Zusammenkunft teilzunehmen, und hinter ihnen, am Ende der Plattform, weilten die Nichtmitglieder und Ehrengäste, die extra dafür eingeladen worden waren.


    Die Zusammenkunft wurde von dem Moment an zum Fiasko, als Sebastians zeremonieller Hammer die Platte auf dem Podium berührte. Viele Teilnehmer waren aufgebracht darüber, dass Orthessis evakuiert worden war und somit kampflos der Schlange in die Hände fallen würde. Die Provinz Lutrinthus war groß, beherbergte eine relativ wohlhabende Bevölkerung, hatte einen beliebten Herzog, der eine sehr moderate Steuerpolitik betrieb, und lag zudem an einer der größten Kreuzungen der Königstraße. Dies alles zusammen machte Lutrinthus zu einem Traum für jeden Kaufmann. Orthessis war zwar nicht so reich oder wohlhabend oder beliebt wie Pelapheron, gehörte aber dennoch zu dem monetären Paradies.


    Die anwesenden Gildenmeister beschwerten sich noch heftiger und lauter, als sie erfuhren, dass Pelapheron als nächste Stadt auf der Liste auftauchte und es keine gemeinsamen Anstrengungen gegeben hatte, um sie zu retten. Sicherlich, die Gilden schickten Soldaten, die bei der Verteidigung helfen sollten, und viele Adelige von Imphallion folgten ihrem Beispiel, aber es gab keine vereinte Front, keine zusammenhängende Streitmacht, die sich der Schlange und seiner Armee entgegenstellte. Dass es an ihrer eigenen Sturheit lag, die ein solch gemeinsames Bemühen verhinderte, schienen sie entweder nicht akzeptieren zu wollen oder nur zu gern zu verdrängen.


    Als sich die empörte Stimmung gerade etwas beruhigt hatte, tat Sebastian etwas, das man nur als einen groben taktischen Schnitzer bezeichnen konnte. Er war ein brillanter Geschäftsmann und ein leidenschaftlicher Politiker, und es brauchte schon einiges, um ihn zu irritieren, aber die Nachrichten, die er soeben erhalten hatte, bewerkstelligten das ohne Probleme. Sebastian war zum ersten Mal seit vielen Jahren wirklich benommen. Nachdem er der Zusammenkunft die Hiobsbotschaften mitgeteilt hatte, rutschte ihm auch dieses letzte Detail noch über die Lippen, bevor sein Hirn registrierte, dass es möglicherweise nicht im allgemeinen Interesse war, diese Information zu verbreiten.


    »Wir haben weiterhin Grund zu der Annahme, dass die Situation mit Audriss in Wirklichkeit das Werk von Corvis Rebaine …«


    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil die Kammer zu explodieren schien; ein Geysir aus Gebrüll stieg hoch, ein Vulkanausbruch aus reinem, unverfälschtem Lärm.


    Sebastian versuchte mehrere Minuten lang, sich in dem Tumult unter ihm Gehör zu verschaffen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er schrie sich heiser, aber es war vergeblich. Schließlich drehte er sich zu dem Individuum um, das links von ihm saß, und zuckte verlegen mit den Schultern. Er erntete einen eisigen Blick. Dann stand die Person auf, Leder schabte über Stoff, und sie trat an den Rand des Podestes, von wo aus sie in das Tohuwabohu hinabstarrte.


    Rheah Vhoune strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, wirkte einen einfachen Zauber und schrie: »RUHE!«


    Ihre Stimme donnerte durch den Raum und betäubte einige der Anwesenden, als der Schall über sie hinwegfegte. Schockiertes Schweigen folgte auf diese Explosion, nur durchbrochen von einem leisen Klirren, als ihr Schrei die gegenüberliegende Wand erreichte und einige der Fenster dort zerschmetterte.


    »Danke«, sagte sie dann in vollkommen normalem Tonfall. Rheah trug ein dem Anlass entsprechendes Kleid statt ihres gewohnten Wamses und ihrer Hose, aber auf ihren gehärteten Lederkürass und die Armschienen hatte sie nicht verzichtet.


    Selbst die mächtigsten Hexer konnten nicht viel gegen einen Armbrustbolzen in den Rücken ausrichten.


    »Ich glaube, es ist ziemlich klar«, erklärte Rheah den Versammelten scharf, »dass wir auf diese Weise nichts Sinnvolles zustande bringen. Ich schlage vor, wir vertagen uns für heute, obwohl es noch früh ist, und setzen die Diskussion morgen Vormittag fort, wenn wir alle Zeit hatten, die Nachrichten zu verarbeiten, die wir gerade gehört haben.«


    Irgendwie gelang es ihr, ohne sich zu rühren, einen finsteren Blick in Sebastians Richtung zu werfen.


    »Ja … sicher«, sagte der Sprecher hastig. »Dem stimme ich voll und ganz zu. Die Sitzung ist vertagt.«


    Die Hexe nickte. »Vergesst nicht, Ladys und edle Herren, das, was der Sprecher euch gerade gesagt hat, fußt auf Gerüchten und Hörensagen. Es gibt keinen Beweis, weder für die Richtigkeit dieser Behauptung noch für das Gegenteil.« Sie lächelte säuerlich. »Wenn ihr jetzt herumlauft und das Gerücht weitertratscht wie einsame Fischerfrauen, solltet ihr nicht vergessen, dieses Detail zu betonen.«


    Sie wartete, ohne sich zu rühren, bis sich die riesige Menschenmenge murmelnd und verstohlen flüsternd aus der Halle geschoben hatte. Dann drehte sie sich zu dem Gildenmeister um, die Kiefer zusammengebissen wie ein Schraubstock.


    »Ich …«, begann Sebastian stammelnd.


    »Du Schwachkopf! Du rattenhirniger, großmäuliger, kieferklappernder Vollidiot! Wie konntest du nur so dämlich sein?«


    »Ich … Rheah, es tut mir leid.«


    »Es tut dir leid! Es tut dir leid! Die Götter mögen dich verdammen, du Schwachkopf, du hast die ganze Stadt in blinde Panik versetzt!«


    »Ich bin selbst kurz davor, in Panik zu geraten! Allein der Gedanke ist furchteinflößend.«


    »Genau deshalb hättest du deinen vorlauten Mund halten sollen!« Rheah ballte die Fäuste, während sie wütete; vor allem damit sie nicht irgendeinen Bann wirkte, den sie nicht mehr zurücknehmen konnte. »Ich sollte dich in einen Rettich verwandeln!«


    Sebastian wurde blass. »Das würdet Ihr doch nicht wirklich machen, oder?«


    »Keine Ahnung. Ich habe es noch nie ausprobiert!«, fauchte sie ihn an. »Aber in deinem Fall würde es deine Intelligenz vermutlich erheblich steigern.«


    »Moment mal, junge Frau, ich bin der Sprecher dieses hohen Konzils. Welche Macht Ihr auch immer haben mögt, ich stehe im Rang eindeutig über Euch, und ich glaube, ich verdiene ein bisschen …« Der bärtige Händler versuchte zurückzuweichen und sich wie eine Schildkröte in sein Wams zu verkriechen, als die Zauberin auf ihn zuging, wobei ihre Finger krampfhaft zuckten. Sie hielt erst inne, als sie auf seinen Füßen stand, ihre Nase nur wenige Zentimeter von seiner entfernt. Ihr Atem war deutlich hörbar, genauso wie das Knirschen ihrer Zähne, und ihr Gesicht war fast ebenso rot wie ihr Gewand.


    »Vielleicht ziehe ich mich jetzt am besten in meine Gemächer zurück«, erklärte Sebastian hastig.


    »Das könnte«, erwiderte Rheah sehr leise, »die beste Idee sein, die du heute hattest.«


    Sie trat zur Seite, und es gelang Sebastian, sich annähernd würdevollen Schrittes zu entfernen, zumindest bis er durch die Tür war.


    Nun richtete Rheah ihre Aufmerksamkeit auf die restlichen Mitglieder des Konzils, die vollkommen regungslos auf ihren Stühlen saßen. »Jeder, der unbedingt einen Kommentar loswerden möchte«, verkündete die Zauberin düster, »ist herzlich eingeladen vorzutreten.«


    Überraschenderweise gab es keinen einzigen Freiwilligen.


    »Nein? Dann würde ich vorschlagen, wir vertagen uns ebenfalls. Wer ist dafür?«


    Ein Dutzend Hände fuhren in die Luft.


    »Gut. Wir sehen uns morgen.« Sie verzichtete darauf, den ganzen Haufen dazu zu zwingen, dieselbe Demütigung durchzumachen wie ihr Anführer, der gerade aus dem Raum geflüchtet war, sondern wandte sich um und schritt erhobenen Hauptes hinaus.


    Rheah redete immer noch gereizt mit sich selbst, als sie ihre Privatgemächer erreichte. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken und schwang lautlos auf, als sie näher kam. Ein Schimmer huschte durch den Raum, und in dem eben noch vollkommen leeren Kamin loderte ein fröhliches Feuer auf. Die Vorhänge zogen sich zurück und gewährten einen freien Blick auf die Hauptstraße von Mecepheum. Selbst die Schubladen in dem prachtvoll mit Schnitzwerk verzierten Mahagonischreibtisch öffneten sich klickend in rasend schneller Folge. Die Waffen an den Wänden, Schwerter, ein Morgenstern und eine Hellebarde, schimmerten, als wären sie gerade erst vom Staub befreit worden. Sie alle bestanden jedoch nicht aus Stahl, sondern aus fein gemasertem Holz. Jede Einzelne von ihnen war irgendwann in der Vergangenheit gegen Rheah geschwungen worden und hatte aus scharfem Stahl bestanden, bevor ihre Magie sie zu harmlosem Schnitzwerk gemacht hatte.


    Als die junge Frau über die Schwelle auf den dicken Teppich trat, sah der ganze Raum aus, als hätte ihn ein Bataillon von Dienern stundenlang für diesen Moment vorbereitet. Letzten Endes gab es eben doch einige willkommene Begleiterscheinungen, wenn man eine Hexe war.


    Schließlich wusste Rheah keinen Fluch mehr, den sie noch vor sich hin murmeln konnte. Sie ging wütend um den Schreibtisch herum, warf sich zornig in den weich gepolsterten Stuhl …


    … und erstarrte mitten in einem letzten Fluch, als sie die Gestalt sah, die auf der anderen Seite des Raumes saß, direkt gegenüber von ihr.


    Der Mann trug dunkles Leder, das durch lange Pflege und Nutzung im Lauf der Jahre weich und matt geworden war. Der schwere Umhang um seine Schultern, den er locker über den Arm gelegt hatte, war durchaus geeignet, die eisigen Winterstürme abzuhalten. Der Eindringling hatte die Kapuze aufgesetzt, weshalb sein Gesicht im Schatten lag. Seine linke Hand ruhte auf einer großen Streitaxt, und mit den Fingern strich er müßig über die flache Seite der Klinge.


    Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit fühlte sich Rheah Vhoune von etwas überrascht. Und das war, entschied sie nach kurzem Nachdenken, keine sonderlich angenehme Erfahrung.


    »Wie bist du an den Schutzzaubern vor der Tür vorbeigekommen?«, erkundigte sie sich. Dabei zwang sie sich, übernatürlich ruhig zu klingen.


    »Mit erheblicher Mühe.«


    Die Stimme des Fremden klang ein bisschen rau, und auch wenn die Hexe nicht direkt behaupten konnte, sie komme ihr bekannt vor, schlug sie lang verschollene Glocken im hintersten Winkel ihres Verstandes an.


    »Ihr seid wirklich hervorragend, Mylady. Eine der Besten, die ich jemals erlebt habe.« Der Eindringling machte eine nachdenkliche Pause. »Obwohl ich sagen muss …« Pause. »Die Kaufmannsgilde? Das scheint mir so gar nicht zu Euch zu passen.«


    »Du kennst mich also gut, hab ich recht?« Rheah entspannte sich und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Ihr anfänglicher Grimm verwandelte sich in eine Mischung aus Ärger und Neugier, die nur von einem Hauch Furcht gewürzt war. Mit ihren Fähigkeiten hätte sie jeden normalen Attentäter mit Leichtigkeit erledigen können, aber dass dieser Mann in ihr Arbeitszimmer eingebrochen war, ohne auch nur einen ihrer Schutzzauber auszulösen, deutete darauf hin, dass er alles andere als normal war.


    »Besser, als Ihr vielleicht glaubt, Lady Rheah.«


    Die Zauberin lächelte. »Das Gleiche könnte ich behaupten. Du kannst die Kapuze ruhig abnehmen, Lord Rebaine. Du kannst dich schwerlich für immer hinter ihr oder gar deiner albernen Schädelmaske verbergen.«


    Es bereitete ihr kein geringes Vergnügen, zu sehen, wie die Gestalt auf dem Stuhl zusammenzuckte. Die freie Hand des Mannes umklammerte die Armlehne so fest, dass das Holz knarrte, und er beugte sich vor, als litte er Schmerzen. Dann atmete er vernehmlich aus und schob langsam die Kapuze zurück.


    Rheah war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber irgendwie war dieser grauhaarige, hagere Mann vor ihr, dessen beste Zeit ein paar Jahre hinter ihm lag, nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hatte.


    Dann sah sie ihm in die Augen und wusste, dass er tatsächlich Corvis Rebaine war, der Schrecken des Ostens. Und zwar nicht, weil sein Blick kalt, gefühllos oder grausam war, wenngleich sie nicht daran zweifelte, dass er all dies und mehr sein konnte. Es war vielmehr die subtile Spur von Entsetzen, das tief in diesen Augen lauerte. Ein Widerwille, ein Ekel, den Rebaine selbst vermutlich schon lange vergessen hatte, ein Entsetzen über all die Gräuel, die er begangen hatte. Nur ein Mann, der sich der schlimmsten Taten schuldig gemacht hatte, konnte sich selbst so sehr verabscheuen.


    Fast hätte es gereicht, ihr Mitleid für ihn zu wecken. Fast.


    »Woher wusstest du es?«, erkundigte er sich, ohne ihre eindringliche Prüfung zu bemerken.


    Rheah lachte auf, kurz und scharf, dann starrte sie ihn an, während sie mit einer Brosche in Form eines Kolibris spielte, dem einzigen Schmuck, den sie trug. »Es war dein eigener Fehler, fürchte ich. Nun ja, du warst schon mal besser darin, Leute zu töten, die dir gefährlich werden könnten.«


    Corvis sah sie fragend an. Ganz offensichtlich verstand er nicht.


    »Vor ein paar Monaten«, erklärte sie geduldig. »Ein Soldat hat dich erkannt. In Kervone.«


    Jetzt endlich begriff Corvis, worauf sie anspielte, und lehnte sich bitter lächelnd zurück. »Seilloah hat mir gesagt, dass sich das noch rächen würde.«


    »Seilloah war immer schon die Klügere von euch beiden. Ich darf also davon ausgehen, dass es ihr gut geht? Was ist mit Valescienn? Und deinem Oger-Leutnant, wie hieß er noch gleich? Dabro?«


    »Davro«, korrigierte Corvis sie zerstreut. »Damit kannst du mich nicht beeindrucken. Jeder hat die Namen meiner Leutnants gekannt.«


    »Ah, wie dumm von mir.« Sie grinste boshaft. »Dann sag mir, wie geht es Khanda?«


    Wieder herrschte eine kurze Pause, dann antwortete Corvis merkwürdigerweise: »Nein, das darfst du ganz sicher nicht!«


    Sie brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass der Kriegsfürst nicht mit ihr sprach. »Wie ich sehe, ist er ebenfalls hier. Eine große, schwachsinnige Familie.«


    »Wir haben für solche Spiegelfechtereien keine Zeit. Audriss ist im Anmarsch.«


    Die Zauberin hob eine Braue. »Die vorherrschende Meinung lautet im Augenblick, dass Audriss nur der Strohmann für dich ist.«


    »Wie bitte? Dieses Ungeziefer? Wohl kaum.«


    »Wenn er wirklich Ungeziefer ist und du nicht hinter ihm stehst, was machst du dann hier?«


    Corvis beugte sich vor und sah sie eindringlich an. Der Widerschein des Feuers auf seinem Gesicht verlieh ihm fast etwas Geisterhaftes, wie der Widerhall eines Traumes, der nicht verschwinden will. »Er hat meine Familie bedroht, Rheah. Darauf pflege ich nicht allzu freundlich zu reagieren.«


    »Deine Familie? Wer um alles in der Welt würde dich heiraten … Rebaine, das hast du nicht gewagt!«


    Corvis lächelte fast ein bisschen verlegen. »Genau genommen war es ihre Idee.«


    »Irgendwie«, Rheahs Stimme klang nun wieder kalt, »glaube ich nicht, dass Jassion das genauso sieht.«


    »Eigentlich will ich sagen!«, fuhr der Kriegsfürst sie an, »dass Audriss etwas haben will, und zwar nicht nur Imphallion. Sollte er das zufällig in die Finger bekommen …«


    »Nicht so schüchtern, Rebaine.« Rheah beugte sich aufmerksam vor und bohrte ihren eindringlichen Blick in seinen. »Du willst wissen, ob ich den Schlüssel für das Buch gefunden habe, das du aus Denathere gestohlen hast?«


    »Also gut, Khanda schwört, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst, aber …«


    »Ist es das, was ich vermute?« Die Zauberin schien vor lauter Erregung für einen Augenblick vergessen zu haben, wie sehr sie den Mann vor sich hasste. Ihre Stimme klang erregt, wie der freudige Jubel eines Schulmädchens, das in Erwartung der Geschenke zur Feier des Tages eilig nach Hause läuft. »Ist es Selakrians Zauberbuch?«


    Corvis nagte an seiner Unterlippe und trommelte mit den Fingern auf die Spitze des Kholben Shiar. Beinah widerwillig nickte er. »Ja.«


    »Ich wusste es!«, krähte Rheah glücklich. »Bei allen Göttern, du hättest es einfach der Gemeinschaft der Zauberer anbieten sollen. Wir hätten dir wahrscheinlich im Austausch gegen dieses Buch Imphallion auf dem Silbertablett serviert!«


    Der schwarz gekleidete Eindringling blinzelte verwirrt. »Darüber habe ich nie nachgedacht«, gab er zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber nein, ich glaube nicht, dass ich das getan hätte. Schließlich wäre ich dann nur mit der Duldung derjenigen König gewesen, die den Code geknackt hätten. Aber als König eine Marionette zu sein ist schlimmer, als gar nicht zu herrschen. Wenn schon ein Halbgott über diese Erde wandeln muss, dann ist es mir lieber, wenn ich es bin.«


    »Der große Corvis Rebaine ist also der einzige Sterbliche, der dieser ungeheuren Macht würdig wäre?«, fragte sie sarkastisch.


    »Würdig? Ganz und gar nicht. Aber ich traue mir mehr als jedem anderen zu, dieser Verantwortung gerecht zu werden.«


    »Selbstverständlich. Ja, ich habe den Schlüssel. Dreizehn Jahre habe ich damit zugebracht, nach den einzelnen Puzzlestücken zu suchen, damit ich sie endlich zusammensetzen konnte. Und, nein, du bekommst ihn nicht. Wenn du glaubst, ich würde dir eine solche Macht freiwillig in die Hand geben, bist du noch viel verrückter, als alle von dir denken.«


    »Meine Sorge«, erwiderte der Kriegsfürst finster, »ist einzig und allein, dass Audriss ihn nicht bekommt. Das ist alles.«


    »Ah, natürlich. Du bist also den ganzen Weg hierhergekommen, hast dich durch eine Stadt geschlichen, deren Einwohner dich nur zu gerne in Stücke reißen würden, bist durch die Hallen der mächtigsten Gilde des Königreiches gewandert und in mein persönliches Arbeitszimmer eingebrochen, nur um mich zu warnen, damit ich Audriss nicht das Mittel in die Hand gebe, das ihn zu einem Halbgott macht? Himmel, ein Glück, dass du gerade noch rechtzeitig gekommen bist. Ich wollte ihm den Schlüssel gleich morgen früh mit einer Brieftaube zuschicken.«


    »Nein, ich …«


    »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du dich in den letzten siebzehn Jahren kein bisschen verändert hast. Ich glaube, du hast bloß auf eine Gelegenheit gewartet, genau das Mittel in die Finger zu bekommen, mit dem du den letzten Krieg gewonnen hättest. Ich weiß nicht, ob du mit Audriss zusammenarbeitest, und ich neige fast zu der Überzeugung, dass du es nicht tust, trotzdem stellst du eine Gefahr für mich dar, ebenso wie für meine Freunde und mein Königreich. Ich werde dir nicht nur den Schlüssel verweigern, sondern ich bin auch nicht geneigt zuzulassen, dass du diesen Raum je wieder verlässt.«


    Corvis stand auf, Spalter in beiden Händen. Khandas rötliches Glühen drang unter seinem Lederwams hervor. »Glaubst du wirklich, dass du die Macht hast, mich aufzuhalten, Rheah?«


    »Wer sagt denn, dass ich dich aufhalten will?«, fragte sie unschuldig.


    Man musste Corvis zugestehen, dass er fast schnell genug gewesen wäre, den Hieb abzuwehren, aber nur fast. Die schwere Keule landete auf seinem Kopf wie der Tritt eines wütenden Streitrosses. Er taumelte, und die Streitaxt glitt ihm aus den schlaffen Fingern. Seine Konzentration war ebenfalls gebrochen, weshalb er Khandas Macht nicht beschwören konnte. Baron von Braetlyn griff ihn mit vier seiner Männer an, die alle, wie es schien, einfach aus der Wand neben dem Kamin getreten waren. Jassion schlug immer und immer wieder mit dem schweren Knüppel zu, das Gesicht von Hass verzerrt. Das dumpfe Klatschen von Holz auf Haut wurde rasch von dem schärferen Knacken brechender Knochen abgelöst. Als Jassion endlich aufhörte, die Wangen vor Wut gerötet und schwer atmend, lebte Corvis Rebaine zwar noch, aber falls er irgendwann aufwachte, würde er sich sehr wahrscheinlich wünschen, dass er tot wäre.


    »Ich will«, sagte der Baron leise, »diese Magie nicht noch einmal über mich ergehen lassen müssen.«


    »Ich weiß, dass es sehr unangenehm war«, entschuldigte sich die Zauberin, während sie zerstreut mit zwei Fingern über die Brosche mit dem Kolibri fuhr, welche den Zauber aktiviert hatte. »Langsame Teleportation ist extrem schmerzhaft, aber sein Dämon hätte es sonst sofort bemerkt. Der Schmerz sollte heute Abend nachlassen, spätestens jedoch morgen früh.«


    »Ich glaube aber, dass es sich mehr als gelohnt hat.«


    Rheah kniete sich neben den zerschundenen Körper des Kriegsfürsten. Rasch riss sie ihm die Kette mit dem Schmuckstein vom Hals und ließ sie auf den Boden fallen. Dann rieb sie sich abwesend die Finger, als wollte sie ihre Haut von einer Verunreinigung befreien, obwohl die Berührung nur kurz gewesen war, und flüsterte die Worte eines Gegenzaubers. Sie wollte jegliche Magie zerstreuen, die der Dämon möglicherweise auf seinen Herrn gewirkt hatte. Die Magie löste sich unter ihrem Willen auf, und das Holz unter dem Teppich, ganz zu schweigen von etlichen Knochen des Schreckens des Ostens, knackte hörbar, als Rebaines unauffällige Lederkleidung sich wieder in ihre ursprüngliche Form verwandelte: in seine berüchtigte Rüstung aus Stahl und Knochen.


    »Hattest du Spaß?«, fragte sie den Baron gereizt und unverkennbar missbilligend. »Es ging darum, ihn gefangen zu nehmen, und nicht darum, ihn zu Brei zu schlagen.«


    Jassion fuhr zu ihr herum. Seine Augen glühten. »Ihr könnt von Glück sagen, dass ich ihn nicht auf der Stelle umgebracht habe!« Dann riss er sich zusammen und fuhr ruhiger fort: »Anderseits ist es vielleicht besser so. Wir alle haben Fragen an ihn. Und ich freue mich bereits darauf, ihn dazu zu zwingen, sie uns zu beantworten.«
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    Selbst als die gruselige Kreatur ihn zu Boden warf, war sich Audriss nicht sicher, was er Falsches gesagt hatte.


    Durch die Höhle hallten die hellen Schläge von Stahl auf Stein, erst ein Quietschen, dann das Brechen von gepanzerten Platten, das Krachen von Knochen unter unmenschlichen Fingern. Das Ding über ihm schlug um sich und umklammerte die Kehle des Kriegsfürsten mit zwei riesigen Händen. Audriss wusste sehr gut, dass allein die Magie seiner Rüstung ihn am Leben erhielt, doch trotz dieses Schutzes spürte er, wie seine Muskeln schmerzten und ihm allmählich die Luft ausging.


    Dabei war ihm nicht einmal klar gewesen, dass dieses verfluchte Ding ihn angreifen würde! Die vollkommen missgestalteten Gliedmaßen, die sich in allen möglichen, kaum vorstellbaren Windungen krümmten … Es war nicht zu erkennen, wohin die Kreaturen sich bewegten. Mit so etwas wie ihnen hatte Audriss in seinem ganzen Leben noch nicht zu tun gehabt, mit Lebewesen, die scheinbar von einem blinden Gott zusammengebastelt worden waren, der Menschen offenbar nur vom Hörensagen kannte.


    Obwohl seine Instinkte ihn warnten, ließ Audriss die Handgelenke der Kreatur los. Im selben Moment verstärkte sich der Druck um seinen Hals, das Blut rauschte in seinen Ohren, und das Licht der Fackeln schien schwächer zu werden. Doch Audriss drehte sich in der Umklammerung der Kreatur um, immer weiter, verschob dabei ein klein wenig das schwere Gewicht, das ihn auf den Boden presste, bis …


    Audriss brüllte heiser auf, als es ihm gelang, Kralle aus der Scheide zu ziehen und ihn immer wieder in das feste, unmenschliche Fleisch seines Angreifers zu rammen. Obwohl der Kreatur sämtliche Organe fehlten, die eine menschliche Brust beherbergte, entdeckte der Kholben Shiar dennoch etwas Lebenswichtiges, als er blindlings darin herumstocherte. Das ekelhafte Wesen erzitterte einmal und blieb dann regungslos liegen.


    Mit einem weiteren Schrei, der aber eher wie ein ersticktes Grunzen klang, stieß Audriss den Kadaver von sich und schnappte dankbar nach Luft, als die Hände von seinem Hals glitten. Weit anmutiger, als seine Rüstung oder seine Verletzungen hätten vermuten lassen, rollte er sich auf die Füße, Kralle fest in der einen Hand, während er die andere zur Faust geballt hatte und dabei den grünen Ring auf seinem Finger entblößte.


    Pekatherosh ließ ein widerliches grünes Licht durch die Höhle blitzen, und seine Macht glitt summend durch den Raum; wenigstens einen Moment lang ließen die beiden Parteien voneinander ab. Männer und Kobolde starrten sich über den Berg von Leichen hinweg an, der, wie Audriss entsetzt feststellte, fast ausschließlich aus seinen eigenen Soldaten bestand. Der Kobold, den er mit Kralle zur Strecke gebracht hatte, war einer von genau zwei Exemplaren dieses Ungeziefers, die in diesem Massaker gefallen waren.


    Valescienn näherte sich von hinten. Er überragte den Kriegsfürst um mehr als einen Kopf, schien jedoch irgendwie in seinem Schatten zusammenzuschrumpfen. »Was zur Hölle habt Ihr ihnen gesagt?«, wollte er wissen.


    Audriss beschloss, diese Unverschämtheit vorerst kommentarlos zu übergehen. »Ich habe ihnen Gold und Juwelen für ihre Mitarbeit angeboten.«


    »Das ist alles?« Schließlich spürte Valescienn den finsteren Blick der Schlange selbst durch die Steinmaske hindurch. »Vielleicht mögen sie kein … kein Gold?«


    »Ich weiß, dass man sie kaufen kann! Rebaine ist es auch gelungen. Er …«


    Aber die Kobolde waren ganz offensichtlich nicht schwerhörig, ganz gleich, was man sonst von ihnen halten mochte.


    »Es beleidigt ihn!«, zischte der Kobold, der ihm am nächsten stand, eine bucklige Kreatur mit einem Maul voller großer, zerbrochener Zähne. »Das Audriss beleidigt ihn, ja, mit Beleidigungen und Verdruss, und er wird ihm den Hals brechen, seinen Panzer aus Stein brechen, ja, und das süße Fleisch darin genießen.«


    Audriss blinzelte, während er versuchte, die widerliche Sprache der Kobolde so zu übersetzen, dass er sie verstand. »Ich habe euch nicht beleidigt!«, erwiderte er schließlich. »Ich habe euch nur eine Bezahlung angeboten für …«


    »Keine Bezahlung, nein!« Der Kobold spie die Worte förmlich hervor, während seine Brüder sich wütend hinter ihm zusammenscharten. »Das Audriss bietet, ja, will Dinge geben, die das Audriss nicht zu geben hat, nein, nicht haben und nicht nehmen darf! Das Mensch vergewaltigt den Leib der Erde, ja, den Stein und den Staub und die Wurzeln der Berge. Und von ihnen, vor allem von ihnen, nimmt es sich die Knochen, ja die Knochen aller von zuvor, ja, von den frühen Tagen! Und dann bietet es sie ihnen wieder an, ja, als Zahlung? Er, alle von ihm, werden das Fleisch und die Knochen aller Menschen fressen, ja, seine Knochen, wie es die Knochen der Alten aus dem Fels gestohlen hat, ja, aus der Erde! Er wird allen Menschen das Genick brechen, bis keiner, nein, kein einziger übrig ist und die Erde stumm, ja, stumm und friedlich ist und nicht mehr vergewaltigt wird.«


    Valescienn und Audriss starrten sich eine Weile an, während sie versuchten, aus dem schlau zu werden, was sie da eben gehört hatten. Ihnen war klar, dass ein falsches Wort, ja, selbst das richtige Wort im falschen Moment eine Katastrophe auslösen würde.


    *VORFAHREN, IHR SCHWACHSINNIGEN AFFEN*, mischte sich schließlich Pekatherosh ein. *ALS IHR IHNEN GOLD UND EDELSTEINE ANGEBOTEN HABT, DA HABT IHR IHNEN LETZTLICH ETWAS HINGEHALTEN, DAS SIE FÜR DIE KNOCHEN IHRER VORFAHREN HALTEN, GERAUBT VON DER MENSCHHEIT AUS DEM LEBENDIGEN LEIB DER ERDE.* Audriss konnte fast spüren, wie der Dämon die Schultern zuckte. *SICHER, FÜR MICH WÄRE DAS DURCHAUS EINE ANGEMESSENE GABE, ABER BEKANNTLICH LÄSST SICH ÜBER GESCHMACK NICHT STREITEN.*


    »Wenn sie das wirklich glauben«, flüsterte Valescienn, den diese Vorstellung ziemlich zu irritieren schien, »was zur Hölle können wir ihnen dann noch anbieten?«


    Doch Audriss hatte hinter seiner Maske angefangen zu lächeln. »Dasselbe, was Rebaine ihnen damals angeboten hat. Die Möglichkeit, ganze Städte von ihren gestohlenen ›Knochen‹ zurückzubekommen und sich am Fleisch unzähliger Männer, ich meine Menschen, gütlich zu tun. Wohlan denn, mein Freund«, fuhr er fort und drehte sich zu der nach wie vor wütenden Kreatur herum. »Ich glaube, ich kann meine Beleidigung von vorhin vielleicht wiedergutmachen.«


    Die Sonne ging nur zögernd an der westlichen Mauer unter, während bereits der Mond und die Sterne am rasch dunkel werdenden Himmel zu sehen waren. Der Horizont, ein Mosaik aus Baumreihen und fernen Gebirgsketten, glühte orangefarben, als planten die Götter, ihr voriges Werk zu verbrennen und noch einmal von vorn zu beginnen.


    Es war ein besonders beeindruckender Sonnenuntergang, den dennoch keiner bemerkte. Kaum jemand blickte an diesem Abend von Pelapheron aus nach Westen, mit Ausnahme einiger weniger Wachsoldaten. Die Bürger, die wegen ihres Alters oder Gesundheitszustandes nicht in der Lage waren zu kämpfen, verbarrikadierten sich in ihren Häusern, verschlossen die Türen und klappten die Fensterläden zu. Viele weinten, etliche beteten, und alle warteten mit dem Gefühl zunehmender Verzweiflung.


    Was die Soldaten anging … Die Garnison der Edelleute, die Einheiten der Söldner, welche die Gilden geschickt hatten, und jeder Bewohner von Pelapheron, der in der Lage war, ein Schwert zu führen, ohne sich selbst oder seine Nebenleute dabei auszuweiden: Sie alle standen auf oder hinter der Ostmauer. Nervös befingerten sie ihre Waffen, gesegneten Amulette oder Glücksbringer von geliebten Menschen, während sie angestrengt in die wachsende Finsternis starrten.


    Aus den dunklen Schatten der Nacht ergoss sich eine andere Finsternis: eine krebsartige, flüssige Wesenheit, eine wogende Welle, die auf Pelapheron zurollte. Lagerfeuer glühten wie Glühwürmchen, und selbst aus der Entfernung ließen die dumpfen Schreie aus Abertausenden von Kehlen die Mauern der Verteidiger erbeben.


    Die Schlange war nach Pelapheron gekommen.


    Während die Streitkräfte sich eingruben und ihr Lager aufschlugen, trat ein Mann vor die Menge. Sein blondes Haar war kurz geschoren, und die Narben auf seinem Gesicht bildeten tiefe, dunkle Spalten auf seiner blassen Haut. Valescienn näherte sich dem Feind. Zwei seiner Soldaten folgten ihm mit einem Schritt Abstand. Der Mann links hinter ihm trug eine Lanze mit einer weißen Parlamentärflagge, die in der Nachtluft flatterte. Das dunkle Trio näherte sich der Stadt, bis es so dicht vor den Mauern stand, dass diejenigen, die darauf Wache hielten, die Ankömmlinge leicht erkennen konnten.


    Ein Meer aus feindseligen Blicken wogte über sie hinweg. Doch Audriss’ General verschränkte gelassen die Arme vor der Brust, obwohl ein Arm nach Corvis’ Angriff von vor mehreren Monaten immer noch schmerzte, und seine Stimme hallte laut von den Mauern der Stadt wider.


    »Ich will mit eurem Oberbefehlshaber sprechen!«


    »Ich sollte selbst gehen«, erklärte Edmund, Herzog von Lutrinthus, dem älteren Mann vor ihm. »Das hier ist meine Provinz, demnach ist es meine Pflicht.«


    Edmund stand an der Schwelle zum etwas reiferen Alter und war keineswegs bereit, sie ohne Gegenwehr zu überschreiten. Der eitle Herzog hatte sich den Schädel beim ersten Anzeichen, dass sein Haar dünner wurde, kahl geschoren und trug stattdessen eine Perücke aus dichterem und schwärzerem Haar, als sein eigenes je gewesen war. Er probierte wie eine verzweifelte Kurtisane jedes neue Mittel gegen Falten und schlaffe Haut aus. Obendrein bestand er darauf, stets nach dem neuesten Stil gekleidet zu sein, bis auf heute, als er eine mit Gravuren versehene, reich verzierte Rüstung anlegte, die bis jetzt ausschließlich zu zeremoniellen Zwecken getragen worden war. Außerdem weigerte er sich schlichtweg, an Banketten anderer Adeliger teilzunehmen, ohne zuvor seine Kenntnisse der modernsten Tänze kurz aufgefrischt zu haben.


    All dies hätte ihn in den Augen seines derzeitigen Gefährten zu einem weibischen Snob machen können, den es keines zweiten Blickes zu würdigen lohnte, wäre Herzog Edmund nicht auch ein brillanter Verwalter, charismatischer Sprecher, gerissener Unterhändler und nicht zuletzt ein Mann gewesen, dem aufrichtig am Wohl seiner Untertanen gelegen war. Trotz seiner Egozentrik betrachteten alle Einwohner von Imphallion, sofern sie nicht gerade zum Hochadel zählten, sein Herzogtum als jene Gegend, in der man mit am besten leben konnte.


    Bedauerlicherweise war Herzog Edmond nur eines nicht, nämlich ein erfahrener Taktiker. Aus diesem Grund hatte er Lord Tyler engagiert; aber Tyler, der die letzten Flüchtlinge aus Orthessis eskortiert hatte, war aus dem Sattel geflogen, als sein Ross in ein Kaninchenloch getreten und gestürzt war. Der Ritter hatte sich dabei ein Bein gebrochen und mehrere Rippen angeknackst und war beim besten Willen nicht in der Verfassung, Pelapherons Verteidigung zu planen, geschweige denn, sie zu befehligen.


    Aus diesem Grund war ein anderer Mann vorgetreten, ein Bewohner der Provinz Lutrinthus und einfacher Großgrundbesitzer, der früher jedoch einmal um einiges bedeutender gewesen war. Als Nathaniel Espa, Held des Reiches, Ritter und ehemaliger Berater des Regenten, sich freiwillig angeboten hatte, das Kommando über die Verteidigungsarmee zu übernehmen, hatte Herzog Edmund ihm nur zu gerne die Zügel überlassen.


    Jedenfalls bis heute Nacht, als Nathaniel dem Herzog schlichtweg verbot, auch nur einen Fuß auf die Bastionen zu setzen.


    »Ihr habt mir das Kommando übertragen, Euer Gnaden«, erklärte er und rollte mit den Schultern, um die stählerne Brustplatte seiner Rüstung – wenn auch vergeblich – so zurechtzurücken, dass sie bequemer war. »Daher bin ich der Mann, mit dem Valescienn sprechen will. Ihr dagegen, Mylord, seid ein viel zu verlockendes Ziel. Es wäre verheerend für die Moral der Männer, wenn Ihr von einem Pfeil niedergestreckt würdet.«


    »Na, wundervoll. Stattdessen bittet Ihr mich also, das Leben des einzigen Mannes zu riskieren, der mit diesem Misthaufen auch nur annähernd so etwas wie einen Sieg erringen kann! Ist das strategisch in irgendeiner Weise klüger?«


    »Auf mich werden sie vermutlich eher nicht schießen. Außerdem bitte ich Euch nicht.«


    Edmund verdrehte die Augen zum Himmel. »Gib einem Mann ein bisschen Autorität, dann wirst du schon sehen, was er damit anstellt! Ihr wisst ganz genau, dass sie sehr wohl versuchen könnten, ein paar Schüsse auf denjenigen abzugeben, der ihnen die Nachricht übermittelt, die wir für sie vorbereitet haben!«


    Espa hob einen Handschuh. »Ich verstehe Eure Besorgnis, Euer Gnaden. Aber solange ich hier den Oberbefehl habe, treffe ich die Entscheidungen. Ihr habt selbstverständlich die Möglichkeit, mich dieses Kommandos zu entheben, aber ich glaube, keiner von uns beiden will, dass Ihr zu diesem Mittel greift.«


    Der Herzog seufzte und senkte den Blick traurig auf seine mit Stahlkappen verstärkten Stiefel. »Nein, das denke ich auch. Seid Ihr Euch denn wirklich sicher, was das angeht?«


    »Das bin ich.« Nathan zwang sich zu einem Lächeln und schlug dem Herzog mit der Hand auf die Schulter, wobei sein gepanzerter Handschuh laut auf den stählernen Kürass knallte. »Ich muss los, Mylord. Wünscht mir Glück.«


    »Das wird aber auch allmählich Zeit!«, rief Valescienn, als sich die Schar der Verteidiger auf den Zinnen teilte und eine hochgewachsene Gestalt in einer strahlend hellen Rüstung an den Rand der Befestigungen trat. »Wir warten hier immerhin schon seit …« Er unterbrach sich, als der Mann seinen Helm absetzte. »Du bist nicht Herzog Edmund!«, erklärte er vorwurfsvoll.


    »Wie außerordentlich scharfsinnig von Euch, dies zu bemerken«, erwiderte sein Gesprächspartner. »Ihr sagtet, Ihr wolltet den Oberbefehlshaber sprechen. Der bin ich. Hättet Ihr den Herzog sprechen wollen, so hättet Ihr nach dem Herzog fragen müssen.«


    Der blonde Soldat verzog gereizt die Lippen. »Und wer bist du, alter Mann?«


    »Mein Name ist Nathaniel Espa.«


    Valescienn erstarrte. Die beiden Soldaten hinter ihm redeten leise miteinander und verstummten erst, als ihr befehlshabender Offizier ihnen einen warnenden Blick über die Schulter zuwarf.


    »Espa, also? Es ist mir eine Ehre, dich endlich persönlich zu treffen, statt dich nur mir gegenüber in einem feindlichen Heerhaufen zu sehen.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, hat mein Heerhaufen dem deinen mächtig den Hintern versohlt, als du das letzte Mal so etwas wie das hier versucht hast.«


    Valescienn lächelte. »Diesmal habe ich einen sehr viel größeren Haufen zur Verfügung.«


    »Geh nach Hause, Valescienn! Heute wird es keine Schlacht geben!«


    »Ach, nein? Und warum nicht?«


    »Weil wir deinen Oberbefehlshaber gefangen gesetzt haben!«


    Valescienn blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


    »Deinen Anführer. Wir haben ihn!«


    Der narbengesichtige General zermalmte einen Fluch zwischen den Zähnen. Sie konnten Audriss unmöglich gefangen genommen haben, niemals. Aber die Soldaten der Schlange wussten weit weniger um die wahre Macht ihres Herrn, als Valescienn es tat, und sie wären sich da gewiss nicht so sicher. Außerdem war Audriss tatsächlich weg. Die Neigung seines Oberbefehlshabers, stundenlang, manchmal sogar für mehrere Tage spurlos zu verschwinden, war selbst zu normalen Zeiten ausgesprochen irritierend. Audriss war gestern gegen Mittag gegangen und hatte Valescienn gesagt, dass er wieder zu ihnen stoßen werde, sobald Pelapheron gefallen war und er seine anderen Angelegenheiten erledigt hatte.


    Sollten die Truppen jedoch glauben, dass Audriss gefangen genommen worden war, und seine ausgesprochen unpassende Abwesenheit würde diese Geschichte gewiss bei vielen glaubhafter erscheinen lassen, dann könnte es sich als erheblich schwieriger erweisen, Pelapheron einzunehmen.


    »Tatsächlich?«, erwiderte Valescienn und gab sich alle Mühe, jeden Zweifel in seiner Stimme zu unterbinden. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, Espa! Denn zufälligerweise weiß ich genau, wo sich Lord Audriss im Augenblick befindet.« Diese Lüge galt eher seinen eigenen Leuten als dem Feind. »Ich kann dir versichern, dass er ausgesprochen frei und ungefährdet herumspaziert, während wir hier miteinander sprechen!«


    Er hatte geglaubt, auf so ziemlich jede Reaktion vorbereitet zu sein, aber Espas spöttisches Gelächter machte ihm schnell klar, dass er sich geirrt hatte.


    »Audriss? Ich glaube, wir beide wissen es besser! Ich meine deinen wahren Oberbefehlshaber!«


    Den wahren Oberbefehlshaber? Sollte Jilahj der Wahnsinnige diesen alten Schwachkopf holen, worüber zum Teufel redete er?


    »Sieh selbst!«, brüllte Espa melodramatisch und hob einen Gegenstand über seinen Kopf, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. »Dies ist der Beweis, dass ich die Wahrheit spreche, wenn ich sage, dass wir Corvis Rebaine, den Schrecken des Ostens, gefangen genommen haben!«


    Etwas segelte von den Zinnen herab, und Valescienn sprang zurück, nur für den Fall, dass dies trotz der Parlamentärflagge eine Attacke war. Doch vor ihm im Staub landete mit einem lauten Knall eine Schulterplatte aus schwarzem Stahl, die mit einer kleinen Platte aus blanken Knochen geschmückt war.


    Wie ein Schlafwandler hob Valescienn den Schulterpanzer aus dem Staub und starrte ungläubig die beiden Soldaten an, die ihn begleiteten. Diese erwiderten seinen Blick noch verblüffter.


    »Darüber werden wir noch reden!«, rief er Espa so gelassen wie nur möglich zu. Dann winkte er seine Ehrenwache herbei und schritt mit ihnen im Schlepptau zu seinem Lager zurück.


    Sein erster Impuls drängte ihn, sofort mit Audriss Kontakt aufzunehmen. Das war eine höchst unerwartete Wendung, gelinde gesagt. Was bei allen Göttern konnte ihre Gegner auf die Idee gebracht haben, dass Rebaine hinter all dem steckte?


    Andererseits hatte er klare Instruktionen bekommen, unter welchen Umständen es ihm erlaubt war, die erforderlichen Mittel in Anspruch zu nehmen, um mit seinem Herrn und Meister in Kontakt zu treten. So unvorhergesehen und bizarr diese Entwicklung auch sein mochte, sie erfüllte nicht ganz die Bedingungen eines Notfalls oder einer unmittelbaren Bedrohung.


    »General?«, fragte der Mann, der die Fahne trug, ruhig. »Worüber haben die da eben geredet, Sir? Was hat es mit diesem Corvis Rebaine auf sich?«


    Valescienn schüttelte den Kopf. »Kein Grund zur Sorge, Soldat. Ich habe keine Ahnung, was für Kräuter die hinter diesen Mauern so rauchen, aber es spielt auch keine große Rolle. Sie erwarten von uns, dass wir den Schwanz einziehen und weglaufen oder zumindest hilflos nach irgendeinem Zauber fahnden.


    Sorge dafür, dass es sich herumspricht. Ich will weder Lärm hören noch irgendwelche Vorbereitungen sehen, trotzdem werden wir im Morgengrauen angreifen.«


    »Das ist ja fantastisch!«, rief Davro, noch bevor sich die Zeltplane hinter ihm geschlossen hatte. »Was machen wir jetzt?«


    Der Wind, der draußen toste, war zwar kalt, aber noch nicht machtvoll genug, um zu heulen. Dennoch kroch eine eisige Kälte durch das Zelt und schien sich beiläufig nach einer Stelle umzusehen, wo sie sich einnisten konnte.


    »Als Erstes«, erwiderte Losalis und sah ihn von dem wackligen, mit zahlreichen Berichten übersäten Tisch aus an, »solltest du dich ducken. Dieses Zelt wird uns kaum vor der Witterung schützen, wenn du es mit deinem Hauer einreißt.«


    »Hauer?«, protestierte der Oger, beugte sich jedoch wie befohlen nach vorn, bis er die Ecke erreicht hatte, in welcher er zuvor etliche Kissen aufgetürmt hatte. Sein Auge schimmerte wütend. »Das ist ein Horn, Losalis. Erkennst du dieses große, runde Ding darunter? Das ist mein Kopf. Mein Kopf, aus dem dieses Horn wächst. Siehst du weiterhin diese Öffnung hier in meinem Kopf, in der sich all diese Zähne befinden? Das nennt man Mund; es ist mein Mund, aus dem ein Horn herausragen würde, wenn es ein Hauer wäre, den man übrigens Stoßzahn nennt!«


    »Entschuldige, Davro. Wenn du lange genug die Klappe halten würdest, damit ich Gelegenheit hätte, etwas anderes als deinen Mund zu sehen, wäre ich vielleicht nicht so verwirrt gewesen.«


    Seilloah schnaubte erstickt, und nur der bissige Blick des Ogers verhinderte, dass sie schallend herauslachte.


    »Ja?«, erkundigte sich Davro eisig. »Wolltest du etwas?«


    »Aber Davro!«, erwiderte die Hexe mit gespielter Jovialität. »Glaubst du wirklich, dass ich jemals so weit sinken würde, dich unter diesen Umständen auch noch zu verspotten?«


    »Und was für Umstände sollen das sein? Die Tatsache, dass wir beide wach sind und atmen?«


    »Besteht vielleicht die Möglichkeit«, unterbrach Losalis die Streithähne nachdrücklich, »dass wir irgendwann dazu kommen, die bevorstehende Schlacht zu besprechen?«


    Als hätte das Zelt nur auf dieses Stichwort gewartet, glitt die Klappe zurück, und Teagan und Ellowaine traten ein, gefolgt von einem anderen Mann, der fast so groß war wie Losalis.


    »Wenn ich recht verstanden habe, wolltest du uns sehen«, erklärte der bärtige Krieger, ließ sich auf einen Stuhl sinken und legte eine Hand auf den Tisch vor sich. Die andere platzierte er mit gespreizten Fingern etwas dramatisch auf seinem Brustpanzer. »Wohlan denn, hier sind wir, General; wir melden uns zur Stelle und sind bereit, unsere Pflicht zu erfüllen.«


    »Spar dir den großen Auftritt, Teagan«, fuhr seine weibliche Gefährtin ihn an. »Lass uns hören, was er zu sagen hat, damit wir bald in unsere Zelte zurückkehren können, an unsere eigenen Feuer. Hier draußen ist es so kalt wie in Chalsenes Arsch!«


    Der letzte Mann, der eingetreten war, hieß Ulfgai. Der Barbarenkrieger aus den eisigen Ländern weit im Süden war einst Losalis’ Stellvertreter gewesen und hatte jetzt den Befehl über die alte Kompanie des Generals übernommen. Er war das eisige Gegenteil seines früheren Befehlshabers: fahl, fast schon so hellhäutig wie ein Albino. Seine Haut war teigig, die Farbe seines Haars und seines Bartes lag irgendwo zwischen blond und weiß, und seine Augen waren hellblau wie Polareis. Im Gegensatz zu den anderen schien ihm die Kälte im Zelt nicht das Geringste auszumachen. Er hatte sogar seine dicken Felle in seinem eigenen Zelt zurückgelassen und war nur mit einer Bärenfellhose und einer leichten Tunika unter dem Brustpanzer zu dem Treffen erschienen.


    »Warum hast du uns denn nun hergerufen?«, grollte der Südländer. »Du magst den Sinn dafür verloren haben, aber einige von uns wissen etwas Besseres mit ihrer karg bemessenen Freizeit anzufangen, als hier herumzusitzen.«


    »Du meinst, euch zu besaufen und alles Mögliche zu zerschlagen?«, erkundigte sich Seilloah bissig.


    »Du sagst das so, als wäre es etwas Schlechtes.«


    »Ich habe euch deshalb hergebeten«, verkündete Losalis laut, »weil wir eine Entscheidung treffen müssen.« Er machte eine kurze Pause, um sich zu vergewissern, dass alle ihm aufmerksam zuhörten. »Vielmehr habe ich eine Entscheidung zu treffen und möchte eure Meinung dazu hören.


    Wie euch zweifellos klar sein dürfte«, setzte er mit einem gefährlichen Blick auf Teagan hinzu, »oder wie euch klar sein sollte, falls ihr aufgepasst habt: Die Armee der Schlange lagert unmittelbar vor Pelapheron. Wir haben es mit einer gewaltigen Belagerung zu tun. Sie wird nicht lange andauern, angesichts der Möglichkeiten, die Audriss zur Verfügung stehen, aber sie wird es in sich haben.«


    »Willst du damit andeuten, dass sich Audriss möglicherweise den Winter über hier eingräbt?«, erkundigte sich Ulfgai, der beiläufig mit einem schmalen Messer spielte.


    »Das wäre zumindest logisch«, bestätigte Losalis. »Andererseits ist die kalte Jahreszeit bereits vor einiger Zeit angebrochen. Jeder Oberbefehlshaber, der auch nur halbwegs bei Verstand wäre, hätte sich schon vor Wochen ins Winterquartier zurückgezogen, und jede anständige Armee hätte sich geweigert, allein schon bis hierher vorzurücken.«


    »Also«, schnaubte der Barbar verächtlich. »Was ihr hier so als Winter bezeichnet …«


    »Wie auch immer er es macht«, fuhr Losalis fort, der sich nicht ablenken lassen wollte, »es gelingt Audriss jedenfalls, seine Truppen zu versorgen und sie in Bewegung zu halten.« Er neigte unmerklich den Kopf. »Es sei denn, jemand von euch wüsste einen Grund, weswegen er nicht weitermachen könnte?«


    Seilloah zuckte mit den Schultern. »Losalis, ich schaffe es gerade mal, uns genügend Vorräte für den Winter zu beschaffen. Es ist sehr schwierig, Pflanzen blühen zu lassen und Tiere anzulocken, obwohl sie Winterschlaf halten wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Audriss das bei einer so großen Armee schafft, und da ich es nicht weiß, kann ich nicht einmal raten, ob er weitermachen kann oder nicht.«


    Losalis nickte. »Das dachte ich mir schon. Also wird er vielleicht hier für den Winter Quartier aufschlagen oder aber weitermarschieren. Wie auch immer er sich entscheidet, wir müssen davon ausgehen, dass Pelapheron fallen wird, so wie all die anderen Städte. Es sei denn, wir mischen uns ein.«


    Die schockierten Blicke, mit denen die Anwesenden einander musterten, bildeten ein Netzwerk von Ungläubigkeit. Sie folgten Audriss’ Armee nun schon mehr als einen Monat im Abstand von einem Tag und hatten nichts unternommen, außer die feindlichen Kundschafter zu jagen oder gelegentlich einen Nachzügler zu überfallen. Das waren Rebaines Befehle gewesen: Verfolgt sie, damit sie nie vergessen, dass der Feind ihnen auf den Fersen ist, aber provoziert sie nicht. Audriss sollte weiterhin glauben, dass Rebaines Armee keine echte Bedrohung darstellte, bis der geeignete Moment für einen entschlossenen Schlag gekommen war.


    »Aber ist das wirklich der richtige Moment?«, erkundigte sich Teagan zögernd. »Du weißt ja, wie ungern ich die Rolle des Schwarzsehers übernehme, aber die Schlange hat so gut wie keine Männer verloren, als sie Orthessis eingenommen hat. Sie sind uns zahlenmäßig immer noch vier- oder fünffach überlegen.«


    »Orthessis«, erinnerte Losalis sie, »war zum größten Teil verlassen und außerdem nicht zu verteidigen. Die Bewohner, die in der Stadt geblieben sind, hatten nicht den Hauch einer Chance, das wussten wir bereits. Pelapheron dagegen hat eine mächtige Mauer und eine vollbesetzte Garnison. Natürlich genügt das nicht, um Audriss aufzuhalten, aber es könnte ausreichen, um mit einem plötzlichen Angriff von hinten das Blatt zu wenden.«


    Ellowaine nickte. »Eine Zange. Wir könnten die Angreifer zwischen uns und der Mauer festsetzen.«


    »Das ist ziemlich genau das, was ich im Sinn hatte, ja.«


    »Wenn du dich irrst, könnte uns das die gesamte Armee kosten«, gab Teagan zu bedenken.


    »Wenn es jedoch funktioniert, könnten wir damit den Krieg beenden«, konterte der Hüne. »Ich lasse von Kundschaftern die feindlichen Positionen und mögliche Angriffspunkte gegen Pelapherons Mauern ausspähen. Ihr bekommt morgen früh eure spezielle Kampforder.«


    Ein bösartiges Grinsen teilte seinen dunklen Bart und verlieh ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem ungewöhnlich fröhlichen Bären. »Geht jetzt schlafen, Leute. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns.«


    Losalis, Davro und Seilloah waren wieder allein im Zelt. Mürrisch zündete Corvis’ Stellvertreter die Kerze an, die in einem flachen Messinghalter auf dem Tisch vor ihm stand. Sie war an dem Abend bereits mindestens viermal erloschen.


    »Das ist ja alles schön und gut«, erklärte Seilloah von der anderen Seite des Tisches her. Sie klang besorgt. »Aber es klärt nicht unser anderes Problem.«


    »Du meinst die Tatsache, dass Corvis bereits seit über einem Monat verschwunden ist?«, erkundigte sich Davro, der sich gemütlich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf den Kissen lümmelte.


    »Natürlich meine ich das!«


    »Und wo ist das Problem?«


    Die Hexe war so wütend, dass sie sich nicht um würdevolles Verhalten scherte, sondern mit dem Fuß aufstampfte. »Hör zu, du Hornschädel, deine eigenen Probleme mit Corvis sind mir vollkommen gleichgültig! Wir alle sind seinetwegen hier, er ist unser gottverdammter Anführer, und er ist verschwunden! Was hast du vor, in dieser Sache – abgesehen von deinen nützlichen und höchst konstruktiven Kommentaren – zu unternehmen?«


    Davro zuckte nur mit den Schultern.


    »Seilloah«, warf Losalis ein. »Welche Möglichkeiten haben wir denn? Entweder hat Lord Rebaine sein Ziel erreicht, woraufhin wir annehmen müssen, dass es gute Gründe für seine Abwesenheit gibt, oder er ist gescheitert. In diesem Fall dürfte er tot oder gefangen sein. Wenn er tot ist, können wir ihm sowieso nicht helfen, und wenn er gefangen ist, befindet er sich außerhalb unseres Zugriffs, daher weiß ich nicht, was Davro oder ein anderer von uns dagegen unternehmen könnte.«


    »Wenn ihr beide mich entschuldigen wollt«, erwiderte Seilloah förmlich. »Ich glaube, ich ziehe mich jetzt zurück. Wir haben, wie du so trefflich bemerkt hast, einen anstrengenden Tag vor uns.«


    Die Zeltplane klatschte hinter ihr wütend zu, als wollte sie die Gereiztheit der Hexe widerspiegeln. Losalis warf einen Blick auf die Kerze, die in dem Windstoß erneut erloschen war, und seufzte.


    Als die Sonne sich am nächsten Morgen müde blinzelnd aus ihrem Bett im Osten erhob, bot sich ihr zu ihrer nicht geringen Überraschung ein Blick auf eine vollkommen veränderte Welt. Die harte Erde und die schlafenden Bäume um Pelapheron herum waren in einen schweren weißen Umhang gehüllt, der in den leichten, aber beständigen Windstößen tanzte, die über Lichtungen und zwischen den Bäumen hindurchfuhren. Die Welt um die bedrohte Gemeinde hatte offenbar bereits im Vorfeld reagiert und eine Schorfkruste aus Schnee über die Wunden und Narben gelegt, die sie schon bald erleiden würde.


    Der Winter war von der ungewöhnlichen Wärme des Herbstes lange hingehalten worden, jetzt jedoch streckte er seine eisigen Finger über Imphallion aus und packte seine schwer umkämpfte Beute.


    Allerdings würde so etwas Unbedeutendes wie das Wetter Valescienns Pläne keineswegs verändern. Pelapherons Verteidiger wurden durch den Lärm von unzähligen Angreifern aus ihren Träumen gerissen, die gegen die Mauern der Stadt anstürmten.


    Die Streitkräfte der Schlange hatten ihr Lager noch nicht lange genug aufgeschlagen, um besonders große Belagerungsmaschinen bauen zu können, und daher nur einige kleinere mit auf die Reise genommen. Ein paar von Ballistae geschleuderte Wurfspieße flogen zu den Zinnen der Verteidiger hinauf, und ab und zu knallte ein kleiner Felsbrocken gegen die Mauer, aber im Großen und Ganzen beschränkte sich die Taktik der Angreifer darauf, mit Sturmleitern die Wehranlage zu erklimmen.


    Pelapherons Verteidiger dagegen waren keineswegs zu solcher Zurückhaltung gezwungen. Ihre Katapulte ließen haufenweise Steine auf die Köpfe der Angreifer herunterregnen, die Ballistae summten, während sie unablässig ihre Geschosse schleuderten, und die »Stachelschweine« schickten Dutzende von Armbrustbolzen kreischend durch die Luft, um Rüstungen und Haut gleichermaßen zu durchdringen. Der jungfräulich weiße Schnee verfärbte sich erst zu einem ekligen Rosa und wurde dann tiefrot. Die Schreie der Verletzten und Sterbenden brummten wie Fliegen um die Mauern.


    Obwohl die zerfetzten und verstümmelten Leichen so zahlreich wie die Sterne am Himmel zu sein schienen, wusste Nathaniel Espa sehr wohl, dass Valescienn nur eine Vorhut geschickt hatte. Als die Herolde von Audriss’ General ein Trompetensignal schmetterten und zum Rückzug bliesen, blieben von der scheinbar ausgewachsenen Angriffsstreitmacht nur ein paar Hundert Tote auf dem Schlachtfeld liegen.


    »Bericht!«, befahl Valescienn, ohne den Blick von der blutgetränkten Mauer zu nehmen.


    »Wir haben noch nicht genau gezählt, General«, meldete sich ein gepanzerter Krieger zu Wort, dessen Atem in der kalten Luft Wolken bildete, als wäre er ein Drache. »Nach meiner vorläufigen Schätzung würde ich sagen, wir haben etwa zweihundertfünfzig, vielleicht auch dreihundert Männer verloren. Die Verluste des Feindes sind geringer, wahrscheinlich um die hundert.«


    »Ausgezeichnet.« Valescienns Narben zuckten, als er lächelte. »Wenn du oben auf dieser Mauer stehen würdest, dann würdest du mit Sicherheit zu dem Schluss kommen, dass das, was hier gerade passiert ist, nur ein Versuch war, die Schwachpunkte herauszufinden, richtig?«


    »Vollkommen richtig.«


    »Gut. Dann sollten sie also jetzt glauben, dass die nächste Welle ein richtiger Angriff auf die Mauer ist.« Sein Lächeln wurde kalt. »Überbringe Mithraem und den Kobolden den Befehl, sich bereitzumachen.«


    »Jawohl, General!« Der Soldat salutierte zackig, wobei sein gepanzerter Handschuh hohl gegen seinen Helm knallte, und entfernte sich dann durch den Nebel.


    Diese Taktik hatte Audriss seit Beginn seines Feldzuges immer wieder angewendet, und sie hatte stets einen raschen Sieg herbeigeführt. Die stattliche Armee der Schlange war, um die Wahrheit zu sagen, kaum mehr als eine Kombination von Ablenkung und Aufräumtrupp. Die höchsten Mauern und die aufmerksamsten Verteidiger vermochten so gut wie nichts gegen die Kobolde auszurichten, die stets im Schatten angriffen, oder gegen Mithraems Endlose Legion.


    Valescienn wartete noch eine gute Stunde, bis er seinem Herold befahl, das Signal zum Angriff zu geben. Die Krieger der Schlange stürmten vor, stießen verzweifelte Schlachtrufe aus und erhoben die Waffen, dennoch verlief der Angriff in dem tiefen Schnee langsam und stockend. Pfeile und Steine prasselten wie ein tödlicher Regen auf sie herab, und erneut brachen viele Männer mit zertrümmerten Brustpanzern und zerschmetterten Helmen zusammen. Es sah wirklich schlecht für die Angreifer aus, andererseits war genau das beabsichtigt.


    Die Schreie aus dem Inneren der Stadt dagegen klangen, als sie an Valescienns Ohren drangen, so wunderbar wie die schönste Sinfonie. Die Pfeile der Verteidiger wurden weniger, als sie sich plötzlich einer Bedrohung von hinten gegenübersahen. Valescienn hatte gehofft, dass die Endlose Legion die Bogenschützen ohne Vorwarnung auslöschen würde, immerhin war ein Pfeil mit seinem Holzschaft eine weit größere Bedrohung für Mithraems Leute als die Krieger mit ihren stählernen Klingen. Trotzdem vertraute er darauf, dass sie ihre Aufgabe mit minimalen eigenen Verlusten erledigen könnten. Während sie die Verteidiger ablenkten, erreichte die erste Woge seiner menschlichen Soldaten die Zinnen, und damit begann die Schlacht um Pelapheron erst richtig.


    Genau in diesem Moment brach alles auseinander.


    Valescienn war einer der Ersten, der sie kommen hörte. Es klang nicht ganz wie Donner, weil der Schnee ihre Schritte dämpfte, und die Erde erbebte auch nicht unter ihrem Angriff. Trotzdem war Audriss’ General von ihrem Auftauchen für einen Moment wie gelähmt und starrte mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund auf die Armee von Corvis Rebaine, die zwischen den vereisten Bäumen heranstürmte.
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    Der steinerne Gang hallte, nein, er bebte unter den Schritten eines halben Dutzends Oger. Sie hatten die Schultern zusammengezogen und die Köpfe gesenkt, trotzdem passten sie kaum durch den Gang, der für Menschen geschaffen war. Aber sie waren fest entschlossen, sich weder von schmerzenden Muskeln noch von vollkommener Erschöpfung aufhalten zu lassen.


    Auch nicht von dem wütenden, noch verzweifelteren Menschen, der hinter ihnen herlief.


    »Davro, du hörst mir nicht zu!« Valescienn musste schreien, um sich angesichts seines laut klappernden Morgensterns, der beim Laufen gegen das Eisen seiner Beinschienen schlug, verständlich zu machen, ganz zu schweigen von dem lauten Getrampel.


    Davro verdrehte die Augen zur Decke. »Ich höre sehr wohl zu. Du sagst nur einfach nichts Wichtiges.«


    »Verflucht, ich habe dir befohlen, du sollst stehen bleiben!« Noch während er seine blasse Hand ausstreckte, um den Gürtel des Ogers zu packen, hörte er einen beeindruckenden Chor von dunklem Grollen, das aus sechs ziemlich dicken Hälsen erscholl. Valescienn blickte nach oben auf Davros ärgerlich zusammengekniffenes Auge und die funkelnden Speerspitzen hinter seinem Kopf.


    Er schluckte, ließ den Oger los und trat einen Schritt zurück. Valescienn mochte furchtlos sein, aber er war nicht dumm.


    »Wolltest du etwas Bestimmtes?«, erkundigte Davro sich höflich.


    »Denk nach! Denk an all das, was wir noch bewerkstelligen könnten! Es gibt keinen Grund, jetzt aufzugeben! Wir …«


    »Keinen Grund? Offenbar sind dir die Streitkräfte entgangen, die uns umzingelt haben, ebenso wie das Fehlen einer Befestigungsanlage und auch das plötzliche Verschwinden des ebenso plötzlich weit weniger furchteinflößenden Schreckens des Ostens? Du bist wirklich nicht sonderlich aufmerksam.«


    »Ich bin kein Idiot, Davro.«


    »Aha. Du arbeitest also noch daran?«


    Valescienn ignorierte ihn. »Ich weiß, dass wir in einer schlimmen Lage sind, aber sie ist nicht vollkommen unhaltbar. Sie sind noch nicht so weit, sie glauben nach wie vor, sie können einfach in die Stadt marschieren und uns nach Belieben auslöschen. Ein plötzlicher Ausfall, ein einziger Stoß durch das feindliche Lager, und wir können den Durchbruch schaffen, bevor sie auch nur die Chance haben zu reagieren!«


    »Kovul shinak, et«, meinte Davro, begleitet von einem Chor aus Oger-Gelächter. Corvis’ Leutnant, oder besser sein ehemaliger Leutnant, musste die Sprache nicht verstehen, um zu begreifen, dass er gerade wenig schmeichelhaft beschrieben worden war.


    »Wir werden einen großen Teil unserer Armee verlieren«, gab er zu, »aber nicht so, dass wir sie nicht wieder aufbauen könnten! Die Männer haben den Krieg satt, in wenigen Wochen werden sie wieder untereinander Fehden führen! Wir können immer noch …«


    »Valescienn.«


    »Was?«


    »Sei still.« Davro duckte sich und senkte sein Auge auf die Höhe der beiden Augen des Menschen. »Corvis ist verschwunden. Der Krieg ist vorbei. Du willst trotzdem bleiben und kämpfen? Mach nur. Wir kehren jedenfalls nach Hause zurück.«


    »Davro, ohne euch Oger schaffe ich das nicht!«


    »Dann hast du offenbar ein Problem.«


    Unter Valescienns blasser Haut wirkte die Röte, die sein Gesicht bedeckte, fast wie ein um sich greifender Waldbrand. Er rang förmlich nach Atem. »Ich werde nicht zulassen, dass du mir die Chose vermasselst, du verfluchter Wilder!«


    »Ich vermassele dir die Chose? Erinnerst du dich noch an die Armee, von der wir gerade gesprochen haben? Ich nehme an …«


    Valescienn ließ eine Hand auf den Griff des Morgensterns sinken, und sofort legte sich Davros Hand darüber. Die riesige Faust schloss sich, und das Klappern der Ketten hörte ebenso unvermittelt auf, wie es begonnen hatte. Valescienn sank grunzend auf ein Knie, als die Knochen in seinem Unterarm zu brechen drohten.


    »Du lebst nur deshalb noch«, flüsterte Davro, »weil wir gemeinsam gefochten haben, Seite an Seite. Versuch das noch mal, und dein Todeskampf wird ein richtiges Massaker.«


    »Du hast einen Eid geschworen, Davro«, zischte Valescienn durch den Schmerz hindurch. »Du hast bei Chalsene geschworen!«


    »Ich habe diesen Eid gegenüber Corvis Rebaine abgelegt, nicht dir gegenüber.«


    Valescienn brach auf dem Boden zusammen und keuchte erleichtert, als Davro seinen Griff löste. Ohne ein weiteres Wort drehten sich die Oger um und setzten ihren Marsch zum Ausgang fort.


    »Das werde ich dir nicht vergessen, du Mistkerl!«, schrie Valescienn ihnen nach.


    Die einzige Antwort, die er bekam, war das laute Knallen einer schweren Tür und das Stampfen von großen Füßen, das sich rasch auf den von Asche überzogenen Straßen Denatheres verlor.


    Zu jeder anderen Zeit hätten sie keine große Bedrohung dargestellt. Selbst wenn man die Endlose Legion oder die Kobolde nicht mit einrechnete, war die Armee der Schlange jener des Schreckens des Ostens mehrfach überlegen. Aber nichts an den derzeitigen Umständen war normal. Audriss’ Armee befand sich zum ersten Mal seit der Einnahme von Denathere in einer Abwehrschlacht und wurde zwischen den unnachgiebigen Mauern von Pelapheron und dem Feind im Rücken zermalmt.


    Valescienn machte sich nicht einmal die Mühe, Befehle zu brüllen, weil er wusste, dass niemand ihn in diesem Getöse hören konnte. Mit einem wütenden Schrei stellte sich der narbengesichtige Mann dem Feind, das Kurzschwert locker in der linken und den mit Stacheln besetzten Morgenstern in der rechten Hand.


    Geschickt parierte er einen Schlag mit seinem Kurzschwert, noch während er die Kette seines Morgensterns um die Wade des angreifenden Soldaten wickelte. Er riss hart am Griff, woraufhin sich die Stacheln der Kugel tief durch den Panzer und in das Fleisch bohrten, dann zog er seinem Widersacher das Bein unter dem Körper weg. Noch während der Mann schreiend in den Schnee fiel, zuckte Valescienns Kurzschwert auf. Das Schreien endete unvermittelt in einem blubbernden Gurgeln.


    Der Schnee hinter ihm knirschte, und er fuhr herum, während er sich gleichzeitig aus der Hocke aufrichtete. Haut zerbarst, als er die Kugel des Morgensterns dabei losriss und ein zweiter von Rebaines Männern zu Boden ging. Die eine Schläfe war eingeschlagen, und die Hautfetzen vom Bein seines Kameraden, die an den Stacheln des Morgensterns hängen geblieben waren, klebten jetzt an seinem Schädel.


    Während Valescienn sich gegen den überraschenden Angriff ausgezeichnet zur Wehr setzte, gelang das seinen Männern weit weniger gut. Die Verteidiger auf den Wällen fühlten sich von dieser unerwarteten Verstärkung offenbar ermutigt und verdoppelten ihren Einsatz gegen die Angreifer auf dem Feld und die Invasoren in der Stadt. Die Pfeile regneten immer schneller auf die Soldaten der Schlange herab, Felsbrocken und kochendes Pech ergossen sich im Minutentakt von den Zinnen, Sturmleitern wurden zu Fall gebracht oder mit Pech übergossen, angezündet und mit langen Stäben zurückgestoßen. Die Streitkräfte des Schreckens des Ostens setzten den Armeen der Schlange übel zu; sie griffen zunächst an der Flanke an und schwenkten dann ab, nur um im nächsten Moment erneut den Kurs zu ändern und sich mitten in den Tumult zu stürzen. Noch während Audriss’ Soldaten versuchten, sich neu zu formieren, bemerkten die Offiziere, dass das Desaster bereits eingetreten war. Einheiten waren auseinandergerissen, Kameraden getrennt, Befehlshaber von ihren Untergebenen isoliert. Unterdessen zischten unaufhörlich die Pfeile von den Zinnen, rückte der Feind unaufhörlich vor.


    »Valescienn!«


    Es war ein primitives Geräusch, wie das Brüllen eines Wirbelsturms. Es übertönte den Tumult, den Wind und die Köpfe aller Soldaten, bis es schließlich die Ohren des umzingelten Generals von Audriss erreichte. Der zog die Augenbrauen zusammen, was seine Narben zu einer hässlichen weißen Linie verzerrte, und drehte sich zu der Stimme herum.


    »Davro!«


    Und er war nicht allein, die Götter sollten ihn holen! Der Schlachtruf war so gewaltig, dass er selbst den Schrei von Kassek dem Schlachtenwirker übertönt hätte, und schien die eisige Luft förmlich zu zerreißen, denn nun brüllten über hundert unmenschliche Stimmen den unheiligen Namen des Gründers der Finsternis. Aus dem verschneiten Wald stürmte ein ganzer Keil von Ogern hervor, eine lebende, fauchende Lawine aus Muskeln und Stahl. An ihrer Spitze donnerte ein Oger, der noch größer und breitschultriger war als Davro und einen mit Stahl verstärkten Hammer schwang. Er hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus, beinah gemächlich, und dass die Waffe nicht schnell war, tat ihrer Wirkung keinen Abbruch. Der erste Mensch, der in die Reichweite des Schmiedehammers kam, konnte nicht zur Seite springen, weil er im Schnee feststeckte. Verzweifelt riss er seinen Schild über den Kopf, doch zu spät. Schild, Arm und der größte Teil des Oberkörpers des Soldaten lösten sich bei dem Aufprall in einen blutigen Sprühnebel auf.


    Wo immer die Oger zuschlugen, bot sich dasselbe grausame Bild. Schwerter, die so breit waren, dass man damit problemlos ein Pferd hätte halbieren können, schienen förmlich über so etwas Albernes wie Rüstungen zu lachen, Axtklingen in der Größe von Schilden mähten Männer wie Weizenhalme nieder. Und dann waren da noch die grauenvollen Streithämmer, die alles, was ihnen in die Quere kam, zu undefinierbarem Brei zermalmten, einem Brei aus Metall, Haut, Knochen und Blut. Hier und da kämpfte ein Oger nur mit den Fäusten und seinem Horn, weil er seine Waffe aus irgendeinem Grund verloren hatte. Dennoch fielen immer und immer mehr von Audriss’ Soldaten völlig zerfetzt und blutüberströmt zu Boden.


    Aber Valescienn hatte nicht viel Zeit, um zu verarbeiten, was Davros Stamm seinen Männern antat, jedenfalls nicht, wenn er etwas dagegen hatte, dass Davros Speer dasselbe mit ihm tat. Die geradezu unmöglich lange Waffe zuckte bereits in seine Richtung, lange bevor Davro auch nur in die Reichweite des Menschen kam. Valescienn begriff, noch während er sich vor der auf sein Herz zielenden Klinge in Sicherheit brachte, dass er sein Heil im Nahkampf suchen musste.


    Er rollte sich auf die Füße, die linke Seite von einer Schicht blutdurchtränkten Schnees bedeckt. Davro hob wütend seine Braue, wirbelte herum und ließ seinen Speer in einem Bogen durch die Luft pfeifen, indem er dem Ausweichmanöver seines Gegners folgte. Valescienn konnte der Waffe unmöglich ein zweites Mal entkommen, also wappnete er sich gegen den bevorstehenden Aufprall und drehte sich dem Speer entgegen, während er Morgenstern und Schwert zu einem X überkreuzte, um den Schlag abzuwehren.


    Es gelang ihm tatsächlich, zu verhindern, dass der Speer sein Herz durchbohrte. Aber die unbändige Wucht des Schlages riss ihn von den Füßen. Seine Arme schmerzten, und seine Hände zitterten von dem Aufprall, als er sich erneut mühsam aufrichtete, unmittelbar bevor Davros Speer den Schnee an der Stelle durchbohrte, wo er eben noch gelegen hatte.


    Valescienn stürzte sich verzweifelt auf seinen Widersacher, weil ihm klar war, dass er vielleicht nie wieder so dicht an den Oger herankommen würde. Sein Schwert zuckte, und er zielte auf den einzigen Schwachpunkt an der Rüstung des Ogers, zwischen Bauch und Taille.


    Davro lachte.


    Es war ein barsches, lautes Lachen, das Valescienn allein für seinen Versuch zu verhöhnen schien. Noch während der Mensch mit vor Wut gerötetem Gesicht zurückzuckte, begriff er, warum. Der Oger hatte ihn so heftig betäubt, dass er nicht bemerkt hatte, dass das Kurzschwert, mit dem er seinen Widersacher ausweiden wollte, nur noch ein kurzes Stück gezacktes Metall war, kaum fünf Zentimeter lang. Der Rest der Klinge war abgebrochen, als er den schweren Speer abgewehrt hatte.


    Valescienn fluchte trotzig, schleuderte die nutzlose Waffe seinem Widersacher entgegen und packte den Morgenstern mit beiden Händen. Eine Zeit lang umkreisten sich die beiden Kämpfer, während sie darauf warteten, dass der andere einen Zug tat.


    »Warum bist du hier, Davro?«, spottete Valescienn in dem Versuch, Zeit zu schinden. »Ich dachte, du schlachtest lieber Schafe und Schweine als Menschen.«


    Wenn er gehofft hatte, den Oger mit seinem Wissen über dessen dunkles Geheimnis zu verunsichern, wurde er enttäuscht. »Ganz offensichtlich«, antwortete Davro, »hast du dich da geirrt.« Er grinste böse. »Oder Audriss hat sich geirrt. Oder sein zahmer Dämon Pekatherosh. Vielleicht war es ja sein Fehler?«


    Valescienns Miene verfinsterte sich, aber auch er war über das Wissen seines Feindes nicht überrascht.


    »Also alles nur aus Loyalität zu Rebaine?«, fuhr Valescienn fort und wich dabei einem Stoß mit dem Speer aus, obwohl er wusste, dass der Angreifer ihn damit gar nicht erreichen konnte.


    »Hätte ich gewusst, dass wir ein so tiefschürfendes Gespräch führen würden, hätte ich Wein und Gebäck mitgebracht. Da ich nichts dergleichen dabeihabe, schlage ich vor, wir beschränken uns darauf, uns gegenseitig umzubringen.«


    Doch Valescienn sah in diesem Moment eine andere Möglichkeit. »Das könnten wir«, gab er zu. »Aber das hätte jetzt vermutlich nur noch wenig Sinn? Wo doch Rebaine gefangen genommen wurde.«


    Endlich, endlich rief er eine Reaktion hervor. Der Oger versuchte zwar, seine Überraschung zu verbergen, aber Valescienn war sicher, dass er gesehen hatte, wie das eine hässliche Auge sich kurz geweitet und das Horn zweifelnd gezuckt hatte.


    »Was redest du da?«


    »Weißt du nicht einmal, wo sich dein eigener Anführer aufhält? Davro, Davro, Davro. Du warst früher mal erheblich besser …« Valescienn schrie auf, als der Oger zustieß, und erneut sprang er mit einem großen Satz zur Seite, um eine zusätzliche und völlig überflüssige Wunde zu vermeiden.


    Noch während der Schaft der Waffe an ihm vorbeizischte, riss er den Morgenstern hoch. Die lange, schwere Kette wickelte sich so fest um den Speer wie die Arme eines lüsternen Freiers um eine Frau, und die Stacheln gruben tiefe Furchen in das dunkle Holz.


    Valescienn riss aus Leibeskräften daran, bevor der um einiges stärkere Oger reagieren konnte; jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Äußersten gespannt. Der Speer bog sich zur Seite, Valescienn hob den Fuß und trat dann mit aller Kraft zu. Der Schaft des Speeres war zwar dick, zerbrach jedoch mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Davro wich zurück und betrachtete konsterniert das zersplitterte Stück Holz in seiner Faust.


    Sein Gegner grinste boshaft. »Ich würde sagen, damit wird dieser Kampf ein kleines bisschen ausgeglichener, findest du nicht?«


    Der Oger ließ die Schultern hängen. »Mein Vater hat mir diesen Spieß zur Feier meines Eintritts ins Erwachsenenleben geschenkt.« Er klang fast weinerlich, während Valescienns Grinsen sich noch verstärkte.


    Dann hämmerte Davro das geborstene Ende des Schaftes mitten in dieses spöttische Grinsen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


    Einen Augenblick hielt der Oger die zerbrochene Waffe und den darauf aufgespießten Krieger hoch, bis der Blick seines Auges auf den dicken Stamm eines Baumes ganz in der Nähe fiel. Er senkte den zerbrochenen Speer und erlaubte Valescienns Füßen, die immer noch schwach zuckten, den Boden zu berühren. Dann setzte er sich in Bewegung und klemmte den Schaft wie eine Lanze unter den Arm. Der Aufprall ließ die Erde vibrieren, und ganze Sturzbäche aus Schnee ergossen sich von den Ästen und Zweigen des Baumes. Als sich das Schneegestöber wieder beruhigt hatte, steckte der Schaft tief im Holz des Baumes, und Valescienns Leichnam hing leblos daran. Ein breiter Strom von Blut sprudelte ihm übers Kinn.


    »Das war vollkommen überflüssig«, erklärte Davro dem Leichnam ernsthaft und drohte ihm sogar mit dem Finger. »Ich habe diesen Spieß gemocht.« Dann seufzte er resigniert, zog sein Schwert und stürzte sich wieder in die Schlacht. Valescienns helle Augen folgten seinem Mörder mit einem leeren, ewigen Blick.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    Mithraem hob den Kopf von der blutleeren Leiche eines der Verteidiger. Es war ein Junge, dessen Hauptaufgabe darin bestanden hatte, Pfeile zu den Bogenschützen auf den Zinnen zu tragen. Mithraems Augen waren rot gerändert vom gestohlenen Lebenssaft seines Opfers, und eine dünne Blutspur tröpfelte ihm aus den Mundwinkeln, aber seine Kleidung war so makellos wie immer, und nicht eine einzige Strähne seines glatten schwarzen Haares war zerzaust. Er sah aus wie ein Edelmann, der sich für einen halb formellen Empfang gekleidet hatte, und nicht wie ein Teilnehmer an einer kurzen, blutigen Belagerung.


    Jedenfalls hätte sie kurz sein sollen. Aber während die Kobolde und seine Legionen wie üblich ihre Aufgabe, die sterblichen Narren abzuschlachten, welche die Stadt verteidigten, großartig erledigten, folgten Valescienns Soldaten offenbar nicht diesem Plan. Die Verteidiger waren derart abgelenkt, dass die Mauern längst von Audriss’ Truppen hätten besetzt sein müssen. Trotzdem war nach der ersten Angriffswelle nichts von der Invasionsstreitmacht zu sehen.


    Als er jetzt hinhörte, wirklich lauschte mit Sinnen, die nur entfernt dem ähnelten, was Menschen unter Gehör verstanden, registrierte Mithraem den Lärm einer erbitterten Schlacht vor den Mauern der Stadt.


    Irgendetwas hatte sich verändert, und er musste herausfinden, was es war. Die untere Hälfte seines Körpers löste sich bereits in einem seltsamen rot gefärbten Nebel auf, während Mithraems scheinbar körperloser Kopf zu einem anderen seiner Art sprach.


    »Die Kobolde können den Rest erledigen«, sagte er, während ihm Nebelschwaden aus dem Mund quollen, als er die Transformation fortsetzte. »Da draußen geht irgendetwas vor. Trommle so viele von den anderen zusammen, wie du nur kannst, und folge mir.«


    Dann war gar nichts Menschliches mehr von ihm übrig, sondern bloß noch ein schlangengleicher Dunst, der durch die Straßen zum Haupttor zuckte und dem, was dahinter lag.


    »Nebel! Nebel von den Mauern!«


    Losalis fluchte wütend in seiner Muttersprache, wehrte die Klinge eines Feindes mit seinem Säbel ab und rammte dem Soldaten die rasiermesserscharfe Seite seines Schildes in die Kehle. Er ignorierte den gedämpften Aufprall, mit dem ein weiterer Leichnam in den dichten Schnee fiel, und blickte mit wachsender Sorge nach Pelapheron hinüber.


    Losalis wusste dank Corvis’ Warnungen genau, mit welcher Art von Kreaturen er es heute zu tun bekommen könnte. Deshalb hatte er mehrere Späher aufgestellt, alles Männer, denen er befohlen hatte, nach genau diesem besorgniserregenden Zeichen Ausschau zu halten. Das Problem war natürlich folgendes: Zwar hatte er die gewünschte Warnung erhalten, aber was zum Teufel sollte er damit anfangen?


    »Zurückweichen und neu formieren!«, brüllte er so laut, dass seine Stimme selbst den Schlachtenlärm übertönte. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Wenn sie jetzt zurückwichen, würden sie der Armee der Schlange erlauben, sich von dem Angriff zu erholen, und er bedauerte jede Sekunde, die seine Männer dem Feind nicht zusetzten. Aber er wusste auch, dass das, was da auf sie zukam, jenseits aller Erfahrung, ja, jenseits des Horizontes der meisten Krieger war. Wenn sie überleben wollten, ganz zu schweigen vom Sieg, mussten sie als Einheit kämpfen, selbst wenn es bedeutete, dem Feind die Gelegenheit zu geben, es ebenfalls zu tun.


    »Verteidigungslinien!«, schrie Losalis und unterdrückte seine Zweifel, damit er besser mit denen seiner Soldaten zurechtkam. »Schildwall, wo das Gelände es erlaubt! Die Bogenschützen nach hinten!« Gebieterisch deutete er mit dem Zeigefinger auf den Befehlshaber der Oger. »Davro! Bezieh mit deinen Leuten bei den Bogenschützen Stellung! Du bist die Reserve!«


    Davro nickte und gab den Befehl in der scharfen, gutturalen Sprache seines Volkes weiter.


    Die Männer stürmten über das freie Gelände und den knirschenden Schnee, ihre Herzen hämmerten, und sie schwitzten trotz der kalten Luft, doch sie schüttelten sich nicht, weil ihnen kalt war, sondern wegen dieser bedrohlichen Nebelwolken, die von den Zinnen herunterquollen und selbst gegen den Wind vorrückten. Der Nebel gefror, als er sich näherte, die Spitze wand sich aufgeregt und schien zu blubbern, wellte sich gar an den Ecken. Eine Woge aus Bösartigkeit eilte ihm voraus, ein unheiliger Herold des tödlichen Meisters. Hier und da tauchten blutunterlaufene Augen oder fahle, zupackende Hände aus dem Nebel auf, die er nicht ganz zu verbergen vermochte. Etliche von Losalis’ Männern, die nicht so schnell laufen konnten, verschwanden erschreckend schnell, sobald der Nebel über sie hinwegkroch. Ihre furchtsamen, ohrenbetäubenden Schreie schienen nicht enden zu wollen …


    Dann tauchten sie auf: menschenartige Gestalten aus dem Nebel. Sie hatten blasse Haut, gerötete Augen und zogen Nebelspuren nach sich. Beim Gehen hinterließen sie unendlich lange Reihen von blutigen Fußabdrücken in dem weißen Schnee. Diese nebelartigen Formen wurden zu Schatten, die Schatten manifestierten sich zu menschenartigen Gestalten, während sie eine nach der anderen aus dem immer lichter werdenden Nebel auftauchten. Die Letzten traten über die blutleeren Leichen der Männer, die sie abgeschlachtet hatten. Sie waren klein, hager und stämmig, sowohl Männern als auch Frauen waren unter ihnen, aber sie hatten alle dunkle Haare und blasse Haut.


    In den Reihen hinter Losalis wimmerten etliche Soldaten, andere keuchten. Selbst der General biss die Zähne zusammen, packte den Griff seines Säbels fester und befahl seinen Füßen mit Muskeln, schwer wie Stein, und ehernem Willen, nicht wegzulaufen.


    Als Corvis, Davro und Seilloah zuvor gegen einen von Mithraems Handlangern gekämpft hatten, hatten sie das Glück gehabt, einem seiner Soldaten allein gegenüberzutreten. Hier jedoch hatte sich die komplette Legion zusammengeschart und trat mit aller Macht auf. Das Entsetzen, das sie in die Schlacht brachten, während sie wütend um sich schlugen, war nicht nur ein Gefühl, sondern geradezu etwas Körperliches, ein Feind, der nicht weniger real war als die Untoten selbst. Die Männer, die sich ihnen entgegenstellten, zitterten am ganzen Leib, als sie sich verteidigten, und hätten diese Furcht ebenso wenig abschütteln können wie ein junger Rehbock, der seinen Fluchtreflex einfach ignoriert, obwohl der Wolf unmittelbar vor ihm auftaucht.


    Dann war sich Losalis plötzlich Seilloahs Gegenwart bewusst, die neben ihm stand, das Gesicht verzerrt von Furcht. Aber auch sie wich nicht zurück. Ihre Finger zuckten, und ihre Lippen bewegten sich lautlos. Als die ersten Feinde nur noch wenige Schritte entfernt waren, trat sie vor und ließ ein mattes Pulver aus der Faust rieseln, das den Schnee mit einem dünnen schwarzen Mantel bedeckte.


    Augenblicklich ließ die Furcht nach. Sicher, die Männer starrten dem unerbittlichen Feind immer noch erschüttert entgegen, aber das lähmende Entsetzen war verschwunden, so dass Rebaines Armee endlich wieder klar denken konnte. Ein langgezogenes Heulen erhob sich von der angreifenden Horde, sie hörten es nicht so sehr mit den Ohren oder dem Verstand als vielmehr mit dem Herzen, als ihnen das Blut in den Adern gefror. Aber es war ein Schrei von Wut, nicht von Verzweiflung, denn diese Vorhut der Furcht war tatsächlich nur ihre erste Waffe, keineswegs die letzte.


    »Kannst du noch etwas anderes tun?«, zischte Losalis besorgt.


    »Nicht wirklich.« Seilloahs Stimme hatte gelassen geklungen, als sie den Zauber gewirkt hatte, jetzt dagegen zitterte sie vor Furcht, die sie wie alle anderen zu unterdrücken versuchte. »Ich schaffe vielleicht einen oder zwei, aber es sind so viele …«


    Dann stürzte sich die Endlose Legion auf sie.


    Es waren weniger, als es zunächst ausgesehen hatte. Als sich die letzten Reste des Nebels auflösten, sah Losalis, dass die Endlose Legion in Wirklichkeit gerade mal aus ein paar Hundert Kreaturen bestand. Was ihm einen Moment lang die Hoffnung einflößte, dass seine Männer möglicherweise doch eine Chance hätten.


    Dann tauchte die erste vor ihm auf, und es blieb keine Zeit mehr für Gedanken oder Hoffnung, sondern nur noch für Kampf. Es war eine dürre Frau in dicken Pelzen, mit blutroten Lippen und einem dünnen Kurzschwert, das sie mit beiden Händen umklammerte. Sie war zwar nicht schmutzig, stank jedoch nach Blut und Fäulnis und Dingen, die schon lange aus der Welt der Menschen verschwunden und von ihnen vergessen worden waren.


    Das Wesen zischte wie eine wütende Bestie, und Losalis blinzelte überrascht, offenbar genau die Reaktion, die sie hatte hervorrufen wollen. Mit einem höhnischen Kichern über die Gutgläubigkeit ihrer sterblichen Widersacher sprang sie in vollendeter Haltung vor und zielte mit ihrer Klinge auf die lebenswichtigen Organe des Narren vor ihr.


    Doch Losalis konnte ebenfalls antäuschen, und wo die Kreatur einen verblüfften Gegner und ein leichtes Opfer erwartet hatte, trennte sie ein heftiger Schlag mit seinem Armschild von ihrer Waffe. Das Kurzschwert landete im Schnee. Losalis schrie trotzig auf, schlug zu, und die Spitze seines Säbels glitt durch Pelze und Haut, riss Rippen auseinander, zertrümmerte das Brustbein der Frau und drang tief in ihre verfaulten Organe.


    Die Verletzte kreischte gequält und wütend, schlug, aufgespießt auf den Säbel, um sich, hieb mit den Klauen nach dem Mann, der ihr das anzutun wagte. Ihr Blut, schwarzes, widerliches, klumpiges Blut, quoll dampfend aus der Wunde und strömte auf den gefrorenen Boden.


    Aber noch war Losalis nicht fertig. Er knurrte und drehte sich auf einem Fuß um die eigene Achse. Der Schnee verlangsamte seine Bewegungen, und er drohte zu stolpern, aber mit bloßer Muskelkraft vollendete er die Bewegung. Der Säbel riss sich los, pfiff durch die Luft, als Losalis die Bewegungen vollendete, und durchtrennte den Hals des Monsters. Der Kopf der Frau landete vor seinen Füßen, während ihr Kiefer noch immer lautlose Flüche stammelte.


    Ehe der Rest des Körpers auf dem Boden landete, gerann er zu einem schwarzen, grauenvollen Schleim. Unwillkürlich trat Losalis einen Schritt zurück, als das Ding, das er gerade abgeschlachtet hatte, sich verformte und der Schleim sich nicht mit dem Schnee vermischen mochte.


    Ein Tentakel aus Nebel erhob sich aus der faulenden Masse, blieb dicht über der schneebedeckten Erde und schoss dann pfeilschnell zu dem nächsten Leichnam, der blutleeren Hülle eines der Männer von Losalis. Mit hämmerndem Herzen sah er zu, wie der Nebel in den Körper eindrang und den Leichnam über den Boden rollte. Im nächsten Moment begann er um sich zu schlagen, sprang geschickt auf die Füße und grinste boshaft. Der Nebel waberte um seine Füße, als er langsam und zielstrebig auf Losalis zuging, ein mittlerweile vertrautes höllisches Funkeln in den Augen. Losalis sah, wie die Haut sich über den Knochen straffte, und wurde blass, als das restliche Blut in der Leiche von dem Ding verzehrt wurde, das gerade in sie hineingefahren war.


    Die Endlose Legion. Jetzt endlich begriff Losalis.


    Ohne auch nur einen Funken Scham befahl er den Rückzug.


    Es war keine völlige Niederlage, denn aus ihrer ersten Begegnung mit Mithraems Volk zogen sie zumindest einen Vorteil.


    Weit weg von Losalis bemühte sich Ellowaine nach Kräften, die Flanke zu halten. Ihre Faustäxte bildeten eine Mauer aus rasiermesserscharfen Klingen, ihre Hände woben sich zu verschwommenen, komplexen Mustern, die jeden töteten, der ihr zu nahe kam. Bereits zwei dieser Monstrositäten waren ihren wirbelnden Klingen zum Opfer gefallen, nur um sich kurz darauf in den nächstgelegenen Leichen erneut zu erheben. Aber sie ließ nicht nach, und auch ihre Faustäxte wurden nicht langsamer, dennoch überkam die blonde Söldnerin ein Gefühl von Vergeblichkeit. Rechts von ihr war die Front bereits gebrochen. Die Bogenschützen hatten keine einzige Salve abfeuern können, da die Legion im Nu bei ihnen war, und sie wären alle abgeschlachtet worden, wären Davros Oger nicht in die Bresche gesprungen.


    Die Kreatur, gegen die sie momentan kämpfte, war eine der grauenvollsten des ganzen Haufens. Ein missgestalteter Buckliger, der kaum einen Meter sechzig groß war, aber mindestens zweihundertfünfzig Pfund wog. Der Morgenstern in seinen knorrigen Fingern war mit Stacheln gespickt, und die blasse Haut des Geschöpfes hob sich deutlich von dem dicken schwarzen Umhang ab, den es um sich gewickelt hatte.


    Langsam, Schritt für Schritt, ließ Ellowaine sich zurückfallen. Trotz seines missgestalteten Körpers, vielleicht auch gerade deswegen, besaß ihr Widersacher eine eherne Stärke, die selbst jene seiner Gefährten übertraf. Sein grauenvoller Knüppel zerschmetterte alles, was ihm in die Quere kam. Trotzdem konnte sich Ellowaine nicht die ganze Zeit einfach nur zurückziehen. Noch ein paar Schritte, dann hatte sie ein Loch in der Verteidigungslinie geöffnet, durch welches ein jeder einfach hindurchspazieren konnte. Falls sie …


    Sie schrie unwillkürlich auf, als sie mit dem Absatz an einer Wurzel hängen blieb, die unter dem Schnee versteckt war. Sie ruderte heftig mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, und spürte förmlich, wie ihr Feind angriff. Anmutig wie eine Katze verlagerte sie ihr Gewicht und ließ sich nach hinten fallen. Rücken und Schultern landeten zwar im Schnee, aber Ellowaine riss die Beine hoch, während sie sich abrollte, nutzte den Schwung für eine vollendete Rolle rückwärts und landete in der Hocke. Es war zwar nur ein einfacher Purzelbaum, aber unter diesen Umständen eine beeindruckende Leistung, die kaum jemand auf dem Schlachtfeld hätte nachmachen können.


    Dennoch war es kaum genug. Jeder menschliche Krieger wäre von diesem Schachzug überrascht worden, wäre ein paar Schritte hinter ihr geblieben, hätte ihr erlaubt, sich wieder zu sammeln, ihre Haltung und ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Bucklige jedoch zögerte keine Sekunde. Noch während sie sich orientierte, sah Ellowaine, wie ihr entstellter Feind auf sie zustürmte. Wie Valescienn es gegen Davro getan hatte, hob sie ihre Waffen zu einer Parade, die, wie sie wusste, niemals genügen konnte.


    Der bösartige Morgenstern hämmerte mit einem lauten Knall gegen ihre hastig hochgerissenen Waffen. Ihre Arme vibrierten vor Schmerz, und ihre linke Hand fing an zu bluten, wo einer der Stacheln des Morgensterns trotz der Faustäxte ihr die Haut aufgerissen hatte. Genau wie in Valescienns Duell mit Davro hielt eine der Verteidigungswaffen nicht stand. Ellowaine warf einen unglücklichen Blick auf den etwa dreißig Zentimeter langen Griff, denn von ihrer Lieblingswaffe war nichts weiter übrig geblieben.


    Der Bucklige wirbelte herum. Seine Füße wühlten den Schnee auf wie ein Hund, der ein Loch grub, und er hatte die Waffe bereits zum nächsten Schlag erhoben. Ellowaine gingen die Möglichkeiten aus, und allmählich überkam sie Panik, daher griff sie zum letzten Mittel der Hoffnungslosen.


    Zum Aberglauben.


    Mithraems Endlose Legionen waren zwar nicht genau das, was die Legenden aus ihnen gemacht hatten. Der Nebel, das Blut, die übermenschliche Stärke und Geschwindigkeit … All das war zweifellos real. Aber Ellowaine hatte nicht mitbekommen, dass einer von ihnen auch nur versucht hätte, sich in ein Tier zu verwandeln, und ebenso wenig schien das Tageslicht ihnen etwas auszumachen. Die Legenden waren also derart ungenau, dass sie zögerte, ausgerechnet jetzt darauf zu vertrauen. Nur hatte sie leider keine andere Wahl.


    Mit einem durchdringenden Schrei griff Ellowaine an, allerdings nicht mit ihrer übrig gebliebenen Faustaxt. So wie sie zuvor die einzelnen Aktionen des dem Untergang geweihten Valescienn wiederholt hatte, ahmte sie jetzt unwissentlich den Oger nach, der ihn getötet hatte. Mit aller Kraft, die noch in ihrem erschöpften, malträtierten Körper steckte, rammte sie den zerbrochenen Schaft, den sie in der anderen Faust hielt, in ihren Widersacher.


    Ob Ellowaine die Erste auf dem Schlachtfeld war, die sich an die Legenden erinnerte und die Endlosen Legionen mit Holz statt mit Stahl angriff, konnte später keiner mehr sagen. Jedenfalls war sie es, die es als Erste Losalis meldete, gleich nach der Schlacht. Sie sagte ihm, dass diese Taktik ebenso wirkungsvoll war, wie die Legenden behaupteten.


    Ein schrilles Keifen ertönte, kaum hörbar zunächst, das aus dem weit aufgerissenen Mund des Buckligen drang. Jetzt war es ihr Widersacher, der zurückwich. Er hielt den Morgenstern schlaff in einer Hand, während er mit der anderen zaghaft an dem Schaft zupfte, der ihm aus der Brust ragte, als hätte er Angst, ihn zu berühren.


    Noch hätte Ellowaine vielleicht nicht verstanden, warum sich ihr Schicksal auf einmal gewendet hatte, sie hatte angenommen, dass der Schlag entweder das Monster töten oder keinerlei Wirkung zeigen würde, aber sie erkannte die Furcht in den Augen ihres Widersachers. Daher sprang sie erneut vor, diesmal mit der verbliebenen Axt, zertrümmerte der Bestie das Schlüsselbein und bearbeitete ihren Oberkörper mit einer ganzen Salve von Hieben, die klangen wie knisterndes Lagerfeuer.


    Wieder quoll schwarzes, zähes Blut aus der Wunde und ließ die Kreatur in einer Pfütze von Fäulnis versinken. Aber diesmal war es anders, als der flüssige Leichnam, aus dessen Schleim im Körper immer noch der Holzschaft herausragte, auf dem Boden auftraf. Nebel bildete sich, wie immer, aber diesmal war eindeutig etwas nicht in Ordnung. Die dunstigen Tentakel schlängelten sich vorwärts, als müssten sie unbedingt einen neuen Leichnam suchen, aber der größte Teil des Nebels klebte störrisch an dem Holz, als würde er von einer geradezu magnetischen Anziehungskraft dort festgehalten, die er nicht verstehen konnte. Während etlicher Sekunden umschloss der Nebel den Schaft, der seine Farbe von einem dunklen Braun zu einem widerlichen Schwarz änderte. Und dann, mit einem schwachen Jammern, das irgendwie verloren im Kopf der Kriegerin widerhallte, zerbröselte der verrottete Schaft zu schwarzem Staub. Die Kreatur erhob sich nicht wieder.


    Erst jetzt, als sie keuchend inmitten einer Insel relativer Ruhe stand, begriff Ellowaine, dass eines der Geräusche, die sie nur wenige Augenblicke zuvor, auf dem Höhepunkt ihres tödlichen Kampfes, gehört hatte, das Hornsignal des Herolds war.


    Ellowaine schnappte heftig nach Luft, schob die Faustaxt in den Ring an ihrem Gürtel und rannte ihren sich zurückziehenden Gefährten hinterher.


    »Also«, sagte Losalis nachdenklich, nachdem sich die Zeltplanen wieder hinter dem Rücken von Ellowaine, Teagan und Ulfgai geschlossen hatten, »das ist auf jeden Fall … au! … interessant. Es sollte nützlich sein, wenn wir es erneut mit diesen Kreaturen zu tun bekommen, obwohl das nach wie vor nichts ist … autsch! … worauf ich mich freue. Und es könnte … verflucht! … erklären, warum sie uns nicht bis ins Lager verfolgt haben.«


    Seilloah schnaubte, während sie eine übel aussehende, aber insgesamt eher harmlose Schnittwunde am Arm des großen Kriegers versorgte. »Es hätte dir nicht geschadet, wenn du mir erlaubt hättest, die Stelle vorher zu betäuben«, erinnerte sie ihn erbarmungslos.


    »Tut mir leid«, murmelte der General, obwohl er kaum zerknirscht klang. »Ich mag es nicht, wenn ich nicht spüre, was man mit mir macht.«


    »Losalis, du siehst mir die ganze Zeit dabei zu.« Sie zog die Nähte fest, und die Wunde verzerrte sich, so dass es aussah, als würde sie Seilloah sardonisch angrinsen. Dann schob sie erneut die Nadel durch die Wundränder. »Du müsstest blind, taub und vermutlich auch tot sein, wenn du nicht merken würdest, was ich mit dir tue.«


    »Aber ich würde es nicht fühlen. Das wäre nicht dasselbe.«


    Die Hexe seufzte. »Es sind deine Schmerzen.«


    »Danke sehr.«


    »Ich wünschte, ich besäße noch die Kraft, dies hier mit Magie zu tun«, erklärte Seilloah ihm etwas freundlicher. »Es wird eine Weile wehtun, und ganz bestimmt bleibt eine Narbe zurück.«


    Losalis zuckte mit den Schultern, was der Hexe einen leisen Fluch entlockte, weil ihr dabei die Nadel fast aus der Hand gerissen wurde. »Mit ein paar Narben mehr kann ich gut leben, außerdem gibt es andere, die deine Magie weit dringender brauchen als ich.«


    Sie verfielen in erschöpftes Schweigen, das nur von Losalis’ gelegentlichen Ausrufen unterbrochen wurde. Seltsam, dachte Seilloah beiläufig. Dieser Mann nahm einen Schwerthieb im Kampf ohne Murren hin, hörte jedoch nicht auf zu maulen und zu zucken, wenn sie die Wunde zusammennähte. Selbst wenn sie tausend Jahre lebte, würde sie die Menschen niemals verstehen, sagte sich die Hexe gereizt. Schon gar nicht die Krieger. Vor allem keine Männer. Man konnte nicht mit ihnen leben, allerdings konnte man sie auch nicht alle fressen.


    Erst als Seilloah die Fäden verknotet hatte und sich mit einem erschöpften Seufzer zurücklehnte, gab Davro ein nervöses Räuspern von sich. Müde sahen die anderen ihn an.


    Der Oger räusperte sich erneut. »Es gibt da etwas, das ihr wissen solltet. Ich … Ich meine, bevor ich Valescienn getötet habe …«


    Seilloah richtete sich ruckartig auf, und Losalis starrte den Oger erstaunt an. Dann jubelten beide gleichzeitig.


    »Davro, das ist ja fantastisch!«, rief der General, der breit grinste und sich fast vor Freude verschluckte. »Wenn ich dich bezahlen würde, dann würde ich dir jetzt einen Bonus geben.«


    »Danke«, erwiderte der Gelobte gelassen.


    »Wir müssen es unbedingt Corvis mitteilen, sobald er zurückkommt«, meinte Seilloah. »Das sind die besten Neuigkeiten, die er in den letzten Monaten gehört hat!«


    Die Miene des Ogers wurde ausdruckslos. »Genau darauf wollte ich zu sprechen kommen.« Seilloah und Losalis verstummten. Davro schüttelte den Kopf. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte nicht überlegt, es euch nicht zu erzählen«, gab er zu. »Aber was auch immer ich sein mag, ich bin jedenfalls niemand, der eidbrüchig wird, und ich habe geschworen, Corvis nach besten Kräften zu helfen.« Er machte eine kleine Pause. »Er ist gefangen genommen worden.«


    Das einzige Geräusch im Zelt war das Knistern der brennenden Kerze. Langsam, als hätte er Angst, etwas verpasst zu haben, beugte der General sich vor.


    »Woher weißt du das?«


    Davro wiederholte wortwörtlich das Gespräch, das er mit Valescienn geführt hatte, und schüttelte den Kopf, als Losalis andeutete, dass Audriss’ General möglicherweise gelogen haben könnte.


    »Das glaube ich nicht. Ich gebe zu, dass es eine Weile her ist, aber ich kannte den Mann seit langem und habe auch schon neben ihm gekämpft. Bei so was blufft er nicht.«


    »Warum benutzen sie Corvis dann nicht als Geisel, um uns zum Aufgeben zu zwingen?«, erkundigte sich Seilloah leise.


    »Ich glaube nicht, dass Audriss ihn hat«, erklärte Davro. »Und zwar deshalb, weil Valescienn es eben nicht getan hat. Ich glaube, es ist der Regent, Seilloah. Herzog Lorum und Rheah Vhoune. Sie haben ihn.«


    »Sodomie und Verdammnis!« Es war, soweit sie wusste, das erste Mal, dass Seilloah Losalis fluchen hörte. Er war aufgesprungen und marschierte in dem kleinen Zelt auf und ab. »Was machen wir jetzt? Wir haben weder die Zeit noch genügend Leute, um nach ihm zu suchen.« Er fuhr zu Seilloah herum. »Was ist mit Magie?«


    Die Hexe schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Und selbst wenn ich es wüsste oder erraten könnte, würde die Distanz vermutlich verhindern, dass ich etwas Sinnvolles bewerkstelligen könnte. Es gibt nun mal sehr klare Grenzen für die Art von Magie, die ich beschwören kann.«


    »Dann sind wir also königlich am Arsch?«


    Seilloah tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Vielleicht nicht. Ich glaube, ich hab da eine Idee.« Sie sah zu ihren beiden Gefährten hoch. »Es ist absolut die haarsträubendste, absurdeste Idee, die jemand von uns jemals ausgebrütet hat, aber ich denke nicht, dass wir eine Wahl haben. – Losalis, gibst du mir bitte das Pergament und die Tinte von dem Tisch da hinten? Danke. Edle Herren, ich werde Euch meinen Vorschlag jetzt unterbreiten, aber bitte versucht, mich nicht allzu laut anzubrüllen.«
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    Das Schwert pfiff durch die Luft, als der Angreifer wild und unkontrolliert zuschlug. Corvis duckte sich unter der Klinge hindurch, schlug mit dem Griff von Spalter zu und spürte den Aufprall, als die schwere Waffe im Bauch seines Gegners landete. Das Kettenhemd des Söldners linderte zwar die Wucht des Schlages, trotzdem stieß der Mann mit einem schmerzhaften Grunzen die Luft aus. Er stürzte nicht zu Boden, aber er krümmte sich, und das genügte. Corvis richtete sich auf und hob dabei die rechte Hand, als wollte er ihm einen Kinnhaken versetzen, und Spalters Klinge durchtrennte den Kiefer seines Widersachers. Etwas Warmes spritzte ihm über die Faust und den Unterarm, und Corvis wollte lieber nicht darüber nachdenken, was es war.


    *OH, DAS HABE ICH VERMISST!* Khanda kicherte schrill, noch während Corvis herumwirbelte, um sich dem nächsten Angreifer zu stellen.


    Der ließ einen Augenblick auf sich warten, weil die Überlebenden sich gerade neu formierten, um ihre Beute anzugehen. Corvis richtete sich auf, ignorierte den stechenden Schmerz in der Schulter und wünschte sich kurz, er hätte seine Rüstung angelegt, weil diese den Hieb abgewehrt hätte. Noch hemmte es ihn nicht, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann die Wunde so sehr schmerzte, dass er sie nicht mehr ignorieren konnte; er konnte bereits sein eigenes Blut riechen. Er musste sich unbedingt darum kümmern.


    Sie standen mitten auf einer schlammigen Straße in einer winzigen Ortschaft, deren Name Corvis im Augenblick nicht einmal einfiel. Die Angreifer waren von ursprünglich sieben auf fünf zusammengeschmolzen, alle in Kettenhemden und Lederrüstungen gekleidet, alle bewaffnet und alle einigermaßen geschickt in dem, was sie taten. Corvis wusste nicht, ob sie ihn aufgespürt hatten oder einfach nur zufällig über die größte Beute in der Geschichte von Imphallion gestolpert waren, aber beides war gleichermaßen schlecht für ihn. Bis auf diese fünf und Tyannon, die mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck etwas abseits stand und nicht zu wissen schien, wem sie die Daumen drücken sollte, waren die Straßen leer. Die Türen waren verschlossen, die Fensterläden zugezogen, und die Bewohner waren vor diesem Blutvergießen mitten in ihrem kleinen Ort geflüchtet.


    *WENN DU GENUG GESPIELT HAST*, erinnerte Khanda ihn, *WÄRE DAS JETZT DER RICHTIGE MOMENT, SIE ALLESAMT ZU VERBRENNEN.*


    Dieses eine Mal musste Corvis sich der Meinung seines vorlauten Anhängsels anschließen. Mit der blutigen Rechten hielt er Spalter fest umklammert und hob die andere Hand mit gespreizten Fingern hoch. Sofort spürte er die Wärme in dem Amulett auf seiner Brust.


    Mit einer Schnelligkeit, über die Corvis nur staunen konnte, sprang der Mann, an dessen Breitschwert das Blut des Schreckens des Ostens klebte, über die Straße und riss Tyannon an sich. Das Mädchen stieß einen kurzen Schrei aus und verharrte wie erstarrrt, als sich der blanke Stahl unter ihre Brust presste.


    *PERFEKT! SO ERWISCHEN WIR SIE ALLE AUF EINMAL!*


    Aber Corvis biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Zauber, den er gerade hatte wirken wollen. Ebenso ignorierte er den beleidigten Aufschrei des Dämons.


    »Das Mädchen bedeutet mir nichts«, knurrte er kalt und erwiderte den reglosen Blick des Söldners.


    »Dann greif uns an und finde heraus, was passiert, Rebaine!«


    Die beiden Männer starrten sich an, während die restlichen Angreifer sich schlurfend verteilten, bereit, entweder anzugreifen oder aber sich vor dem monströsen Zauber in Sicherheit zu bringen, den der Schrecken des Ostens ihnen möglicherweise entgegenschleuderte.


    Stattdessen zögerte Corvis kurz und ließ dann Spalter zu Boden fallen.


    *BIST DU VOLLKOMMEN SCHWACHSINNIG GEWORDEN?*


    »Möglicherweise«, murmelte Corvis. »Also gut!«, fuhr er dann lauter fort. »Lass sie los, dann komme ich freiwillig zu dir rüber.«


    »Das sehe ich nicht so. Ich halte es für besser, wenn …« Die letzten Worte des Söldners gingen in einem schmerzerfüllten Gurgeln unter.


    Corvis sollte nie herausfinden, was der Mann für besser hielt, weil ihm just in diesem Moment Tyannon in den Schritt fasste und zudrückte, als würde sie eine Orange auspressen. Das konnte dank des ledernen Schutzpanzers zwar nicht ganz so schmerzhaft sein, aber es genügte, dass der Kerl seinen Griff lockerte. Tyannon beugte sich kurz vor und richtete sich dann schnell auf, um ihren Hinterkopf in sein Gesicht zu rammen. Noch während seine einst festen anatomischen Einzelteile zu Brei wurden, ließ sie sich an ihm nach unten rutschen und krabbelte hastig davon, wobei sie das warme Blut, den Schleim und den einen oder anderen Zahn ignorierte, die jetzt in ihrem Haar klebten.


    Zwischen zwei blutigen, rasselnden Atemzügen sah der Söldner, wie Corvis einen Fuß unter Spalters Schaft schob, sah, wie die von Dämonen geschmiedete Streitaxt in die Luft flog und in der wartenden Faust des Schreckens des Ostens landete. Im nächsten Moment blitzte das Amulett am Hals des Kriegsfürsten auf, und die Welt des Söldners wurde von einer Welle lodernden Feuers hinweggefegt.


    Zwei der Angreifer schafften es, sich vor Khandas feurigem Zorn in Sicherheit zu bringen. Einen von ihnen zerteilte Spalter vom Kopf bis zum Bauchnabel, der andere jedoch entkam und ließ nur die Waffen und seine Fußabdrücke auf der schlammigen Straße zurück.


    Das Blut tropfte von Corvis’ Streitaxt, und seine Miene war unergründlich, als er zu Tyannon trat, die an der Wand des nächstgelegenen Hauses lehnte. »Wir müssen weiter«, erklärte er. »Ich glaube zwar nicht, dass dieser Kerl zurückkommen wird, aber wenn er es tut, dann bestimmt mit Verstärkung.«


    »Das habe ich mir bereits gedacht«, erwiderte sie knapp.


    Mechanisch streckte er eine Hand aus, um ihr zu helfen, und ebenso mechanisch nahm sie die Hilfe an.


    »Wir … Wir haben wahrscheinlich trotzdem Zeit, das da erst mal abzuwaschen«, meinte er und warf einen seltsam angewiderten Blick auf den Fleck, den ihr Haar an der Mauer hinterlassen hatte.


    »Das wüsste ich sehr zu schätzen.«


    *ACH, WIE RÜHREND! ICH STERBE GLEICH.*


    Sie gingen schweigend zu der Herberge, in der sie übernachtet hatten, unbemerkt von den Dorfbewohnern, die sich immer noch weigerten, ihre Fensterläden zu öffnen. Das einzige Geräusch, das man hörte, waren ihre Schritte im Schlamm.


    Schließlich brach Corvis das Schweigen. »Tyannon? Warum im Namen aller Götter hast du mir da eben geholfen?«


    »Immerhin hast du mir nicht das Schwert an die Rippen gehalten.«


    »Das nicht, stimmt … Aber nachdem ich Spalter fallen gelassen hatte …«


    *UND DICH WIE EIN VOLLKOMMEN SCHWACHSINNIGER BENOMMEN HAST*, warf Khanda ein und wurde zu seinem Entsetzen erneut von Corvis ignoriert.


    »… warst du wahrscheinlich nicht mehr unmittelbar in Gefahr.«


    Tyannon blieb stehen und richtete ihren starren Blick auf die Herberge. Sie weigerte sich, den Mann neben ihr anzublicken. »Warum hast du Spalter fallen gelassen?«


    *EINE WAHRLICH AUSGEZEICHNETE FRAGE.*


    »Weil ich dir ein Versprechen gegeben habe, Tyannon. Ich habe gesagt, dass dir nichts mehr geschehen würde.«


    *EINE WAHRLICH DEUTLICH WENIGER AUSGEZEICHNETE ANTWORT.*


    »Du hattest vielleicht keinen Grund, diesem Versprechen Glauben zu schenken, als ich es dir gegeben habe«, fuhr Corvis fort, »aber ich habe es ernst gemeint.«


    »Das«, antwortete sie vollkommen tonlos, »ist der Grund, warum ich dir geholfen habe.« Tyannon weigerte sich immer noch, auch nur den Kopf zu wenden und ihn anzusehen, als sie durch die Tür der Herberge verschwand.


    Die Dunkelheit schmerzte.


    Nein. Nein, das konnte einfach nicht richtig sein, oder? War die Dunkelheit nicht sein Zufluchtsort, seine Erlösung? Wenn es dunkel war, war er gnädigerweise alleine. Und wenn er alleine war, pochte der Schmerz, sickerte durch ihn hindurch, durchdrang Haut und Knochen, aber er wurde wenigstens nicht schlimmer. Erst wenn die Dunkelheit vor dem flackernden Licht der Fackeln und Laternen flüchtete, wenn Stimmen durch die Kammer hallten, wenn er nicht alleine war … Das war die wahre Quelle seiner ständigen Qual, Anfang und das Ende seiner Welt.


    Die Dunkelheit hätte ihn trösten sollen. Aber das tat sie nicht. Denn dort, in diesem blinden Schweigen, konnte er sich ausmalen, welche neuen Schrecken im Licht geboren werden würden.


    So litt er mehr Tage, als er zählen mochte. Mehr Tage, als er zählen konnte, denn sie hatten ihm weder erlaubt, ein anderes Licht zu erblicken als jenes der Flammen, die sie mitbrachten, noch durfte er die Berührung der Sonne auf seiner Haut spüren, hier, in dieser Kammer im tiefsten Schlund der Hölle. Die ganze Zeit sah er niemand anders als den höhnischen Baron Jassion von Braetlyn und die muskelbepackten, schwachsinnigen Handlanger, die ihm bei seiner »Arbeit« halfen. Viel zu selten kamen die Heiler vorbei, die ein paar Worte murmelten, ihn mit Salben einstrichen und Kräuter auflegten und seine Wunden gerade so weit versorgten, dass er nicht vor der nächsten »Sitzung« seinen Verletzungen erlag.


    Als sie ihn fast nackt, zerschlagen und blutüberströmt in dieses Verlies geschleppt hatten, da hatte er bereits ein paar angeknackste Rippen gehabt, zermalmte Knochen und mindestens einen Bruch im linken Arm. Sein linkes Bein war ebenfalls fast gebrochen, und er hatte zahllose Prellungen davongetragen. Damals hatte er gedacht, er leide Schmerzen – über diese Dummheit hätte er jetzt laut gelacht, wenn er dabei nicht Blut gespuckt hätte.


    Doch die Prügel, die er in Rheahs Arbeitszimmer bezogen hatte, waren im Vergleich zu dem, was er seither hatte erdulden müssen, noch lange nicht der Höhepunkt der Höllenqualen gewesen.


    Sein Gesicht war von den Schlägen geschwollen und dunkelviolett angelaufen und ähnelte einer verformten Aubergine. Nach all den Faustschlägen war es einfacher, die Rippen zu zählen, die nicht gebrochen waren. Seine Gliedmaßen waren nurmehr nutzloses Gewicht, das von seinem zerschundenen Körper herunterhing, schlaff, schwach und unwillig, seinen Befehlen zu gehorchen. An jenen Stellen, die sie mit glühenden Schürhaken und in einem Fall mit dem brennenden Ende einer Fackel bearbeitet hatten, schälte sich die schwarze Haut ab, zahlreiche andere Hautstellen waren abgeschürft oder weggeschnitten. Darunter kam rohes Fleisch zum Vorschein. Die Wunden entzündeten sich, verdreckt von Schmutz, Staub und Rattenkot, dem Teppich seines neuen Heims. Schweiß und getrocknetes Blut von endlosen Tagen bildeten eine Kruste auf seinem Gesicht und seinem Körper.


    Obwohl die anderen ihm oft halfen, leistete Lord Braetlyn den größten Teil der Arbeit persönlich und zerschmetterte ihm mit seinen Schlägen Haut und Knochen. Das Leiden, das er dem, wie er oft genug laut verkündete, »großen« Corvis Rebaine zufügte, bereitete ihm diebisches Vergnügen. Er höchstselbst, so prahlte Jassion, habe den Kriegsfürsten in Rheah Vhounes Arbeitszimmer zur Strecke gebracht. Er höchstselbst habe dem Schrecken des Ostens seine Habseligkeiten weggenommen und sie eigenhändig weggesperrt. Er höchstselbst habe Corvis Rebaine mehr Schmerzen zugefügt, als der Mann in seinem ganzen Leben hatte erleiden müssen.


    Es war ein Klischee, das Corvis nie so ganz hatte glauben mögen, von dessen Wahrheit er nun jedoch überzeugt war: Es gab tatsächlich einen Punkt, an dem der Tod keine Bedrohung mehr war, der man ausweichen musste, sondern das tröstliche Ende eines Leidensweges, wie ein letzter Schluck kalten Wassers, mit dem man seinen quälenden Durst stillte.


    Trotzdem wünschte er sich nicht zu sterben, obwohl sein ganzes Leben nur aus Schmerzen zu bestehen schien. Er wollte den Tod nicht und verlangte auch nicht danach, sondern kämpfte mit dem bisschen Kraft dagegen an, das ihm geblieben war. Obwohl er sich manchmal kaum noch ins Gedächtnis rufen konnte, warum er überhaupt kämpfte.


    Wenn es ihm gelang, wenn er sich daran erinnerte, dass es noch eine Welt jenseits dieser winzigen Enklave aus bösartiger Nacht gab, sah er ihre Gesichter. Sie tanzten um ihn herum, er hörte das Lachen von spielenden Kindern auf den Feldern oder das Flüstern seiner Frau, während sie leidenschaftlich an seinem Ohr atmete. Wenn er jetzt aufgab, so verlockend es auch sein mochte, würde ihn das nicht nur sein eigenes Leben kosten, sondern er würde auch sie verlieren.


    Selbst dann, wenn er sich nicht erinnern konnte, wenn der Schmerz des Hier und Jetzt alles war, was er wahrnahm, gab er nicht nach. Die Götter mochten sie verfluchen, er war Corvis Rebaine! Der Schrecken des Ostens, die Geißel von Imphallion, und er würde sich bereitwillig sogar einer weit schrecklicheren Ewigkeit ausliefern als dieser hier, bevor er vor solchem Abschaum wie Jassion von Braetlyn zu Kreuze kroch!


    Natürlich gab es auch Fragen.


    »Warum bist du zurückgekommen?«


    »Bist du die wahre Macht hinter der Schlange?«


    »Wie stark ist deine Armee?«


    »Wie sieht dein Plan aus?«


    »Was zum Teufel hast du mit meiner Schwester angestellt?«


    Er beantwortete alle Fragen, ehrlich sogar, jedenfalls manchmal, aber dem jungen Baron schien nicht viel an den Antworten zu liegen. Die Vorstellung, dass Corvis aus der Versenkung aufgetaucht war, um Audriss aufzuhalten, widersprach allem, was Jassion glaubte, so sehr, dass er die Worte kaum wahrnahm. Corvis war bereits verurteilt: Alle wussten, dass er tatsächlich der Mann hinter Audriss war, und was seine Gefangenenwärter von ihm verlangten, war nur, dass er es zugab.


    Corvis Rebaine weigerte sich standhaft, die Stärke seiner Armee preiszugeben, was ihm eine Menge Prellungen und Brandwunden eingebracht hatte, aber das alles war nichts gegen die Reaktion des Barons, als Corvis dessen letzte Frage beantwortete.


    Er hätte lügen können. Er hätte Jassion einfach sagen können, was dieser hören wollte, nämlich dass seine Schwester schon lange tot sei. Er hätte behaupten können, dass er sie nach einigen Wochen Gefangenschaft hatte laufen lassen und dass ihr also irgendetwas anderes zugestoßen sein musste.


    Aber selbst jetzt, selbst wenn Tyannon ihn angefleht hätte, alles zu sagen, was ihn retten konnte, wäre die Vorstellung, eine Lüge über seine Frau zu verbreiten, eine Verneinung von allem gewesen, wofür er gekämpft hatte. Wenn er jetzt seine Familie verleugnete, hätte er genauso gut zu Hause bleiben und Audriss in Ruhe weitermarschieren lassen können.


    Also sagte er Jassion die Wahrheit, und der Baron explodierte. Er hatte Schaum vor dem Mund, und das, was er von sich gab, ähnelte keiner menschlichen Sprache mehr. Primitive Urlaute hallten durch das Verlies, wurden von den Felswänden zurückgeworfen. Corvis bezweifelte nicht, dass sein Leben auf der Stelle geendet hätte, hätte nicht einer der Männer des Barons seinen Lehnsherren von dieser blutigen Masse auf dem Boden weggezogen. Schließlich gab es noch andere, die auf die Gelegenheit warteten, mit Corvis Rebaine »sprechen« zu können. Also wurde Jassion weggeschleppt, fauchend und um sich spuckend, bis er sich beruhigt hatte.


    Von diesem Moment an kümmerte sich Jassion nicht mehr um Corvis’ Antworten. Er stellte seine Fragen in einem monotonen Tonfall, eine reine Formalität, und griff nach einem eisernen Handschuh oder einem Prügel oder einem Messer, noch bevor der Gefragte zu Ende gesprochen hatte. Die Fragen waren nur noch ein Vorwand und eine Herausforderung. Wie viel Schmerz konnte ein Mensch ertragen, bevor sein Körper endlich aufgab?


    Die in Dunkelheit gehüllte Gestalt, die auf dem schmutzigen Steinboden lag, zuckte zusammen, als sie das Schlurfen von Schritten im Gang hörte und das flackernde Licht von Fackeln unter der Tür hindurchdrang. Sie stemmte sich unter Schmerzen vom Boden hoch und kroch in die hinterste Ecke der Zelle.


    Seine Augen, genauer, sein linkes Auge, denn das rechte war komplett zugeschwollen, zuckte mehrmals, als das Schloss geöffnet wurde. Draußen vernahm er Stimmen, eine davon gehörte Jassion. Die andere jedoch war ein Mysterium. Sie schien einen schwachen, fernen Akkord in Corvis’ Erinnerung anzuschlagen, aber es war schon zu lange her, als dass er sie hätte zuordnen können.


    »… verschwendet Eure Zeit«, stieß Jassion wütend hervor. »Seit wir ihn hier unten haben, hat er kein einziges wahres Wort gesagt! Dass Ihr ihn persönlich verhört, ist absolut …«


    »Notwendig«, unterbrach die andere Stimme ihn. »Es passieren merkwürdige Dinge, Baron Jassion, und mir kommen ungewöhnliche Berichte zu Ohren. Vor allem, was den Fall von Pelapheron angeht. Falls …« Das schwerfällige Schloss öffnete sich mit einem letzten Klicken, und Corvis zuckte unwillkürlich vor dem Licht zurück.


    Jassion trug die übliche schwarze Rüstung ohne weiteren Schutz gegen die Kälte des Kerkers und trat als Erster ein. Der Mann, der ihm folgte, sah sehr gepflegt aus, und sein Gesicht wurde von dem gestutzten blonden Bart eher betont als versteckt. Seine Kleidung war fast gänzlich weiß und mit marineblauen Nähten geschmückt. Corvis hatte ihn zwar nicht an der Stimme erkennen können, aber er erkannte diesen Mann aufgrund von Beschreibungen.


    Der Neuankömmling blickte auf sein schmutziges, blutiges Gegenüber, das sich so gerade hielt, wie seine Verletzungen es ihm gestatteten. Dann nickte er, und seine Stimme war die Verkörperung von Höflichkeit. »Lord Rebaine.«


    Obwohl sein Hals bei der Bewegung schmerzte, erwiderte Corvis das Nicken. »Euer Gnaden.«


    Lorum lächelte schwach. »Ihr kennt mich?«


    »Ich habe von Euch gehört.« Der Gefangene hustete. Es war ein rasselndes Geräusch, und die Faust, die er eilig vor den Mund gehoben hatte, war von einer dünnen Schicht Blut überzogen. »Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich mich nicht verbeuge, und mir ebenso meine eher zwanglose Kleidung nachsehen.«


    Jassion ballte die Fäuste, weil Corvis noch die Kraft und den Mut hatte, sarkastisch zu sein. Er trat mit erhobenem Arm vor, aber Lorum streckte eine Hand aus und hielt ihn auf.


    »Wenn ich Eure Hilfe benötige, werdet Ihr es als Erster erfahren.«


    Das Gesicht des Barons war wutverzerrt, und seine Augen glühten vor Hass, aber er wich zögernd zurück.


    Lorum betrat die Zelle und stellte sich neben den gefangenen Schrecken des Ostens. Er verzog angewidert das Gesicht, während er die zerfetzten, schmutzigen Lumpen und die offenen Wunden betrachtete.


    »Ihr habt keine Angst, mir so nahe zu kommen?«, erkundigte Corvis sich. Die Frage war nur halb sarkastisch gemeint.


    »Sollte ich welche haben? Würde der Schrecken des Ostens mich mit bloßen Händen töten? Mich als Geisel nehmen, um seine Freilassung zu erpressen?« Lorum lächelte. »Zu Euren besten Zeiten hättet Ihr das vielleicht vermocht. In Eurem jetzigen Zustand dagegen wäre es nicht einmal einen Versuch wert. Nein, Rebaine, ich habe keine Angst vor Euch. Wenn überhaupt, so glaube ich, seid Ihr von Furcht erfüllt.«


    Obwohl sein ganzes Gesicht vor Schmerz pochte, hob Corvis sarkastisch eine Braue. »Vor Euch?«


    »Vor dem hier.« Lorum deutete auf die Zelle. »Das hier ist kein angenehmer Ort zum Verweilen, und was Euch hier widerfährt, ist noch weniger angenehm.« Er beugte sich vor. »Unter uns gesagt, ich glaube, dass der Baron an dieser ganzen Geschichte etwas mehr Vergnügen findet, als er eigentlich sollte. Daher dachte ich mir, es wäre Euch lieber, mit mir zu sprechen. Ich habe zwar dieselben Fragen wie Lord Jassion, aber möglicherweise kann ich sie auf eine Art und Weise formulieren, die Euch besser gefällt.«


    Der frühere Kriegsfürst grinste mit seinen wunden, blutigen Lippen. »Also wirklich, Euer Gnaden, Ihr schlendert hier herein, bringt mir fünfundvierzig Sekunden lang etwas entgegen, das mehr oder weniger als Freundlichkeit durchgeht, und ich öffne Euch mein Herz? Ist das Euer Plan? Wenn dem so ist, halte ich ihn für taktisch ausgesprochen unklug.«


    Jassion musste sich ganz offensichtlich bemühen, sich zusammenzureißen, doch Lorum ignorierte ihn weiterhin.


    »Nicht wirklich, nein«, sagte Lorum, nach wie vor gelassen. »Das hier ist kein Spiel.« Der Herzog drehte zerstreut seinen Siegelring, den ein roter Stein zierte, der von einem goldenen Reif eingefasst war. »Ich wollte einfach nur klarstellen, dass ich Jassions persönlichen Groll gegen Euch nicht teile. Redet mit mir, dann behandele ich Euch so, wie Ihr es verdient, nicht mehr und nicht weniger. Wenn nicht …«


    Seine Faust zuckte vor, ein Vorschlaghammer aus Haut und Knochen, der auf Corvis’ geschwollenes Gesicht prallte. Der Schädel des Gefangenen prallte gegen die Wand, und er sank zu Boden. Er hustete laut und blutete aus einer üblen Wunde auf seiner Wange, wo Lorums Ring ihm die Haut aufgerissen hatte.


    »Falls Ihr Euch entscheidet, nicht mit mir zusammenzuarbeiten, werde ich Euch weiterhin auf die Art und Weise behandeln, die Ihr verdient. Ich empfinde möglicherweise nicht dasselbe Vergnügen an Euren Schmerzen wie mein junger Gefährte, aber ich darf Euch versichern, dass ich ebenso methodisch dabei vorgehen werde, wenn ich sie Euch zufüge. Außerdem habe ich etliche Kniffe und Finessen gelernt, bei denen selbst Jassion erbleichen würde.«


    Der Baron grinste wie ein Wahnsinniger, als Corvis versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


    »Gebt ihm ein paar Minuten, um darüber nachzudenken«, befahl Lorum. »Und damit meine ich, sorgt dafür, dass er nachdenkt.« Der Regent wandte sich ab. »Aber nicht zu hart«, ermahnte er Jassion. »Ich möchte, dass er noch in der Lage ist, über die Weisheit und Großzügigkeit meines Angebotes nachzudenken.« Dann trat er aus der Zelle und wischte sich beiläufig mit einem Taschentuch das Blut von dem Siegelring.


    Jassions Kiefer arbeitete heftig, als er die Zähne fletschte und sich bückte, um dem sich abmühenden Gefangenen aufzuhelfen. Als Corvis ihn mit seinem geschwollenen Auge verblüfft ansah, zuckte der Baron die Schultern. »Ich will nicht anfangen, wenn du schon auf dem Boden liegst«, erklärte er. »Dann kannst du ja nicht mehr hinfallen.«


    Als Jassion loslegte – seine Fäuste raubten Corvis den Atem, als sie auf seinen Bauch und sein Gesicht prasselten –, zog sich ein Teil des Verstandes des Gefangenen einfach in eine Ecke zurück, von wo aus er den Schwall an Schlägen einfach nur beobachten konnte, statt ihn zu spüren, und betrachtete die Vorgänge mit klinischer Distanz.


    Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass der Grund, weshalb Jassions linke Faust mehr schmerzte als seine rechte, der Siegelring des Barons war, der dem des Regenten ähnelte. Allerdings war der Stein grün statt von königlichem Rot, und der Reif war aus mattem Zinn, nicht aus Gold.


    Er kannte diesen Ring. Er hatte ihn schon einmal gesehen …


    Inmitten dieses Nebels aus Qualen, mit einem Verstand, der von zahllosen Tagen der Folter und Erniedrigung stumpf geworden war, zog Corvis endlich die richtige Schlussfolgerung. Mit einem lauten Klicken schienen sich die Puzzleteile zusammenzufügen.


    »Das«, bemerkte der ferne Teil seines Bewusstseins aus der Distanz mit einer Stimme, die so gelassen klang, dass sie den Rest seiner Persönlichkeit aufregte, »würde zumindest seine Feindseligkeit erklären.«


    Und ob! Corvis’ Hände zuckten, als wollten sie aus eigenem Antrieb dem Mann vor ihm an die Kehle gehen, aber dann wählte er doch lieber den Weg des geringsten Widerstandes und wurde ohnmächtig.


    *AUDRISS … OH AUDRISS … STEHT AUF, MEIN FREUND, ES IST AN DER ZEIT, SICH ZU ERHEBEN. DIE BARBAREN WARTEN VOR DEN TOREN! SELAKRIAN IST VON DEN TOTEN AUFERSTANDEN UND MÖCHTE GERN MIT DIR ÜBER EIN BUCH PLAUDERN. DIE DRACHENKÖNIGE KLOPFEN AN DIE TÜR. WACH …*


    »Ich bin wach, du teuflische Nervensäge! Verdammt, ich bin ja wach!«


    *TEUFLISCHE … VERSTEHE. DAS WAR EIN SCHERZ. FÜRWAHR, AUSGESPROCHEN LUSTIG.*


    Audriss stöhnte, rollte sich auf die Seite und rieb sich müde den Schlaf aus den Augen. Gereizt warf er einen Blick aus dem Fenster und wurde noch wütender angesichts dessen, was er da sah.


    »Es ist noch mitten in der Nacht, du Schwachkopf!«


    *MEINE GÜTE, BIST DU MISSMUTIG. KEIN WUNDER, DASS DU NOCH NICHT GEHEIRATET HAST.*


    »Pekatherosh …«


    *ACH, ENTSPANN DICH. JEMAND VERSUCHT KONTAKT MIT DIR AUFZUNEHMEN.*


    »Wer? Valescienn? Ich habe ihm eindeutige Befehle gegeben …«


    *NICHT VALESCIENN. MITHRAEM.*


    Mithraem? Das war allerdings eine Überraschung, und zudem eine, das spürte Audriss an dem Brennen in seinem Magen, die nichts Gutes verhieß. Er ließ sich noch einen Moment Zeit, um den letzten Rest Schlaf abzuschütteln, bevor er reagierte. Seine erste Handlung war, einen Schild aus Schweigen um den Raum zu errichten. Es durfte nicht geschehen, dass ein zufällig vorbeigehender Wachsoldat oder sonst jemand, der zu dieser frühen Stunde hier herumlief, einen Teil des Gesprächs mit anhörte. Dann konzentrierte er sich.


    »Was gibt es, Mithraem?«, fragte er, sobald er den Geist des anderen ertastet hatte. »Ich habe Valescienn strikten Befehl gegeben, mich nur zu stören, wenn es sich um einen absoluten …«


    »Notfall handelt?« Mithraems samtweiche Stimme schien aus der Luft zu antworten. »Ich bin sicher, dein General würde nur zu gerne jeden Verweis akzeptieren, den du ihm erteilen würdest. Soll ich ihn ausgraben, damit er mit dir plaudern kann?«


    »Ihn ausgraben?«, erkundigte sich Audriss leise.


    »Rebaines Armee hat uns von hinten angegriffen, als wir gerade gegen die Mauern von Pelapheron anstürmten«, erklärte Mithraem nachdrücklich. »Die Legion hat den Kampf innerhalb der Mauern aufgegeben und sie vertrieben, aber erst, nachdem sie bereits beträchtlichen Schaden angerichtet hatte.«


    Audriss schlug so fest mit der Faust auf den Nachttisch, dass das Holz einen Riss bekam. »Definiere beträchtlich, Mithraem!«


    »Dadurch, dass uns Rebaines Männer und die Verteidiger in die Zange genommen haben, belaufen sich unsere Verluste auf über viertausend Mann, einschließlich Valescienn. Ich bezweifle, dass Rebaines Armee mehr als drei- oder vierhundert verloren hat, und Pelapheron ist noch nicht gefallen.«


    Der Couchtisch flog durch den Raum und zerschmetterte ein Bücherregal, aus dem sich die Bände wie ein Wasserfall auf den Teppich ergossen. Hätte Audriss nicht vorher den Bann gewirkt, hätte der Lärm seines Wutanfalls zweifellos das ganze Stockwerk aufgeweckt. Noch bevor das Möbelstück zur Ruhe kam, rannte der Kriegsfürst wütend hin und her und fluchte in drei Sprachen.


    Es war nicht so sehr der Verlust von Valescienn, der ihn beunruhigte. Der Mann war ein fähiger General und ziemlich nützlich, aber er war für die Pläne der Schlange nicht wirklich von Bedeutung. Ebenso wenig wie der Verlust von Menschen, obwohl ihr Fehlen zweifellos zu spüren sein würde, wenn die Zeit reif war. Was ihn vor allem anderen störte und beunruhigte, waren zwei Tatsachen, die er schlucken musste, die ihm jedoch im Hals stecken zu bleiben schienen und einen grauenvollen Geschmack in seinem Mund hinterließen.


    Zum einen war Pelapheron die erste Stadt, die sich erfolgreich gegen die Armeen der Schlange zur Wehr gesetzt hatte. Sicherlich, er konnte es noch einmal versuchen und sie vermutlich mit Leichtigkeit einnehmen, aber sie hatte seinen ersten, echten Versuch abgeschmettert, und die Neuigkeit von diesem Sieg würde sich wie eine Pestepidemie in ganz Imphallion verbreiten. Diese Niederlage versetzte Audriss’ Ruf von Unbesiegbarkeit einen verheerenden Schlag.


    Zum anderen bereitete Corvis Rebaine ihm nach wie vor ungeahnte Probleme, obwohl er im Verlies eingesperrt war und tagtäglich zusammengeschlagen wurde. Audriss war dem, was er unbedingt brauchte, keinen Schritt näher als vor ein paar Wochen. Zumal er viel zu viel verraten würde, wenn er direkt danach fragte.


    »Also gut«, sagte er schließlich, als er sich ein wenig beruhigt hatte. »Das Erste, was wir tun müssen …«


    »Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich unterbrechen muss«, meinte Mithraem in einem Tonfall, der verriet, dass es ihm ganz und gar nicht leidtat, »aber das ist noch nicht alles.«


    »Ach? Was gibt es denn noch?«


    »Vor ein paar Stunden, kurz nach der Schlacht, ist ein Bote aus Rebaines Lager zu uns gekommen.«


    Audriss schnaubte. »Das könnte interessant sein. Was wollen sie?«


    »Sie schlagen uns einen Handel vor. Offenbar hat Valescienn dem Oger Davro, bevor dieser ihm einen Schaft in den Hals geschoben hat, verraten, dass Rebaine gefangen genommen wurde. Vermutlich glauben sie, wir hätten ihn.«


    Audriss nickte nachdenklich. »Tatsächlich? Was bieten sie im Austausch für ihn an?«


    »Es war die Rede von einem Buch.«


    Der Kriegsfürst blieb wie angewurzelt stehen. »Einem Buch?«


    »Ja, ganz genau. Sie behaupten, du würdest danach suchen, und sie wären bereit, es dir im Austausch für Rebaine zu geben. Sofern er am Leben ist, natürlich.« Mithraem machte eine kurze Pause. »Du hast mir doch nicht etwa ein paar Dinge vorenthalten, oder?«


    »Es handelt sich um ein Buch mit Zaubersprüchen«, erwiderte Audriss prompt. »Nichts Besonderes, das Übliche, aber ich will es schon lange. Rebaine hat es irgendwie in die Finger bekommen, was einer der Gründe ist, weswegen ich mich mit ihm getroffen habe. Ich habe es nicht erwähnt, weil es nicht weiter von Belang ist. Es ist eine persönliche Besessenheit, nicht mehr.«


    Es herrschte Schweigen, und Audriss spürte, dass er nervös wurde. Mithraem war ein unschätzbarer Verbündeter, aber sollte er herausfinden, was sein »Partner« tatsächlich vorhatte, würde er zu einem weitaus tödlicheren Gegner werden, als selbst Rebaine es je gewesen war.


    »Wenn du es sagst«, antwortete Mithraem ausdruckslos. »Also, was unternehmen wir in der Angelegenheit?«


    Der Kriegsfürst ging wieder auf und ab, nachdem sich seine Wut gelegt hatte, und dachte nach. »Ich hab da eine Idee«, sagte er dann gedehnt. »Aber ich muss zuvor noch ein paar Einzelheiten ausarbeiten. Ich rufe dich in Kürze wieder zu mir.«


    »Ich werde mit scharrenden Hufen warten.«


    »Das wäre ein Anblick!« Audriss taumelte, als die Verbindung unterbrochen wurde. Als er sich vollkommen sicher war, dass Mithraem tatsächlich verschwunden war, begann er schallend zu lachen.


    *ICH FÜRCHTE, ZUM ERSTEN MAL, SEIT WIR UNS KENNEN, SCHEINE ICH DIE POINTE VERPASST ZU HABEN.*


    »Mein lieber Pekatherosh, das ist einfach absolut perfekt!«, amüsierte sich die Schlange.


    *ERLEUCHTE MICH, OH DU FRÖHLICHER.*


    »Verstehst du denn nicht? Davro und Seilloah wollen Selakrians Zauberbuch gegen Rebaine eintauschen!«


    *SICHER, DAS HABE ICH GEHÖRT, VIELEN DANK. ABER DIE SITUATION MIT REBAINE IST NICHT GERADE EINFACH, AUSSERDEM WEISST DU BEREITS, WO SICH DAS VERFLUCHTE BUCH BEFINDET!*


    Audriss’ Miene verfinsterte sich. »Ich wusste von Anfang an, wo sich das Buch befindet. Trotzdem muss Rebaine es mir selbst sagen. Wenn herauskommt, dass ich dieses Wissen bereits habe, würden er und einige andere sich wundern und überlegen, woher ich es wissen könnte. Und noch dürfen sie nicht hinter mein Geheimnis kommen. Denn ohne den Schlüssel ist dieses Buch für mich ebenso nutzlos wie für Rebaine. Es soll daher bleiben, wo es ist, bis wir es benötigen.«


    *AHA, ABER WENN SIE ES DIR IM AUSTAUSCH FÜR IHN ÜBERGEBEN?*


    »Dann braucht er von meinem Wissen nie etwas zu erfahren. Für ein Schmuckstück bist du ganz schön schlau.«


    *UND DU BIST WIRKLICH ZU FREUNDLICH. WAS HAST DU JETZT VOR?*


    »Corvis Rebaine wird eine wundersame Flucht aus den Verliesen von Mecepheum gelingen«, sagte Audriss gedehnt, während er seinen Plan weiterschmiedete. Seine Schritte knallten monoton auf den harten Boden unter dem Teppich. »Selbstverständlich wird er dabei die ganze Zeit von den Agenten seines ›Verbündeten‹ Audriss unterstützt. Das sollte selbst den letzten dieser Idioten zum Nachdenken bringen.« Er verzog höhnisch das Gesicht. »Sobald wir ganz offiziell zusammenarbeiten und Selakrians Zauberbuch in den Händen halten, muss Rheah Vhoune sich gegen uns stellen. Wenn sie es mit der vereinigten Macht der Schlange und des Schreckens des Ostens zu tun bekommt, wird sie begreifen, dass sie das Buch selbst benötigt, um uns aufzuhalten. Die Art und Weise, wie sie reagieren wird, wird mir sagen, ob sie wirklich den Schlüssel hat und wo er sich befindet.« Er lachte wieder, wenn auch etwas leiser als zuvor.


    »Sag mir, Pekatherosh, hast du jemals einem Gott gedient?«


    »Was? Wer …?«


    »Still, Lord Rebaine! Wir wollen Euch helfen.«


    Corvis öffnete mühsam sein unverletztes Auge, während die ganze Welt unter einer Decke von Qualen und Erschöpfung zu ersticken schien, und betrachtete die verschwommene Gestalt vor ihm. Sie war, so viel der zerschundene Kriegsfürst erkennen konnte, eindeutig menschlich. Wahrscheinlich jedenfalls. Das nicht zugeschwollene Auge weigerte sich nämlich, seine Umgebung klar zu erkennen, und so war es fast ein Wunder, dass er überhaupt etwas sehen konnte.


    Seine gebrochenen Rippen protestierten lautstark und gruben sich boshaft in sein Fleisch, als Corvis sich an der Wand aufrecht hinsetzte. Die Lumpen an seinem Körper hinterließen einen dunklen Fleck auf den Steinen.


    »Immer ruhig, Mylord, ganz ruhig«, ermahnte ihn die Stimme. »Euer Zustand ist nicht besonders gut, und wir haben eine lange Strecke vor uns.«


    »Was für eine lange Strecke?« Es ging alles viel zu schnell, was auch immer dieses »es« sein mochte. Corvis wurde schwindelig, und seine Gedanken kreischten wie eine Krähe, die von einem Wirbelsturm durchgeschüttelt wurde.


    Er beugte sich vor und versuchte sich aufzurichten, sank jedoch mit einem erstickten, schmerzerfüllten Gurgeln in sich zusammen, als die gebrochenen Knochen seines linken Arms aneinanderrieben und sich weigerten, ihn zu tragen. Sein Gesicht war aufgedunsen und zerschlagen und registrierte kaum den Schmerz, als es auf dem Boden landete.


    Er spürte Druck auf den Schultern und den Oberarmen, und die blutverschmierten Steine verschwanden aus seinem trüben Blick. Er brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass er hochgehoben wurde, kraftvoll, aber sanft, bis er auf den Füßen stand. Er taumelte, weil seine Beine ihn nicht tragen wollten, und sackte im Griff seines Retters erneut zusammen. Dann zwang er seine Knie voller Trotz, mit dem Zittern aufzuhören, verlangte von seinen missbrauchten, schmerzenden Muskeln, endlich ihre Auszeit zu beenden und wieder zu funktionieren. All das dauerte einen Moment, und hätte jemand die Seite eines Buches zu schnell umgeschlagen, hätte der Luftzug genügt, um ihn umzuwerfen. Aber schließlich stand er aus eigener Kraft aufrecht da.


    »Wo …?«, keuchte er und fing sofort erstickt an zu würgen. Sein Befreier wartete, bis der Anfall vorüberging, und reagierte nur mit einem kurzen Seitenblick, als Corvis halb geronnenes Blut auf den Boden spuckte.


    »Jetzt aber hinaus«, sagte der andere leise und warf einen misstrauischen Blick in den Gang hinter der Tür.


    Corvis konnte trotz seiner unzureichenden Sehkraft erkennen, dass das Schloss nicht mit einem Schlüssel, sondern mit bloßer Kraft geöffnet worden war. Selbst zu seinen besten Zeiten und kerngesund hätte es ihn einige Mühe gekostet, so etwas nachzumachen.


    »Wie viele?«, fragte der Kriegsfürst keuchend. Seine Sehkraft verbesserte sich ein wenig, obwohl sein Kopf im selben Rhythmus pochte wie sein Herz. Sein ganzer Körper schien sich in einer Welle reinster Qual aufzulösen und unter ihm hinwegzuströmen.


    »Im Augenblick kann ich niemanden sehen. Diese Verliese werden nicht besonders gut bewacht, weil sie für ziemlich sicher gehalten werden.«


    »Nein.« Wieder hustete Corvis. »Ich meinte, wie viele …« Er atmete pfeifend ein und keuchte.


    »Ihr meint, wie viele Männer ich habe?«, fragte der andere, als er verstand.


    »Ja.«


    »Ich selbst und zwei andere, Lord Rebaine.«


    Der Schrecken des Ostens starrte ihn entsetzt an. »Drei? Drei von euch sind in diesen Kerker hier eingedrungen?« Im selben Moment gaben seine Beine nach. Sie fühlten sich so weich an wie zu lange gekochte Nudeln. Nur die erstaunlichen Reflexe seines Retters bewahrten ihn davor, erneut zu Boden zu stürzen.


    »Wir sind genug, Lord Rebaine.«


    Sorgfältig stützte er den Kriegsfürst, bis dieser wieder alleine stehen konnte, und lehnte ihn dann an die nächste Wand. Corvis nickte dankbar und stützte sich mit seinem guten, genauer gesagt, weniger versehrten Arm ab.


    »Eine größere Abteilung wäre entdeckt worden«, fuhr der Mann fort.


    Corvis konnte jetzt weitere Einzelheiten erkennen. Der Mann trug Schwarz, selbstverständlich, wenn er eine solche Operation durchführen musste. An seinem Gürtel hing ein kurzes Breitschwert, ansonsten schien er nicht bewaffnet zu sein. Er war, wie der Kriegsfürst jetzt erst bemerkte, ziemlich hellhäutig, und sein Haar war rabenschwarz. »Verschlagenheit und Schläue sind von größter Bedeutung, wenn wir diesen Ort verlassen wollen, bevor Euer Fehlen bemerkt wird. Meine Gefährten halten zurzeit Wache auf der geplanten Fluchtroute. Es gibt ein altes Ausfalltor, nicht weit von den Verliesen entfernt. Das bedeutet, dass wir kurz durch einen offenen Garten laufen müssen, aber ich glaube, wir können Euch so lange stützen, falls …«


    »Meine Waffen«, krächzte Corvis. »Spalter und Khanda.«


    Der Dunkelhaarige schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Wir müssen …«


    »Das war keine Frage.« Er stieß sich mühsam von der Wand ab und blieb stehen. Staub und Spinnweben überzogen seine Arme, seinen Rücken und eine Hälfte seines Gesichtes, aber er lehnte sich wenigstens nicht mehr an. »All das wird weit schneller vor sich gehen«, sagte er und zwang sich dazu, möglichst deutlich zu sprechen, »wenn du es einfach nur akzeptierst. Weißt du, wo sie die konfiszierten Ausrüstungsgegenstände aufbewahren?«


    Der andere Mann sah ihn finster an und schüttelte dann seufzend den Kopf. »Ich glaube, wir wissen es ungefähr«, sagte er, nicht gerade ermutigend, »aber ich kenne den genauen Ort nicht. Wir können Euch höchstens in die richtige Halle bringen.« Er wirkte nachdenklich. »Seid Ihr in der Lage, aus dieser Entfernung Euren Dämon zu rufen?«


    »Das weiß ich nicht.« Ein seltsames, rätselhaftes Lächeln überzog Corvis’ rissige Lippen. Er zuckte zusammen, als die untere aufsprang und erneut blutete. »Ich kann zwar auch ohne direkten Kontakt mit ihm sprechen, aber es ist sehr schwierig. Und ich bin nicht sicher, ob ich ihn in meinem Zustand erreichen kann.« Er zuckte mit den Schultern und stöhnte vor Schmerz auf, als einige Knochen, die sich nicht an der Stelle befanden, wo sie hingehörten, in Bewegung gerieten. »Allerdings«, sagte er, »scheinen wir keine andere Möglichkeit zu haben.« Sein Gesicht war an jenen Stellen, an denen es nicht blauschwarz angelaufen war, kreideweiß.


    »Natürlich haben wir das. Wir können auch direkt zum Ausgang gehen, was wir längst hätten tun sollen, statt hier herumzustehen und zu streiten, und einfach verschwinden. Keine Waffe der Welt ist es wert …«


    »Erspare mir dieses Schauspiel«, knurrte Corvis. »Wenn ich ein Theaterstück hätte sehen wollen, dann hätte ich verdammt noch mal Eintritt bezahlt.«


    »Wie bitte? Mylord, Ihr redet im Delirium. Ich will …«


    »Aus welchem Grund will Audriss mich befreien?«


    Corvis musste dem Kerl zugestehen, dass ein kurzes Blinzeln das einzige Anzeichen für sein Entsetzen war.


    »Wie seid Ihr darauf gekommen?«, erkundigte der Mann sich schlicht.


    Keiner von meinen Leuten, außer Seilloah, Davro und Losalis, weiß von Khanda, hätte er sagen können. Er tat es aber nicht. »Wir beschäftigen deinesgleichen nicht«, erwiderte er stattdessen gelassen.


    »Meinesgleichen?«


    »Nun komm schon. Blasse Haut, schwarzes Haar … Gewiss, die Beschreibung passt auch auf einige Menschen. Aber sie genügt, um meine Zweifel zu schüren, außerdem gibt es mehrere Anzeichen, wenn man weiß, worauf man achten muss.« Corvis lächelte erneut, obwohl es weit schmerzhafter war, als er zugeben mochte. »Wenn du wirklich nicht wolltest, dass ich meine Sachen hole, hättest du mir die Möglichkeit gar nicht erst gegeben, sondern mich gleich über die Schulter geworfen und weggetragen. Demnach will Audriss nicht nur, dass ich von hier verschwinde, sondern auch, dass ich meine Waffen mitnehme. Da darf ich mich doch fragen, was er wohl vorhat?«


    Der andere runzelte finster die Stirn. »Du machst deine Sache ausgezeichnet«, sagte er ein wenig beleidigt, »warum verrätst du es mir nicht einfach?«


    »Weil ich sie bei einer echten Flucht«, erklärte Corvis ihm, »niemals zurücklassen würde.«


    »Ausgezeichnet, Lord Rebaine.«


    »Also, da wir unsere kleinen Spielchen jetzt hinter uns haben, wollen wir uns nicht in Bewegung setzen? Irgendwann wird jemand über uns stolpern, und ich bin im Moment nicht unbedingt der Schnellste.«


    »Du kooperierst?« Der Mann klang, gelinde gesagt, ungläubig.


    »Mein Freund, ich habe keine Ahnung, warum die Schlange mir hilft, und ich bin mir absolut sicher, dass mir die Antwort nicht gefallen wird. Aber noch sicherer weiß ich, dass ich keinen Tag länger in diesem Loch verbringen will!«


    Sollte sein Verdacht zutreffen und nicht die Folge seines Fieberwahns sein, war es Audriss, der ihn hier gefangen halten, schlagen, foltern ließ. Aber es hatte keinen Sinn, diese Trumpfkarte auszuspielen, solange er kein besseres Blatt in der Hand hielt.


    Also bemühte sich Corvis nach Kräften, weiter zu stolpern und zu schlurfen – das Einzige, wozu er in der Lage war –, und folgte, während er sich bemühte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, wer oder was ihm da zur Flucht verhalf, der unheiligen Kreatur zum Licht.
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    »Es ist alles bereit, Lord Rebaine.«


    Corvis winkte dem Wachsoldaten mit seiner schwarz behandschuhten Rechten zu. »Also gut. Zuerst die Gefangenen.« Ohne abzuwarten, ob seine Befehle befolgt wurden, denn das wurden sie immer, drehte sich der Schrecken des Ostens auf dem Absatz herum, so dass sein Umhang sich wie ein Vorhang bauschte, und wuchtete seinen gepanzerten Körper in den großen Steinstuhl.


    Letztendlich war es ein Thron, auch wenn er nicht so bezeichnet wurde. Hier hatte der Baron früher seine Audienzen mit den führenden Bürgern von Hollecere abgehalten. Der große Thron, das Podest, auf dem er stand, und die riesigen Fenster dahinter, deren buntes Glas das Licht der Mittagssonne aufleuchten ließ, machten deutlich, dass »M’lord« eindeutig nach Höherem gestrebt hatte als nach dem Herzogtum.


    Doch jetzt war er tot, sein Kopf steckte auf einer Pike neben dem Tor seiner Stadt, und er erstrebte nicht mehr allzu viel. Seine Arroganz hatte Rebaine die perfekte Bühne für das Schauspiel geliefert, das die Bürger von Hollecere ihm aufnötigten.


    Zuerst marschierten ein Dutzend von Corvis’ Soldaten durch die Tür, alle bis an die Zähne bewaffnet, und ihre gezückten Breitschwerter funkelten boshaft in den behandschuhten Fäusten. Valescienn führte den Trupp an, die Lippen grimmig zusammengepresst. Ob er das tat, weil selbst er das, was sich gleich ereignen sollte, nicht ertragen konnte oder um zu vermeiden, dass er wie ein Verrückter grinste, wusste Corvis nicht. Aber einen Augenblick lang verabscheute er seinen kaltblütigen Leutnant bis aufs Blut.


    Zwischen den Wachen schlurften etwa zwei Dutzend Gefangene, nur mit Lumpen bekleidet und mit eisernen Fesseln an den Füßen. Ihre Haut war schmutzig, weil sie sich tagelang nicht hatten waschen oder baden können. Sie taumelten, und zwar mehr, als selbst die schweren Fesseln hätten erklären können, und ihre Blicke waren verschwommen. Jedem von ihnen war eine große Menge Wein eingeflößt worden, denn es war sehr wichtig für das, was nun folgen sollte, dass sie unkonzentriert blieben und damit unfähig, auf irgendetwas reagieren zu können.


    Unfähig, sich vorzubereiten.


    Corvis kämpfte gegen ein Gefühl des Ekels an. Unter den Gefangenen waren einige der überlebenden Armeeoffiziere von Hollecere, ferner Stadtälteste, Priester von Kassek, Pennaré und Sannos, und sie alle waren Anführer eines Widerstandes, der sich in dem Moment gebildet hatte, als die Stadt an die Invasionsarmee gefallen war. Ihre Angriffe waren sehr gut geplant gewesen und, schlimmer noch, stets unerwartet erfolgt. Die Truppen des Schreckens des Ostens waren lasch geworden, gewöhnt an die völlige Unterwerfung bei ihren früheren Eroberungen. Rebaine hatte bereits über einhundert Männer verloren, einschließlich etlicher Offiziere, und fast eine ganze Woche, und zwar wegen des Widerstandes von Hollecere, und er konnte sich nicht mehr leisten. Nicht, wenn das Ende so nah war.


    Also war es an der Zeit, ein Exempel zu statuieren, um Hollecere und ganz Imphallion daran zu erinnern, was es bedeutete, sich dem Schrecken des Ostens zu widersetzen.


    Ein weiterer Wink, und die Gefangenen wurden vor dem Thron auf dem Podest in einer Reihe aufgestellt, mit dem Gesicht zum Raum, und auf die Knie gezwungen, was aufgrund ihres Zustandes relativ einfach war.


    »Jetzt die anderen«, befahl er tonlos.


    Wieder öffnete sich die Tür. Soldaten und etliche Oger, einschließlich Davro, der zum Häuptling des Stammes avanciert war, nachdem Gundrek einem Meuchelmörder des Widerstandes zum Opfer gefallen war, scheuchten auf Corvis’ Geheiß die Zuschauer herein. Es waren einige Dutzend Bürger von Hollecere, von denen etliche ebenfalls Priester diverser Gottheiten waren. Auch sie waren notwendig, damit der Plan aufging. Sie würden von den religiösen Überlieferungen her erkennen, was hier passierte, und jedem Skeptiker in der Bevölkerung bestätigen, dass der Schrecken des Ostens tatsächlich getan hatte, was er behauptete.


    Corvis ließ den Leuten ein paar Augenblicke Zeit, damit sie die Gesichter all jener ausmachen konnten, die berauscht und angekettet vor ihnen auf dem Podest knieten. Er erlaubte ihrem entsetzten Gemurmel und Geflüster, fieberhaft anzuschwellen, bevor er aufstand. Schlagartig kehrte Ruhe ein, als jedes nüchterne Auge auf das gleichgültige Gesicht des von Eisenbändern umfassten Schädels des Kriegsfürsten starrte.


    »Dies hier war nicht mein Wunsch«, begann Rebaine, dessen Stimme zunächst in dem Helm widerhallte und dann ein zweites Mal zwischen den steinernen Wänden des Raumes. »Ich hatte gehofft, das Blut, das ich zu vergießen gezwungen war, als ich diese Stadt einnahm, würde genügen. Bedauerlicherweise hat Hollecere mich widerlegt und bewiesen, dass es weit weniger klug ist als seine Schwesterstädte. Der Tod eurer Anführer und eurer Soldaten, deren Leichen für euch sichtbar über den Toren und an den Laternen der Stadt hängen, war offenbar nicht genug der Abschreckung. Vielleicht habt ihr das Gefühl, dass euer Tod das alles wert ist, dass Kühnheit im Angesicht von Hoffnungslosigkeit euren Familien hilft oder euch größeren Ruhm im Nachleben verschaffen wird. Aber macht keinen Fehler: Dies hier ist keine Kühnheit, sondern Dummheit. Ihr habt mich letztlich zu dem gezwungen, was ich jetzt tun muss. Wenn ihr euer Leben nicht hoch genug schätzt, um gehorsam zu sein und mich und die Meinen in Ruhe zu lassen, damit wir tun können, was notwendig ist, dann bringt ihr ja vielleicht euren Seelen mehr Wertschätzung entgegen.«


    Corvis ignorierte die furchtsamen Schreie aus dem Saal, richtete seine Aufmerksamkeit nach innen und senkte die Stimme, so dass sie nur innerhalb seines Helmes zu hören war. »Khanda?«


    *JA, OH KNOCHENKOPF?*


    »Die Anführer sind berauscht, sogar zu berauscht, um überhaupt zu begreifen, dass sie in Gefahr sind. Sie gehören jetzt dir. Sie alle.«


    *MIR? ABER CORVIS, DAS WÄRE DOCH NICHT NÖTIG GEWESEN! WEISST DU, MEIN GEBURTSTAG IST ERST IN EIN PAAR MONATEN …*


    »Die Götter mögen dich verdammen! Mach schnell!«


    Die Menge brüllte wie mit einer Stimme auf, als die Anführer des Widerstandes einfach zusammenbrachen. Aus ihren Augen und Mündern sickerte ein höllisches rotes Strahlen, bevor ihre Gesichtszüge in einem Schauer von Blut verschwanden.


    Eine erhobene Hand genügte, um die Anwesenden zum Schweigen zu bringen. »Verbreitet diese Geschichte in ganz Hollecere. Lasst alle wissen, dass dies das Schicksal von jedem ist, der töricht genug sein sollte, sich weiterhin gegen mich zu erheben.« Corvis drehte sich zu Davro um, der auf der anderen Seite des Raumes stand, blass, mit geballten Fäusten und einer undurchdringlichen Miene. »Führe unsere Gäste hinaus.« Dann ließ Corvis sich erneut auf den steinernen Stuhl sinken und starrte blind vor sich hin, bis alle anderen verschwunden waren.


    *DAS HAT SPASS GEMACHT, CORVIS. KÖNNEN WIR DAS BALD MAL WIEDERHOLEN?*


    Der Kriegsfürst riss sich den in Eisen gefassten Helm vom Kopf und beugte sich über die Seite des Stuhles. Sein ganzer Körper würgte, aber er spie nicht aus. Offenbar waren seine Eingeweide ebenso hohl und leer wie seine Seele.


    Doch den Göttern sei Dank, es war fast vorbei. Zwischen seinen Truppen und Denathere lagen keine Städte mehr. Ganz gleich, wie tief er gesunken war, bald, schon sehr bald würde es endlich vorbei sein …


    *ALSO, MEIN ALTER JUNGE, ICH KANN NICHT GERADE BEHAUPTEN, DASS ICH BESONDERS ERFREUT WÄRE, DEINE STIMME ZU HÖREN. ALLERDINGS WÜRDE ICH EINRÄUMEN, DASS DIES UNTER DEN GEGEBENEN UMSTÄNDEN NICHT ALLZU ÜBEL IST. RHEAH, DIESE HEXE, SETZT MIR SEIT STUNDEN ZU!*


    Corvis atmete schwer und sank mit dem Rücken gegen die mit Eisen beschlagene Tür. Trotz seiner Erschöpfung musste er grinsen. »Aber Khanda«, flüsterte er ins Schlüsselloch. »Hast du da etwa gerade etwas Nettes zu mir gesagt?«


    *GANZ UND GAR NICHT. ICH HABE NUR ETWAS GESAGT, WAS WENIGER BOSHAFT WAR ALS SONST. NETT WIRKT ES BLOSS IM DIREKTEN VERGLEICH.*


    »Das glaube ich gern.« Der Kriegsfürst hob rasch die Hände und versuchte einen weiteren Hustenanfall zu ersticken. Das seltsame Wesen, das ihn gerettet hatte und zurzeit über den Kadavern von zwei sehr toten Wachsoldaten stand, warf ihm einen finsteren Blick zu und bewachte dann wieder den Gang, falls weitere Unterbrechungen drohten.


    Corvis fuhr mit dem Blick über die schwere Tür, an der er lehnte: dicke Eiche, mit drei Eisenbändern beschlagen und von einem schweren schwarzen Schloss gesichert. Er schüttelte den Kopf und richtete sich schmerzhaft wieder auf. »He, du da! Wie auch immer du heißt!«


    Die Kreatur fuhr herum und presste wütend die Lippen zusammen. »Rebaine, wenn du die gesamte Schlosswache alarmieren willst, ist das deine Angelegenheit. Ich kann jederzeit zu Nebel werden. Allerdings glaube ich nicht, dass du die Konsequenzen sonderlich schätzen würdest.«


    »Entschuldigung. Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass du dich unter der Tür hindurchnebelst und mir mein Zeug holst?«


    »Nicht die geringste. Weder der Kholben Shiar noch dein Dämon würde die Verwandlung mitmachen.«


    »Aha. Gut, kannst du dich dann bitte um die Tür kümmern?«


    Die Kreatur trat unmittelbar unter dem Siegel gegen die Tür, und zwar in etwa so kräftig wie ein aufgebrachtes Rhinozeros. Holz zitterte, Eisen verbog sich, und die Tür hörte schlicht und einfach auf, eine Tür zu sein.


    »Also gut«, sagte Corvis leise, nachdem der Staub sich gelegt hatte. »Das war jedenfalls ziemlich … energisch. Aber«, er hustete erneut, verursacht durch die Staubpartikel in der Luft, »warst du nicht derjenige von uns beiden, der unbedingt wollte, dass wir etwas leiser sein sollten?«


    »Wie hätte ich mich dann bitte um die Tür kümmern sollen?«


    »Also …«


    »Genau. Dürfte ich bescheiden vorschlagen, dass du jetzt tust, was du hier tun wolltest, damit wir endlich verschwinden können?«


    Corvis humpelte in den Lagerraum. Sein ganzer Körper zitterte vor Schmerz, obwohl er nur die Füße heben musste, um über die Trümmer hinwegzusteigen.


    Der Raum war relativ aufgeräumt, obwohl bei der Zerstörung der Tür einige Gegenstände aus den Regalen gefallen waren. Kisten, Kartons, Waffen, Schriftrollen, Bücher und andere merkwürdige Dinge lagen in den Regalen und in den Schränken, aber Corvis’ suchender Blick richtete sich unfehlbar auf Spalter. Obwohl die Waffe die Form eines Zweihand-Langschwertes angenommen hatte, war sie allein durch die Form ihres Griffs und die nadelfeinen Gravuren auf der Klinge unverwechselbar. Noch während der übel zugerichtete Kriegsfürst die Hand nach dem Kholben Shiar ausstreckte, packte eine andere Hand mit eisenhartem Griff sein Gelenk.


    »Du vergibst mir sicher meine Paranoia, aber ich muss darauf bestehen, die Waffe einstweilen an mich zu nehmen. Ich möchte nicht, dass du in deinem derzeitigen Zustand auf irgendwelche unseligen Ideen kommst.«


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Corvis trocken. »Das wäre sicher nicht sonderlich gut.«


    Trotzdem faszinierte es ihn, zu sehen, dass Spalter seine Form nicht änderte, als sein Begleiter die Waffe aus dem Regal nahm, in dem sie lag. Ein Kholben Shiar wandelte stets seine Form, um sich seinem Träger anzupassen.


    Es sei denn natürlich, der Träger besaß keine Seele, die der Kholben Shiar lesen konnte.


    *CORVIS! WILLST DU DEN GANZEN TAG HIER SINNLOS HERUMSTEHEN, ODER KÖNNEN WIR JETZT ENDLICH VERSCHWINDEN?*


    Also gut, wo war ich noch? Ah, da. Sein Blick fiel auf ein paar winzige Kettenglieder, die aus einer Kiste in einer entlegenen Ecke lugten. Er schlurfte hin und ignorierte den schlimmer werdenden Schmerz, als er den Deckel mühsam öffnete. Die Rippen auf der einen Seite bohrten sich voller Freude in seine Innereien. Der Anhänger lag auf einem Haufen von Knochen und schwarzem Stahl, den Corvis in den letzten Monaten wirklich zu verabscheuen gelernt hatte. Er nahm die Kette und brach im nächsten Moment mit einem erstickten Schluchzen in der Ecke des Raumes zusammen.


    *DEIN ZUSTAND IST WIRKLICH NICHT SONDERLICH GUT, HAB ICH RECHT?*


    »Wie schön, dass dir das auffällt«, keuchte der Schrecken des Ostens, während er nach Luft rang.


    *ICH VERSUCHE IMMER, FREUNDLICH ZU SEIN. ÜBRIGENS, DIR IST SCHON KLAR, DASS DEIN SPIESSGESELLE DA DRÜBEN EIN …*


    »Ja, ich weiß.« Corvis benutzte die Wand als Stütze und stemmte sich mühsam hoch. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er zu der Gestalt, die in der Tür wartete. »Ich glaube kaum, dass unser Glück noch allzu lange vorhalten wird.«


    »Du kannst dich also nicht selbst heilen?«, erkundigte sich der andere, während er auf den schwach glühenden Edelstein deutete.


    »Es überrascht mich, dass du das nicht weißt«, antwortete Corvis. »Dämonen können nicht heilen. Zum Teufel, es ist nahezu unmöglich, mittels Magie eine von einem Dämon oder einer von einem Dämon geschmiedeten Waffe geschlagene Wunde zu heilen. Das ist wie Feuer und Wasser. Das sind Gegensätze des karmischen Kontinuums.«


    *HAT DIR SCHON MAL JEMAND GESAGT, DASS DU UNERTRÄGLICH GESCHWÄTZIG WIRST, NACHDEM MAN DICH ZU EINER BLUTIGEN MASSE GEPRÜGELT HAT?*


    »Sei still, Khanda.«


    Der Gefährte des Kriegsfürsten zuckte mit den Schultern. »Woher sollte ich das wissen? Ich habe keinerlei Bedarf für magische Heilung.«


    »Zugegeben, aber …«


    »Allerdings bringt mich das in ein Dilemma.«


    Corvis spannte sich an, was alleine genügte, um dem Wesen Unbehagen zu bereiten. »Tatsächlich?«


    »Oh ja. Ich bin nämlich davon ausgegangen, dass du in besserer Verfassung bist, wenn wir von hier verschwinden. Ich bin nicht sicher, ob du in deinem derzeitigen Zustand auch nur ein lethargisches Faultier abhängen könntest.«


    »Na ja, wenn ich es überrumpeln kann …«


    »Ich fürchte, ich muss dich tragen.«


    »Du fürchtest!? Ich will nicht, dass du mir so nah kommst! Ich …«


    »Außerdem«, fuhr er fort und ignorierte Corvis’ Gereiztheit darüber, dass er ihm einfach das Wort abgeschnitten hatte, »glaube ich auch nicht, dass ich oder Audriss will, dass du im Augenblick Zugang zu realer Macht besitzt. Da Khanda dich nicht heilen kann, besteht keine Notwendigkeit, dass du ihn bei dir trägst.«


    »Oh nein, das tust du nicht! Ich …«


    Erneut unterbrach der andere ihn, diesmal jedoch mit seiner Faust, die mit voller Wucht gegen Corvis’ Kinn krachte.


    Wäre der Schrecken des Ostens gesund gewesen, hätte er möglicherweise schnell genug reagieren können, um dem Schlag auszuweichen. So jedoch registrierte er kaum Khandas Ausruf: *OH SCHEI …*, bevor er erneut bewusstlos zusammenbrach.


    Die Reise zum Lager der Schlange war nicht ganz so unerfreulich wie sein Aufenthalt in den Verliesen des Regenten, was bedeutete, es war nur das Zweitübelste, was Corvis jemals erlebt hatte. Seine drei Befreier schoben ihn halb bewusstlos auf ein Pferd, banden ihm die Hände an den Sattelknauf, damit er nicht herunterrutschte, und ritten zügig in die Nacht hinaus. Sie hatten einen Umhang, Stiefel, ein Wams und Hosen für ihn besorgt und sogar den schlimmsten Dreck von ihm abgewaschen, aber weitere Anstrengungen, es ihm gemütlich zu machen, unternahmen sie nicht.


    Ab und zu fiel sein Blick auf Spalter und ein paar Knochen, die aus den Satteltaschen eines seiner sogenannten Gefährten herausragten, und er vermutete, dass Khanda und die anderen Teile seiner Rüstung in den anderen Taschen zu finden waren. Dort nutzten sie ihm allerdings nichts, und der Schrecken des Ostens war keineswegs so dumm zu glauben, dass er eine Chance hätte, an sie heranzukommen.


    Das ständige Hämmern der Hufe sowie das Heben und Senken des Pferderückens unter ihm bereiteten ihm unablässige Schmerzen. Seine Wunden weigerten sich aufgrund der Belastung, sich zu schließen, und bluteten unaufhörlich, sobald es etwas anstrengender wurde. Knochenstücke bohrten sich ihm bei jedem Schritt schmerzhaft ins Fleisch. In einer Nacht stieg Corvis ab und stellte fest, dass sein Hemd an einer Stelle einen Blutfleck aufwies, wo vorher gar keine Wunde gewesen war. Er untersuchte die Verletzung und bemerkte fassungslos, dass eine Rippe sich tatsächlich von innen durch die Haut gebohrt hatte. Er hatte sich so sehr an die Schmerzen gewöhnt, dass er es nicht einmal registriert hatte.


    Sie ritten mitten durch den tiefsten Winter. Zum Glück schneite es nur leicht, und dafür war er sehr dankbar, obwohl es nur eine kleine Erleichterung bedeutete. Die Kälte machte ihn lethargisch, und seine Verletzungen schmerzten in der eisigen Luft noch mehr, pochten im Rhythmus der Schritte seines Pferdes.


    Sie ritten vielleicht eine Woche lang durch verschneite Wälder und Dörfer, die zum größten Teil verlassen waren. Das Tempo, das seine Begleiter vorgaben, hätte Corvis selbst im gesunden Zustand anstrengend gefunden. So jedoch konnte er seine Verletzungen bald nicht einmal mehr voneinander unterscheiden und glitt wie im Nebel durch die Tage. Die Straße und die Umgebung strichen wie im Traum an ihm vorbei. Die Bäume, die nur selten und vereinzelt die Straße säumten, schienen bald mehr zu werden, sich bedrohlich zu ihm zu neigen, und auf einmal hatte er das Gefühl, dass er erneut durch den immer schmaler werdenden Korridor im Forst des Theaghl-Gohlatch ritt, während die Sidhe ihn von allen Seiten verhöhnten.


    »Das ist kein angenehmer Ort«, erklärte Tyannon, die neben ihm ging. Sie trug trotz der eisigen Kälte und des Frostes auf der Straße ein leichtes Sommerkleid und hinterließ keine Fußabdrücke im Schnee. »Ich bin froh, dass ich die Kinder nicht mitgebracht habe.«


    »Du bist nicht hier«, erklärte Corvis und versuchte mit einem Blinzeln, die Erscheinung zu vertreiben.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete seine Frau mit einem Achselzucken, das ihr langes braunes Haar auf und ab schwingen ließ, was ihn schon immer fasziniert hatte. »Andererseits bist du eigentlich auch nicht hier«, erklärte sie und deutete auf die dunklen Bäume. »Vielleicht wäre es zutreffender, zu sagen, dass dieser Mann hier gar nicht du ist.«


    »Das weiß ich, glaube ich. Also, da du nun schon mal hier bist, auf eine gewisse Art sozusagen, was willst du?«


    »Eine Million Golddukaten und den Sinn des Lebens.« Es war ein alter Scherz, mit dem sie sich gegenseitig aufgezogen hatten, noch bevor sie geheiratet hatten. Als Corvis diese Worte jetzt hörte, besserte sich seine Laune beträchtlich.


    »Aber vielleicht«, sagte die nicht anwesende Tyannon ernsthaft, »sollte ich dir die Frage stellen.«


    »In diesem Moment? Ich möchte mich einfach nur hinlegen und ein paar Monate schlafen. Mir tut alles weh. Ich habe mehr Schmerzen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.«


    »Du wirst das durchstehen«, erwiderte sie ernst. Ihre seelenvollen Augen blickten in die seinen, und der Kriegsfürst wünschte sich unwillkürlich, seine Frau wäre wirklich bei ihm. Bei den Göttern, er hatte sie schon so lange nicht mehr gesehen! »Du wirst das durchstehen«, wiederholte Tyannon, »und du wirst zu uns zurückkehren. Ich liebe dich.«


    »Wirklich?«, fragte er. Seine Stimme klang brüchig. »Wirst du mich auch noch lieben, nachdem ich deinen Bruder getötet habe?« Es war das erste Mal, dass er seine Schlussfolgerung in Worte fasste.


    »Jassion? Warum solltest du Jassion töten?«


    Corvis seufzte. »Er ist Audriss, Tyannon. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte oder warum, aber Jassion ist Audriss.«


    »Oh.«


    Sie gingen schweigend eine Weile nebeneinanderher. »Wenn das wahr ist«, sagte Tyannon leise, »dann musst du tun, was du tun musst. Ich werde es verstehen.«


    »Das hoffe ich sehr«, sagte er aufrichtig.


    »Ich muss gehen«, antwortete sie. »Du bist fast da.«


    »Das kann nicht sein«, protestierte er. »Angeblich liegt Audriss vor Pelapheron! Wir sind aber erst seit einer Woche unterwegs.«


    »Auf Wiedersehen, Corvis. Tu, was du tun musst, aber vergiss dabei bitte eines nicht, mein Liebster. Die Dinge verändern sich. Manchmal, wenn man es will, und manchmal auch, obwohl man es nicht will. Aber die Dinge verändern sich. Vergiss das nicht. Und denk daran, wir lieben dich.«


    Dann war alles verschwunden: Tyannon, der Forst, alles. Er saß wieder auf seinem Pferd, sein Körper protestierte gegen die Schmerzen, er ritt über eine vereiste Straße, während die Sonne im Westen unterging und die ersten Feuer eines riesigen Zeltlagers am Horizont auftauchten.


    Corvis, der Schrecken des Ostens, schlug die schmerzenden Hände vor sein blutbeflecktes Gesicht und weinte.


    Dasselbe riesige Zelt, groß genug, um eine ganze Kate aufzunehmen und einer Familie ein bequemes Heim zu bieten. Derselbe lange Tisch, auf dem sich möglicherweise sogar dieselben Unterlagen befanden, dazu dieselben Stühle, dasselbe Bett und dieselbe eiserne Jungfrau. Der Anführer von Corvis’ »Rettern« brachte den übel mitgenommenen Gefangenen in das Zelt, verbeugte sich kurz und verschwand.


    Man hatte ihn unmittelbar hinter der Klappe in einem Raum stehen lassen, der als Foyer hätte dienen können. Die Stühle waren etwas zu weit weg. Er hatte nichts, worauf er sich stützen oder wo er sich hinsetzen konnte. Aber was es ihn auch kosten mochte, wie nah Corvis auch am Rand seiner Kräfte war, er würde stolz und aufrecht stehen bleiben. Er würde keine Schwäche zeigen, nicht hier, nicht vor …


    »Bei allen Göttern, Lord Rebaine, Ihr seht wirklich scheußlich aus. Ich fürchte, in den Monaten seit unserem letzten Treffen ist es Euch nicht sonderlich gut ergangen.«


    »Audriss, mit allem gebotenen Respekt, das heißt mit gar keinem … Könnten wir bitte diese Albernheiten auslassen?« Die Stimme des Kriegsfürsten klang kräftig und fest, weit mehr, als sie es eigentlich hätte tun sollen. Keine Schwäche! »Wir wissen beide, dass mein Zustand Euch nicht sonderlich überraschen kann, da Ihr selbst es wart, der ihn verursacht hat.«


    »Ich?« Die flache schwarze Steinmaske neigte sich ein wenig, als der Mann, der sie trug, seinen Gegenspieler betrachtete. »Ach, zum Teufel damit. Zu welchem Schluss Ihr auch immer gekommen seid, denkt ruhig, was Ihr wollt. Es kümmert mich nicht.« Die Bahnen seines Umhangs schienen hinter ihm zu schweben, wie geisterhafte Fahnen, die Mithraems Nebeltentakel nachahmten, als er sich jetzt seinem Gefangenen näherte. »Wisst Ihr überhaupt, warum Ihr hier seid?«


    »Aber sicher.«


    »Und warum?«


    Corvis verzog die blutigen Lippen zu einem Grinsen. »Weil ich im Augenblick nicht die Kraft habe wegzulaufen, zum Teufel.«


    Der steinerne Helm neigte sich noch ein Stück. »Versucht Ihr etwa witzig zu sein, Rebaine?«


    »Was soll ich dagegen tun? Ich bin einfach zu lange mit Khanda zusammen. Übrigens, wo wir gerade davon sprechen, was macht Ihr eigentlich hier? Nach allem, was ich während meines Aufenthalts im Verlies Eures Herzogs aufgeschnappt habe, dachte ich eigentlich, Ihr wärt noch dabei, Pelapheron zu erobern.«


    Trotz der Maske spürte Corvis, wie sich die Miene des Mannes verfinsterte. »Allerdings, ich muss zugeben, dass Ihr in diesem Fall gewonnen habt. Sehr nett. Eure Armee hat mich in Pelapheron mehr Männer gekostet, als ich während meines gesamten Feldzuges verloren habe.«


    »Also, warum seid Ihr nicht vor Ort?«


    »Weil Pelapheron die Mühe nicht wert ist. Sicher, ich hätte die Stadt am nächsten Tag ohne allzu große Schwierigkeiten einnehmen können. Die Verteidiger waren ausgeblutet und von Mithraems Endloser Legion demoralisiert. Und Eure zusammengewürfelte kleine Armee hätte sich meinen Soldaten auch nicht mehr entgegengestellt, das versichere ich Euch. Aber es hätte mich noch mehr Männer gekostet, und ich glaube, ich habe auch so schon genug verloren. Also sind wir einfach weitergezogen.«


    Der Schmerz in Corvis’ Gesicht konnte nicht verhindern, dass ihm vor Verblüffung der Kiefer herunterklappte. »Ihr lasst einen feindlichen Stützpunkt hinter Euch zurück? Intakt? Offenbar kämpfe ich gegen einen Vollidioten!«


    »Schwerlich.« Mit gespielter Beiläufigkeit trat die Schlange an den Tisch, zog den nächstbesten Stuhl heran und setzte sich. »Ich würde Euch wirklich gerne einen Stuhl anbieten«, sagte Audriss großzügig, »aber es ist so mühsam, die Blutflecken aus dem Polster zu entfernen. Ich bin sicher, dass Ihr das verstehen werdet.«


    »Gewiss.« Er presste die Antwort zwischen den Zähnen heraus.


    »Ich bin wirklich sehr froh, Rebaine. Pelapheron stellt keine Gefahr für mich dar, die Streitkräfte sind zerschmettert und in Auflösung begriffen. Die Bewohner haben eine Menge zu tun, auch ohne dass sie mir zusetzen. Vorausgesetzt, dass sie nicht zu sehr damit beschäftigt sind, meinen Abzug zu feiern, müssen sie die Stadt neu aufbauen, und zudem haben wir tiefsten Winter. Auch jetzt schon herrscht dort ein Mangel an Nahrung und anderem Proviant. Nein, mein Freund, ich habe nichts hinter mir zurückgelassen, was eine echte Bedrohung für mich darstellen würde.«


    Er sprach es zwar nicht aus, aber Corvis war sich ziemlich sicher, dass Audriss die Armee des Schreckens des Ostens ebenfalls einbezog.


    »Es wird allmählich spät, und ich bin momentan wirklich schlecht gelaunt, wenn ich nicht ausreichend Schlaf bekomme. Warum kommt Ihr nicht einfach zum Punkt?«


    Die Schlange legte die Fingerspitzen aneinander, und der zinnerne Ring mit dem grünen Stein blitzte im Licht der Fackeln auf. »Solche Kühnheit, Rebaine. Wir wissen beide, dass Ihr es nur unter Aufbietung all Eurer Kräfte geschafft habt, nicht umzufallen. Warum also sollte ich Euch nicht einfach dort stehen lassen, bis Ihr zusammenbrecht?«


    »Weil Ihr andere Vergnügungen habt, denen Ihr nachgehen könnt. Ihr habt gewiss nicht Eure Zeit und viel Mühe verschwendet und mich hierhergeholt, um mich dann leiden zu sehen. Das hättet Ihr im Verlies einfacher haben können.«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht«, erwiderte Audriss tonlos. Es war ihm ganz offensichtlich gleichgültig, ob der Gefangene ihm glaubte. »Aber Ihr habt recht. Ihr seid jetzt aus demselben Grund hier wie beim ersten Mal.«


    Corvis zwang sich zu einem Grinsen. »Ihr bietet mir schon wieder eine Partnerschaft an?«


    »Nicht direkt.« Audriss seufzte. »Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn Ihr damals zugestimmt hättet. Aber mittlerweile brauche ich Euch nicht mehr. Alles, was ich von Euch will, ist Selakrians Zauberbuch.«


    »Das wolltet Ihr beim ersten Mal auch. Wie kommt Ihr darauf, dass ich meine Meinung geändert haben könnte?«


    »Weil, mein lieber Schrecken des Ostens, ich hier Dinge mit Euch anstellen kann, die Eure Erfahrungen der letzten Wochen im Vergleich dazu als Vergnügen erscheinen lassen. Ich habe wahrlich einzigartige Werkzeuge und Techniken zur Verfügung. Ich darf Euch versichern, und das sage ich in aller Bescheidenheit, dass ich von Euch bekommen werde, was ich will. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Damit beeindruckt Ihr mich nicht.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Der Kriegsfürst schnippte mit seinen schwarz behandschuhten Fingern, und zwei schwer bewaffnete Soldaten tauchten im Zelteingang auf. »Führt unseren Gast an einen sicheren Ort. Ich möchte ihm für den Rest der Nacht Zeit zum Nachdenken geben.« Audriss sah Corvis in die Augen. »Rebaine, eins müsst Ihr begreifen. Ich würde nichts lieber tun, als dafür zu sorgen, dass Ihr Eure letzten Tage in Qualen verbringt. Ihr habt mir große Probleme bereitet, und die Vorstellung, mich dafür nun revanchieren zu können, ist überaus verlockend. Aber ich will dieses Buch noch dringender als Euer Blut. Ihr kennt die Macht, die ich zur Verfügung habe.« Er ballte die linke Hand zur Faust und streckte sie nachdrücklich aus. Corvis’ Blick wurde beinahe unwillkürlich von dem Smaragdring angezogen. »Überwindet eure Tollkühnheit und bedenkt, was ich, was wir Euch antun können.«


    Corvis schüttelte sich gegen seinen Willen.


    Die Schlange nickte. »Gut. Ich erwarte morgen früh eine Antwort. Versucht einigermaßen gut zu schlafen, ja?«


    »Corvis!«


    Er kämpfte sich durch ein Meer von Träumen nach oben, wehrte sich gegen Strömungen, die ihn wieder in die Tiefe des Schlafes zurückzerren wollten, in die Welt des Geistes, in die das Licht nicht gelangte und wo der ständige Schmerz nur eine verblassende Erinnerung vergangenen Lebens war.


    »Corvis!«


    »Nein«, murmelte er mit geschwollenen Lippen. »Lass mich in Ruhe.«


    »Corvis, wach auf!«


    Kapierten sie es denn nicht? Er wollte nicht aufwachen! Seine Versunkenheit in die Träume war alles, was ihm geblieben war, war sein letzter Zufluchtsort vor den quälenden Wunden, die, falls er seinem Peiniger glauben konnte, nur ein Vorspiel für noch weit schlimmere Dinge waren.


    Außerdem hatte ihm die Schlange Ruhe bis zum nächsten Morgen versprochen. Obwohl das dicke Segeltuch des Zeltes keinerlei Fenster aufwies, war es dünn genug, um den Unterschied zwischen Nacht und Tag erkennen zu können.


    Ein Zelt. Der Teil von Corvis, der bereits aufgewacht war, höhnte verächtlich. Was für eine demütigende Vorstellung: der Gedanke, dass er so zerbrochen und geschlagen war, dass Audriss ein Zelt, vor dem nur zwei Wachen postiert waren, für ausreichend hielt, den Schrecken des Ostens festzuhalten.


    Ebenso demütigend war, dass Audriss vollkommen recht hatte. Die Wunden wollten immer noch nicht verheilen. Die Hämatome wurden immer dunkler, statt zu verblassen. Die gebrochenen Knochen waren durch die ständige Bewegung gereizt und rieben permanent aneinander, während sie sich in ihm bewegten. Auch sie heilten nicht.


    Er fragte sich ernsthaft, ob er im Sterben lag. Und schließlich überlegte er, ob es nicht sogar das Beste wäre.


    Und dann kam diese Stimme, die durch die dicke Schicht von Schlaf an ihm zerrte, in den er sich vorsätzlich versenkt hatte. Er versuchte sie zu verscheuchen wie eine lästige Fliege, aber der Schmerz, der ihm durch den Arm schoss, machte ihn wacher als das ständige Drängen des unsichtbaren Fremden.


    »Corvis! Gottverdammt, wach endlich auf!«


    »Ich bin wach!«, fauchte er schließlich und beugte sich über seinen verletzten Arm. Er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz zu schreien, als der Laut aus seiner Kehle drang.


    »Bei allen Göttern, du siehst schrecklich aus! Was haben sie dir nur angetan?«


    »Was sie mir angetan haben?«, grollte er verbittert, während er sich bemühte, in dem dunklen Zelt etwas zu erkennen. »Wo bist du? Wer bist du? Was zum Teufel willst du von mir?«


    »Corvis, ich bin es!«


    Endling drang die Stimme in sein von Schlaf umnebeltes Hirn. »Seilloah?«


    »Höchstpersönlich. Sozusagen.«


    »Bei allen Göttern, wie bist du hierhergekommen? Und wo steckst du?«


    »Ich bin nicht wirklich hier. Und tritt bitte keinen Schritt zurück. Du würdest meinen Stellvertreter zerquetschen.«


    »Deinen was?« Corvis erstarrte, als ein kleines, pelziges Wesen ihn am Knöchel streifte. »Du sprichst durch eine Ratte mit mir?«


    »Mehr konnte ich nicht tun«, flüsterte Seilloah durch den Nager. »Es musste klein und unauffällig sein, und ich bin nicht so geschickt im Umgang mit Käfern wie Rheah Vhoune.«


    »Ratten können nicht reden. Wie bist du …?«


    »Corvis«, unterbrach sie ihn geduldig, »hör dir mal selbst zu. Willst du mir etwa sagen, du hast kein Problem damit, zu akzeptieren, dass ich eine Ratte kontrollieren kann, aber es macht dir zu schaffen, dass ich durch sie spreche?«


    Er hustete heiser und spuckte Blut. »Das ist vermutlich tatsächlich etwas albern.«


    »Bei allen Göttern, Corvis«, erklärte Seilloah leise. »Du bist vollkommen am Ende. Es tut mir ja so leid.«


    »Nein. Es war meine Entscheidung, nicht deine.« Er holte tief Luft, hustete und spie Blut. »Was passiert jetzt?«


    »Wir schaffen dich hier weg.«


    Corvis schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als diese Bewegung eine neue Schmerzwelle in ihm auslöste. »Wir können nicht riskieren, so viele Männer zu verlieren, wie für eine solche Rettungsaktion notwendig wären.«


    »Ich rede nicht von einer Rettungsaktion. Ich rede von Flucht.«


    »Seilloah, sieh mich an. Ich weiß nicht einmal …« Er schluckte schwer, als der Gedanke ihm in voller Konsequenz bewusst wurde. »Ich weiß nicht einmal, ob ich das hier noch lange überstehe, selbst ohne Audriss’ zärtliche Pflege. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Wir haben nicht die geringste Chance.«


    »Ich kann dich heilen.«


    »Was?« Vor Ungläubigkeit hatte Corvis die Stimme erhoben. Er ließ sich zusammensinken und stellte sich schlafend, als die Zeltplane aufgerissen wurde und einer der Wachsoldaten den Kopf und eine kleine Laterne ins Innere des Zeltes hielt. Der Mann war ein Ausbund an Hässlichkeit und starrte wütend auf den Gefangenen, der jedoch nur im Schlaf zu reden schien. Der Soldat grinste und entblößte seine braunen, lückenhaften Zähne, als er das Elend betrachtete, und zog sich zurück.


    Corvis beobachtete den Eingang verstohlen, bis er sicher war, dass der Affe verschwunden war. »Seilloah«, redete er dann leise weiter. »Wie willst du das anstellen? Diese Verletzungen … Du bist in der Vergangenheit schon an kleineren Wunden verzweifelt, und das zu Zeiten, als du deine Patienten berühren konntest. Das hier zu versuchen, während du durch einen Stellvertreter agierst, ist reiner Wahnsinn! Du wirst dir nur selbst wehtun!«


    »Ich habe dich nicht den ganzen Weg hierher zurückschleppen lassen«, antwortete sie schlicht, »um dich dann vor den Füßen der Schlange sterben zu sehen. Wir machen es langsam, wir machen es sorgfältig, und wir werden es schaffen.«


    »Du hast mich herschleppen … Seilloah, was redest du da?«


    »Später! Jetzt rühr dich nicht.«


    Corvis wollte protestieren, erstarrte jedoch, als er etwas Warmes, Pelziges mit scharfen Krallen auf dem Rücken unter seinem Hemd fühlte. »Seilloah …«


    »Ich brauche Hautkontakt. Entspann dich einfach.«


    »Das soll wohl ein Scherz sein?«


    Einen Moment herrschte Schweigen. »Ich fürchte, das wird alles andere als angenehm. Ich muss langsam und methodisch vorgehen und eine Verletzung nach der anderen heilen. Es wird sich einiges in deinem Körper … bewegen.«


    »Fabelhaft.« Corvis atmete tief ein, hielt die Luft kurz an und atmete langsam wieder aus. »Gehen wir es an.«


    Der Prozess war in etwa in dem Sinne »nicht angenehm«, in dem man Spalter als »recht scharf« bezeichnen konnte. In den beiden nächsten Stunden schien ein verrückter göttlicher Bildhauer seine Hände durch Corvis’ Körper zu schieben, den feuchten Lehm in seinem Inneren neu zu arrangieren und anschließend darauf herumzuhüpfen. Splitter der Rippen, die sich in seine Brust gegraben hatten, wurden langsam herausgezogen und glitten an ihren angestammten Platz zurück wie heimwehkranke Würmer, wo sie unter Hitzewallungen zusammenschmolzen. Schorf und Narben, die sich über den unbehandelten Verletzungen gebildet hatten, fielen ab, als Fleisch und Muskeln um sie herum flüssig zu werden schienen. Corvis fühlte nicht nur die tektonischen Verschiebungen, als die gebrochenen Knochen sich zurechtrückten und sich mit ihrem Gegenstück verbanden, sondern er konnte sie förmlich hören. Hätte es eine Lichtquelle im Zelt gegeben, hätte Corvis bestimmt sehen können, wie sich die Muskeln und Knochen unter der Haut bewegten. Seine Wangen verkrampften sich, als die Prellungen und die Schwellungen zurückgingen, und das geschwollene und verkrustete Auge öffnete sich nach langer Zeit zum ersten Mal wieder.


    Corvis hatte die Fäuste geballt, die Zähne zusammengebissen und gurgelte tief unten in seinem Hals, während er die gesamte Prozedur über sich ergehen ließ.


    Schließlich war es vollbracht. Corvis Rebaine lag auf dem Boden des Zeltes und spürte die harten Konturen des Bodens. Er war so erschöpft, so müde wie noch nie in seinem Leben, und sein ganzer Körper schmerzte fürchterlich.


    Aber zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit, so schien es ihm zumindest, konnte er wieder ohne Schmerzen einatmen. Er konnte sich ohne jene Qual bewegen, die in letzter Zeit seine ständige Begleiterin gewesen war. Er konnte mit beiden Augen sehen, jedenfalls hätte er sehen können, wäre es nicht stockfinster gewesen, und mit beiden Ohren hören. Zögernd stand er auf, und als er stolperte und hinzufallen drohte, lag das nur an seiner Müdigkeit. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, zum ersten Mal seit Jahren, bis auf jene, die er im Fieberwahn vergossen hatte, als er begriff, dass der Schmerz verschwunden war.


    »Seilloah«, sagte er leise, »ich dachte, ich würde nie wieder …«


    »Nein, Corvis.«


    Er lächelte in die Dunkelheit. »Danke.« Dann fuhr er etwas drängender fort: »Geht es dir denn gut? Die Anstrengung dieses Zaubers muss ungeheuerlich gewesen sein.«


    »Du kannst es dir nicht einmal annähernd vorstellen«, erwiderte sie. Corvis registrierte das Zittern in ihrer Stimme. »Ich werde morgen den Appell versäumen«, fuhr sie fort. »Ich nehme an, du hast damit kein Problem?«


    »Nicht das geringste.«


    »Gut. Ich würde nämlich nur sehr ungern denjenigen töten, den du zu mir schickst. Khanda und Spalter befinden sich in Audriss’ Zelt. Ich glaube nicht, dass du in der Lage sein wirst …«


    »Ohne Khanda haben wir keine Chance. Entspann dich, Seilloah. Du hast deine Aufgabe erfüllt. Jetzt muss ich die meine erledigen.«


    »Pass auf, du bist nicht in Bestform. Du bist müde, dein Körper hat unglaubliche Strapezen erlitten und …«


    Der Kriegsfürst riss die Zeltplane auf und streckte die Hände aus. Auf eine hektische Bewegung erklang ein überraschtes Keuchen aus zwei Kehlen, gefolgt von einem feuchten Knirschen, als die Schädel der beiden Wachsoldaten sich trafen und versuchten, miteinander zu verschmelzen. Umrahmt vom Mondlicht drehte sich die Silhouette zu dem staunenden Nagetier um.


    »Ich habe noch nicht meine ganze Kraft wiedererlangt. Aber ich bin um einiges kräftiger, als irgendjemand es von mir erwartet. Ich werde gewiss nichts Unüberlegtes tun, aber ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, dass Audriss seinen Fehler begreift.«


    »Und was für ein Fehler soll das sein?«


    »Er hat den Schrecken des Ostens sehr, sehr böse gemacht.«
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    Unter dem Banner von Bär und Krone, das in dem lauen Lüftchen schwach flatterte, marschierte Lorum, Herzog von Taberness und amtierender Regent von Imphallion, durch die zerstörten Tore von Denathere. Er war vollständig von seinen Soldaten umringt, von denen ihn die meisten vermutlich für einen Idioten hielten, weil er überhaupt einen Fuß in diese Stadt setzte. Deshalb fiel es ihm schwer, sich ein Bild von der Zerstörung zu machen, selbst vom Sattel seines lebhaften Pferdes aus. Nathaniel Espa ritt an seiner linken Seite, auf der rechten flankierte ihn Rheah Vhoune, und sie alle schwiegen unter der Last des grauenvollen Anblicks, der sich ihnen bot.


    Stundenlang, obwohl es ihm eher wie wenige Minuten vorkam, oder vielleicht waren es auch Minuten, die sich zu Stunden dehnten, betrachtete Lorum die zerstörten, geschändeten, entweihten Überreste von dem, was einst Imphallions zweitgrößte Stadt gewesen war. Er sah Frauen, Männer und Kinder, die sich nie wieder erheben, nie wieder lachen, weinen oder arbeiten würden und deren Leichen in den Trümmern von einst wundervollen Tempeln und uralten Hallen lagen, die nicht so aussahen, als könnte man sie noch einmal aufbauen.


    Lorum, der für sein zartes Alter bereits viel zu viel von den Schrecken des Krieges gesehen hatte, spürte, wie seine Tränen unter der wachsenden Hitze seiner Wut verdampften. Soldaten und Gesandte tauchten auf und verschwanden wieder durch das Spalier der Wachsoldaten, übermittelten ihre Berichte und Gesuche, und die Miene des Regenten wurde immer härter, immer abweisender. Bis er schließlich unvermittelt seinem Schlachtross die Sporen gab, es auf der Hinterhand wendete und davongaloppierte, wobei er die Männer seiner eigenen Leibwache fast niedertrampelte, sofern sie nicht rechtzeitig Platz machen konnten. Espa befahl den Soldaten zurückzubleiben, während er dem Regenten mit der Zauberin im Schlepptau folgte.


    Einige Straßen entfernt, in einer Gasse, die Lorums verängstigtes Pferd fast blockierte, fanden sie ihn. Er stand am Ende einer schmutzigen Seitenstraße, in der selbst der Gestank des menschlichen Elends den Geruch von verrottendem Kohl nicht überdecken konnte, und hämmerte immer wieder mit der Faust gegen eine eingestürzte Steinmauer, bis Blut durch die Gelenke des stählernen Handschuhs sickerte.


    »Euer Gnaden?«, begann Rheah, als sie vom Pferd glitt und in die Gasse trat. Espa folgte ihr mit zwei Schritten Abstand. »Ich weiß, dass dies hier schrecklich ist, aber Ihr müsst …«


    »Schrecklich? Ist es das wirklich?« Der junge Regent fuhr herum, und statt der Tränen, die die Zauberin und der Ritter erwartet hatten, hatten sie einen in mörderischer Wut zusammengebissenen Kiefer vor Augen. »Ich halte das für schlimmer als nur schrecklich!«


    »Ich verstehe, Euer Gnaden«, stieß Espa barsch vor. »Das ist so ziemlich das Schlimmste, was ich jemals gesehen habe. Aber es ist vorbei. Rebaine ist geflohen. Er …«


    »Ihr versteht nicht!« Lorum seufzte und ließ sich gegen die Mauer sinken, während er über ihren Köpfen auf etwas starrte, das nur er sehen konnte. »Es sind nicht die Leichen und das Feuer und die Vernichtung, Nathaniel. Davon habe ich in diesem gottverdammten Krieg wahrlich genug gesehen.«


    »Was ist es dann?«, fragte Rheah.


    »Das alles hätte nicht passieren müssen!« Lorum beugte sich vor und gestikulierte mit der Rechten, bevor er sie sich auf die Brust legte. »Wir wussten seit Wochen, dass er hierher wollte, vielleicht sogar schon seit Monaten! Hätten die verdammten Gilden nicht so lange gezögert, hätten sie uns oder vielmehr mich«, verbesserte er sich mit einem kurzen Blick, als er Espas finstere Miene bemerkte, »den Oberbefehl übernehmen lassen. Und dann hätten wir ihn schon viel früher aufhalten können!«


    »Das könnt Ihr nicht mit Sicherheit sagen, Lorum«, erwiderte der Ritter besänftigend. »Selbst wenn wir ihnen entgegengetreten wären, bevor Rebaine geflohen war, bevor sie demoralisiert waren und jede Ordnung verloren hatten, hätte niemand sagen können, wie …«


    »Das kommt noch dazu«, unterbrach ihn der Regent. »Die Nachricht von Rebaines Verschwinden verbreitet sich gerade erst unter den Truppen, und ich habe bereits zwei Gesandte der Gilden empfangen müssen, die verlangen, dass ich ihnen den Oberbefehl über ihre Streitkräfte zurückgebe. Wir haben diese verdammte Stadt noch nicht gesichert, ganz zu schweigen davon, dass wir nicht einmal angefangen haben, den Menschen beim Wiederaufbau zu helfen, aber kümmert sie das?


    Vielleicht.« Lorum seufzte und blickte auf den Boden. »Vielleicht hätte Rebaine gewinnen sollen.«


    Er hörte, wie sie beide hastig nach Luft schnappten, blickte hoch und bemerkte Rheahs entsetzten Blick und Espas wütende Miene. »Wenigstens wäre dann jemand wirklich an der Macht«, knurrte er. »Es könnte nicht schlimmer sein als die Spielchen der Gildenmeister, oder? Vielleicht hätte dann der Tod von so vielen Menschen wenigstens einen Sinn gehabt.«


    »Er ist noch jung«, sagte Espa schnell, als Rheah sich abwandte. »Und er ist wütend. Er wird es noch lernen.« Aber die Zauberin war bereits verschwunden. Mit einem finsteren Blick winkte Espa den Regenten zu sich. Ohne zu sprechen, ja, ohne sich auch nur anzusehen, ritten sie langsam zurück zu Lorums Truppen.


    Nathaniel Espa hatte damals, wie sich später herausstellte, zum größten Teil recht behalten. Lorum hatte sich nicht nur wieder beruhigt, sondern auch in den Wochen, Monaten und Jahren, die auf diesen Krieg folgten, wirklich verstanden, warum der Schrecken des Ostens nicht hatte obsiegen dürfen. Er hatte begriffen, dass es einem Kriegsfürsten wie Corvis Rebaine niemals erlaubt sein durfte zu regieren. Der Regent hatte seinen Abscheu unterdrückt und mit den Gilden zusammengearbeitet, obwohl es ihm nicht leicht gefallen war. Er hatte sogar gelernt, sich gegen Adlige wie Jassion von Braetlyn durchzusetzen, die nach wie vor glaubten, was er einst geglaubt hatte.


    Aber bis zum heutigen Tag war Lorum der Meinung, dass er nicht vollkommen falsch gelegen hatte, und er fragte sich, wie viel besser der Zustand des Reiches wohl sein würde, wenn jemand, der richtige Jemand und nicht ein Mann wie Rebaine, wirklich in der Lage war zu regieren.


    Im Augenblick bemühten sich die Gilden nicht gerade, seine Meinung zu ändern.


    »Darf ich um Eure Aufmerksamkeit bitten? Kann ich … Meine Damen und … Ach, zum Teufel! Rheah, wäret Ihr bitte so freundlich?«


    Rheah Vhoune trat nach vorn, so wie sie es schon einmal getan hatte, wob verschiedene komplizierte Muster mit den Fingern in die Luft und sprach ihre Machtworte. Wie schon einmal fegte die Schockwelle wieder über die Menge hinweg, brannte auf der Haut, ließ die Ohren schmerzhaft pochen und erregte so die ungeteilte Aufmerksamkeit einer Gruppe von Menschen, die einen Moment vorher noch ein widerspenstiger, achtloser Mob gewesen waren.


    War sie jedoch beim letzten Mal in der Halle einer einzelnen Gilde zu einer solchen Maßnahme gezwungen worden, so stand sie diesmal auf dem Podium in der Großen Halle der Zusammenkunft in Mecepheum. Hatte sie beim letzten Mal die widerspenstigen Mitglieder der Kaufmannsgilde zur Ordnung gerufen, hatte sie es jetzt mit einem ganzen Rudel von Gildenmeistern und Adligen zu tun, die alle halbwegs einflussreichen Gilden und jedes größere Herrschaftsgebiet in Imphallion repräsentierten. Hatte sie davor eine riesige Menschenmenge mit ihrem Machtwort betäubt, um einem einzelnen Gildenmeister Gehör zu verschaffen, lenkte sie jetzt die Aufmerksamkeit der Versammelten auf den amtierenden Regenten von Imphallion, Seine Gnaden Herzog Lorum von Taberness.


    Als ihr Schrei von der gegenüberliegenden Wand zurückgeworfen wurde und allmählich verklang, nickte Lorum Rheah höflich zu und trat ebenfalls nach vorn. Er trug wieder seine formelle blaue Kleidung, das Wappen mit dem großen Bären und der zerbrochenen Krone schimmerte golden auf seinem Wappenrock, und er wirkte von Kopf bis Fuß wie ein Adliger.


    Rechts neben ihm saßen Rheah Vhoune und Nathaniel Espa, links von ihm Baron Jassion von Braetlyn und Herzog Edmund von Lutrinthus. Vor ihm, gedrängt auf Stühlen, Bänken und Hockern, wogte ein feindseliges Meer von Männern und Frauen, die allesamt offensichtlich der festen Überzeugung waren, dass ungeachtet dessen, was draußen vor den Stadtmauern geschah, der Regent höchstselbst der eigentliche Feind war.


    Ein einziger Stuhl, der ein wenig abseits stand, blieb in dem vollkommen überfüllten Versammlungssaal jedoch leer. Es war ein zeremonieller Stuhl, von einer dicken Staubschicht überzogen, der seit Hunderten von Jahren bei jedem Treffen der Gilden frei geblieben war. Er stand dort als ein Symbol, das sie daran erinnern sollte, dass sie unvollkommen waren, dass selbst die Macht der Gilden nicht absolut war. Die meisten Gildenmeister allerdings hielten diesen leeren Stuhl jedoch für reine Platzverschwendung.


    Früher einmal hatte dort der Vertreter der Magiergilde gesessen, bis zu dem Tag, an dem Selakrian diese Gilde mit der Begründung aufgelöst hatte, dass eine solche Ansammlung von Macht für alle gefährlich sei, für Zauberer, Hexer und das gemeine Volk gleichermaßen. Etliche hielten das für heroisch, andere waren der Meinung, dass der größte Bannwirker, der je gelebt hatte, die Gilde als eine Bedrohung betrachtet hatte. Was auch immer zutraf, an jenem Tag hatte die Gemeinschaft der Zauberer jedenfalls zum letzten Mal versucht, sich zu organisieren.


    Lorum sah, dass Rheah Vhounes Blick wie so häufig zu den alten und mürben roten Polstern zuckte. Dieser Sessel, hatte sie ihm einmal verraten, war der Grund dafür, dass sie sich der Kaufmannsgilde angeschlossen hatte. Es war der Grund, warum sie so entschlossen war, die Tricks und Finessen, die kleinen Heimlichkeiten und Hintertürchen, selbst die winzigsten Details der Führung einer Gilde zu lernen und zu beherrschen. Schon bald, wenn dieser ganze Unsinn mit Audriss und Corvis Rebaine endlich vorbei war, hatte sie vor, selbst auf diesem Stuhl Platz zu nehmen und die ersten Mitglieder der neu entstandenen Zauberergilde um sich zu scharen.


    Lorum war sich nicht ganz sicher, wie er dazu stand, aber darüber konnte er später immer noch nachdenken. Zunächst ging es um die sturen, dickköpfigen Hornochsen von Gildenmeistern und Adligen.


    »Da ich mich jetzt Eurer Aufmerksamkeit versichert habe«, sagte Lorum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, »möchte ich Euch etwas mitteilen. Wir …«


    »Warum macht Ihr Euch die Mühe, Lorum?«, schrie jemand aus dem hinteren Teil des Saales. Salia Mavere, Priesterin von Verelia, der Schmiedin, und Konzilsfrau der Hufschmiedgilde stand auf. Sie war groß und muskulös, was in ihrem Beruf durchaus normal war, trug das dunkle Haar kurz geschoren und hatte die formellen Gewänder ihres religiösen Amtes angelegt, auf die Hammer und Amboss gestickt waren. »Ihr wisst verdammt gut, dass die Gilden Euch ihre Streitkräfte nicht übergeben werden. Ihr habt uns in den letzten Monaten mindestens drei Dutzend Mal darum gebeten und weigert Euch immer noch, unsere Antwort zu akzeptieren. Ich habe mit Eisen gearbeitet, das weit weniger begriffsstutzig war, als Ihr zu sein scheint.« Die Menge stimmte ihr lautstark zu, und nicht wenige lachten.


    »Und die Tatsache, dass Audriss die Stadt fast erreicht hat, seine Armeen nur wenige Tagesmärsche von unseren Toren entfernt sind, genügt nicht, dass Ihr es Euch anders überlegt?«, fragte Lorum gelassen.


    Das Gelächter verstummte, und Salias Miene wurde ernst, dennoch schüttelte sie trotzig den Kopf. »Niemand streitet ab, dass wir uns verteidigen müssen. Aber wir können das auch, ohne Euch den Oberbefehl über die vereinigten Streitkräfte der Gilden zu erteilen. Wir haben diesen Fehler schon einmal gemacht, wisst Ihr noch? Ihr habt euch drei Jahre Zeit gelassen, um uns unsere rechtmäßige Autorität zurückzugeben.«


    »Hätte ich es am Ende nicht getan«, brauste Lorum auf, der mit seiner Geduld am Ende war, »befänden wir uns jetzt nicht in einer solchen Notlage!« Er atmete langsam aus, zwang sich zur Ruhe und verschränkte erneut die Hände hinter seinem Rücken. »Aber das alles liegt hinter uns«, sagte er gelassen. »Wollt Ihr Eure Entscheidung nicht noch einmal überdenken, angesichts der Bedrohung, die Audriss darstellt?«


    »Nein, wie wir Euch bereits mehrfach gesagt haben, Euer Gnaden«, erwiderte Salia.


    »Was ist mit Corvis Rebaine? Sicherlich räumt Ihr ein, dass es notwendig ist, sich gegen den Schrecken des Ostens zu vereinen!«


    »Rebaine!«, höhnte die Priesterin, deren abfälliger Tonfall sich in dem Murmeln der Umstehenden zu spiegeln schien. »Wir alle haben von dem Gerücht gehört. Es gibt etliche«, fuhr sie verschlagen fort, »die Euch beschuldigen, es selbst in die Welt gesetzt zu haben, um Eurer Sache mehr Nachdruck zu verleihen. Ich persönlich mochte das zwar nie glauben, aber ich finde, Ihr solltet es zumindest wissen. Wenn Ihr weiterhin auf Eurer Forderung besteht, verliert Ihr möglicherweise auch die letzte Unterstützung, die Ihr noch habt. Ich … Was ist das?«


    Sie starrte wie die gesamte Versammlung auf den mattschwarzen Gegenstand, den Rheah Vhoune aus dem Nichts hervorgeholt zu haben schien und in die Hand des Regenten legte. Lorum grinste grimmig, als er ihn über den Kopf hob, damit alle ihn sehen konnten.


    Es war ein dunkler, metallischer Gegenstand, aus dem ein gelber Knochenstachel ragte: das Ebenbild des Schulterpanzers, den Espa von den Zinnen in Pelapheron hinabgeschleudert hatte.


    »Gibt es jemanden unter uns«, erkundigte sich Lorum schlicht, »der nicht weiß, was das hier ist?«


    Wäre das Schweigen noch drückender geworden, wären dem Herzog zweifellos die Trommelfelle geplatzt.


    »Gibt es jemanden unter uns«, setzte er erneut an, diesmal mit metallisch klingender Stimme, »der allen Ernstes glaubt, ich oder Lady Rheah würde etwas von dieser immensen Bedeutung vortäuschen?«


    Die Versammelten musterten sich verstohlen. Einige unter den Anwesenden waren misstrauisch genug, um genau das zu glauben. Aber keiner von ihnen war bereit, seinen Verdacht laut zu äußern, schon gar nicht als Erster. Also wich jeder den flehentlichen Blicken seines Nebenmannes aus, und im Saal herrschte Schweigen.


    »Rebaine war hier!«, erklärte Lorum, dessen Stimme durch den Raum dröhnte. Er unterstrich seine Worte nachdrücklich mit der rechten Hand, als wollte er die Luft seinem Willen unterwerfen. »Und zwar als Gefangener im Verlies unter meiner eigenen Burg!«


    Das Schweigen wurde von jähen Ausrufen, Flüchen, Fragen und Forderungen zerrissen. Lorum stand da wie eine Mauer und ließ die Verwirrung, die Wut und die Furcht der Menge über sich hinwegtosen. Dann gab er ein Zeichen, einen kurzen Wink mit dem Finger. Rheah Vhoune erhob sich erneut und streckte die Hände in die Luft.


    Das genügte, wie der Herzog vermutet hatte. Die Menge beruhigte sich sofort und starrte die Zauberin hasserfüllt an.


    »Rebaine wurde hier gefangen gehalten«, wiederholte er ruhig, aber deutlich. »Doch er ist nicht mehr hier. Der Schrecken des Ostens ist entkommen.«


    Die Anwesenden fingen wütend an zu murmeln, verzichteten aber auf einen weiteren Ausbruch.


    »Er ist entkommen, und zwar mit Hilfe von außen.« Der Blick des Regenten schweifte durch den Raum. Etliche Zuhörer hätten schwören können, dass sie spürten, wie sich ihnen die Nackenhaare sträubten, als sein Blick über sie hinwegglitt. »Es war eine kleine Gruppe von Männern, wir wissen nicht genau, wie viele. Aber wir wissen, dass sie etliche Wachen auf dem Weg nach draußen ermordet haben, Wachen, in deren Leichen kein einziger Blutstropfen mehr war.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich glaube, wir alle wissen, was das bedeutet. Und wer dahintersteckt.«


    »Demnach ist es also wahr!« Die Stimme gehörte Bidimir Vrenk, einer hageren Vogelscheuche von Mann.


    Seine Garderobe hätte selbst einen Regenbogen eintönig aussehen lassen, und er trug eine mit goldenen Intarsien verzierte Laute über der Schulter. Vrenk vertrat die Gilde der Spielleute und war für seine Geschicklichkeit auf Harfe und Laute ebenso bekannt wie für seine unselige Angewohnheit, so zu sprechen, wie es seiner Meinung nach die Helden aus den Legenden getan hatten. Inspiriert wurde er dabei von den unzähligen Balladen und Epen, die er gelesen hatte. Vrenk merkte entweder nicht, dass er wie ein Vollidiot klang, oder es interessierte ihn einfach nicht.


    »Der Schrecken des Ostens und die Schlange machen gemeinsame Sache, der eine mit dem anderen! Können wir denn gar nichts tun, um das Verhängnis abzuwehren, das aus der finsteren Nacht auf uns zukreucht?«


    Lorum verdrehte die Augen. »Audriss wurde an der Spitze seines Hauptheeres gesehen. Rebaine führt offenbar eine kleine Abteilung an, die etwa einen Tag hinter der Hauptstreitmacht zurückliegt. Wir vermuten, dass es sich um eine Elitedivision handelt.


    Der größte Teil der Armee wird in wenigen Tagen hier eintreffen. Wir haben es dabei nicht nur mit einem Heer aus mehr als zwanzigtausend Soldaten zu tun, die von Ogern, Kobolden und der Endlosen Legion verstärkt werden, sondern wir müssen uns der vereinten Macht, der vereinten Magie und dem vereinten Wissen von Rebaine und Audriss stellen.«


    Der Regent hämmerte mit der Faust auf das Pult, und das alte Holz knackte vernehmlich unter seinem Schlag.


    »Wir haben für solche fruchtlosen Debatten keine Zeit mehr!«, schrie er. »Schluss mit dem Gezänk! Schluss mit der Politik! Schluss damit! Wir müssen uns wie ein Mann erheben! Eine Armee, eine Autorität, eine Gemeinschaft! Oder wir werden sterben.« Erneut verstummte der Herzog und sprach dann so leise weiter, dass die Versammelten sich anstrengen mussten, um ihm zuhören zu können. »Mecepheum wird fallen. Wir werden untergehen. Die Gilden, die Adligen, wir alle. Und Imphallion …« Seine Stimme brach, aber er fasste sich rasch wieder. »Auch Imphallion wird untergehen. Wir haben den Schrecken des Ostens vor beinahe zwanzig Jahren überstanden. Aber nur, weil wir ihm mit einer einzigen, gemeinsamen Streitmacht entgegengetreten sind. Wenn wir ihn jetzt überstehen wollen, müssen wir dasselbe noch einmal tun.«


    Die Anwesenden starrten ihn ungläubig und entsetzt zugleich an.


    »Ich verlange eine Abstimmung, heute, in dieser Versammlung. Denkt genau über Eure Entscheidung nach, meine Freunde. Sehr genau. Dies hier ist das letzte Mal, dass ich Euch darum bitte. Entscheidet Ihr Euch richtig, muss ich Euch nie wieder fragen. Entscheidet Ihr Euch falsch, fahrt Ihr schon bald in Eure Gräber, zufrieden und in dem Wissen, dass Ihr die souveränen Rechte Eurer Gilden und Adelshäuser verteidigt habt und dass es Euch nichts weiter als Euer Heim, Euer Königreich und Euer Leben gekostet hat.«


    Er machte eine Pause und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, ehe er weitersprach. »Schreiten wir zur Abstimmung.«


    »Verdammt soll er sein!«


    Audriss verkrampfte die Finger in ohnmächtiger Wut und starrte durch den nachlassenden Rauch, der über der Lichtung hing wie Morgennebel. Um ihn herum trotteten die müden Männer vom nahe gelegenen Fluss herbei, wie eine Reihe von Ameisen, die ihre Kolonie mit Nahrung versorgten, nur dass sie Eimer in den Händen hielten. Weiter oben, auf einer kleinen Anhöhe, lagen die verbrannten und feuchten Überreste seines einst so beeindruckenden Zeltes. Aus der Asche des Segeltuchs kräuselte sich gelegentlich eine Rauchfahne in den Himmel, genährt von der Glut, die stellenweise noch nicht gelöscht worden war. Hier und da ragte ein verbranntes Bein eines Tisches oder eines Stuhles empor, dazu die geschwärzte Ecke der Eisernen Jungfrau. Seine Papiere jedoch, seine Pläne und Aufzeichnungen … alles war den Flammen zum Opfer gefallen.


    *ES HÄTTE SCHLIMMER KOMMEN KÖNNEN*, merkte Pekatherosh nüchtern an. *EBENSO GUT HÄTTEST DU SELBST VERBRENNEN KÖNNEN, NICHT NUR DEINE MÖBEL.*


    »Wohl kaum. Da bedarf es schon mehr als eines einfachen Feuers.« Die Stimme der Schlange ging in finsterem Gemurmel unter. »Das ist höchst ärgerlich! Alles, was ich für ihn in den nächsten Tagen vorbereitet hatte … Welch eine Verschwendung!«


    *SAG DAS MAL CORVIS. SCHICK IHM DOCH EINEN BOTEN. ER IST SCHLIESSLICH EIN VERNÜNFTIGER BURSCHE. GANZ SICHER KOMMT ER SOFORT WIEDER ANGELAUFEN, WENN DU IHM DIE SITUATION ERST ERKLÄRT HAST.*


    »Du hast ihn selbst gesehen, verflucht!«, explodierte Audriss und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Er konnte sich nicht einmal hinlegen, geschweige denn flüchten! Und dabei hat er auch noch … Wie viele Männer hat er getötet?«


    *DIE WACHEN VOR SEINEM ZELT, AUSSERDEM EINEN SOLDATEN, DER ZUFÄLLIG ÜBER IHN GESTOLPERT IST, ALS ER SICH AN DEIN ZELT HERANGESCHLICHEN HAT, UND DANN NOCH DREI WEITERE AUF SEINEM WEG AUS DEM LAGER. GENAU GENOMMEN VIER, DA ES SEHR UNWAHRSCHEINLICH IST, DASS EVRAL AUCH NUR EINEN WEITEREN TAG ÜBERLEBEN WIRD.*


    »Das macht sechs oder sieben Männer, ganz zu schweigen davon, dass er sich seine Ausrüstung aus meinem eigenen Zelt geholt und das verdammte Ding auch noch in Brand gesteckt hat!« Hinter dem unbewegten Stein seiner Maske verfinsterte sich Audriss’ Gesicht vor Wut. »Er muss Hilfe gehabt haben, Pekatherosh. Es muss ihm jemand beigestanden haben. Sie haben mich angelogen. Deshalb wollten sie ihn hier haben: damit er nah genug bei ihnen war, um Magie wirken zu können.«


    *DIR IST NICHT ZUFÄLLIG DIE IDEE GEKOMMEN, DASS ES SICH BEI DEM ANGEBOT UM EINEN TRICK HANDELN KÖNNTE? DU BIST NICHT GERADE DER HELLSTE STERN AM FIRMAMENT, HAB ICH RECHT, MEIN STRAHLEMANN?*


    »Ich habe sie unterschätzt«, knurrte Audriss aufgebracht. »Überleg doch mal, was wir hier aufgebaut haben, Pekatherosh. Eine Armee wie die meine hat Imphallion noch nicht gesehen, nicht einmal während Rebaines Feldzug. Niemand hat jemals auch nur annähernd so viel erreicht wie wir. Trotzdem mache ich mir keine Illusionen. Hier geht es nicht um eine Sache oder eine Idee. Es geht um mich und um die Tatsache, dass ich all jene, die mir folgen, entweder bezahlen oder auf eine andere Art und Weise entschädigen kann. Würde ich morgen auf dem Schlachtfeld fallen, würde sich die ganze Armee wie Rauch in Luft auflösen.«


    *DU HAST ANGENOMMEN, DASS REBAINES SOLDATEN GENAUSO SIND. DASS SIE AUSEINANDERFALLEN, BEVOR SIE AUCH NUR EINEN HALBHERZIGEN VERSUCH UNTERNEHMEN, IHN ZURÜCKZUHOLEN.*


    »Allerdings. Doch diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.«


    *DAS FREUT MICH AUSSERORDENTLICH. DENN ES GIBT NOCH SO VIELE NEUE FEHLER, DIE DU MACHEN KANNST, DASS ICH NUR UNGERNE SEHEN MÖCHTE, WIE DU DEINE ZEIT AUF DIE WIEDERHOLUNG ALTER FEHLER VERSCHWENDEST.*


    Die Schlange starrte den glühenden Ring böse an. »Ich nehme an, dir liegt nicht viel daran, zur Abwechslung einmal etwas Nützliches zu sagen, anstatt immer nur zu nerven, oder?«


    *DAS WÄRE AUF JEDEN FALL EINE NEUE ERFAHRUNG. KÖNNTE DURCHAUS INTERESSANT SEIN.*


    »Gut, ich …«


    *ANDERERSEITS SPRICHT EINIGES FÜR KONTINUITÄT.*


    Die Pause wurde nur von Zähneknirschen und einem fast nicht vernehmbaren Murmeln unterbrochen, das möglicherweise so etwas wie Worte hätte gewesen sein können.


    *TUT MIR LEID, ICH GLAUBE, DAS HABE ICH NICHT GANZ VERSTANDEN.*


    »Das macht nichts.« Ohne Vorwarnung packte Audriss den nächstbesten Soldaten und zerrte den fassungslosen Burschen am Kragen zu sich heran. »Schick meine Herolde zu mir!«, befahl der Kriegsfürst kalt. »Sie sollen zum Sammeln blasen und dann den Befehl geben, das Lager abzubrechen. Ich will bis zum Monatsende vor Mecepheum stehen.«


    »Jawohl, Mylord!«, erwiderte der Soldat, heilfroh, all den unaussprechlichen Todesarten entkommen zu sein, die ihm durch den Kopf geschossen waren, als die Schlange ihn gepackt hatte. Allerdings …


    »Mylord?«, fragte er zögernd. Sein Mund war trocken, seine Handflächen waren schweißnass.


    Aus der schwarzen Kapuze starrte ihm ein glänzender schwarzer Spiegel entgegen. »Ja?« Die Stimme des Kriegsfürsten klang ruhig, sachlich und unmenschlich.


    »Verzeiht, Mylord, aber Ihr … Ihr haltet mich noch fest.«


    »Ah.« Audriss ließ das Wams des Soldaten los und nahm sich sogar einen Augenblick Zeit, um die Falten aus dem Stoff zu klopfen. »Besser so?«


    »Ja, Mylord, viel besser.«


    »Dann schlage ich vor, dass du dich jetzt beeilst.«


    »Sofort, Mylord!« Der Mann sprintete förmlich ins Lager, stieß dabei mehrere Frühstückspfannen um, trat einigen Kameraden auf die Füße und zog eine beachtliche Fahne von Flüchen hinter sich her.


    »Sobald die Truppen angetreten sind, Pekatherosh, gehört er dir.«


    *WIRKLICH? ICH WILL NICHT UNDANKBAR ERSCHEINEN, ABER DARF ICH FRAGEN, WARUM?*


    »Ich will durchaus, dass meine Leute vor mir Angst haben, aber nicht so sehr, dass sie nicht mehr klar denken können. Ein Mann, der in meiner Gegenwart nervös wird, ist nutzlos.«


    *WENN DU DAS SAGST.*


    »Das tue ich allerdings. Außerdem sage ich, es wird Zeit für die letzte Phase unseres kleinen Abenteuers. Wir werden in knapp zwei Wochen vor den Toren der Hauptstadt stehen. Ich möchte dort nicht unvorbereitet erscheinen. Setz dich mit unserem Freund in Verbindung und sage ihm, es geht los.«


    *BIST DU SICHER? DU HAST SELBST GESAGT, DASS DAS MÖGLICHERWEISE UNANGENEHME FRAGEN AUFWERFEN KÖNNTE.*


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es spielt nicht die geringste Rolle. In zwei Wochen wird die Armee der Schlange vor den Mauern von Mecepheum lagern. Dann kann Rebaine Fragen stellen, so viel er möchte. Es wird ihm nichts mehr helfen. Falls er tatsächlich in Mecepheum auftaucht … Immerhin war er der Erste, der Selakrians Buch mit den Zaubersprüchen in seinen Besitz bringen wollte. Wenn es ihm wirklich so viel bedeutet, zeige ich ihm mit Vergnügen, was man alles damit anstellen kann.«


    Corvis Rebaine hatte fast alle Teile seiner berüchtigten Rüstung angelegt. Der bedrückende Helm grinste ihn von der Tischplatte aus an, zusammen mit den schweren Handschuhen, das fehlende Schulterstück war von einer normalen Rüstung entliehen worden und bildete einen silberhellen Fleck auf seiner linken Schulter, der sich von dem ansonsten gnadenlosen Schwarz deutlich abhob. Er saß auf einem massiven Stuhl und starrte auf die handschriftlichen Berichte, die auf dem Tisch verteilt lagen, ohne sie wirklich zu sehen. Zerstreut rieb er sich die frische Narbe auf der linken Wange, wie es ihm mittlerweile fast schon zur Gewohnheit geworden war.


    »Sind diese Zahlen zutreffend?«


    »Jedenfalls soweit wir das beurteilen können, Mylord«, antwortete Losalis. »Ich muss mich auf die Schätzungen meines Kundschafters verlassen, aber ich kenne den Mann bereits seit Jahren. Wenn er mir sagen würde, hinter der nächsten Anhöhe ist das Gras violett, würde ich es ihm glauben.«


    Der Kriegsfürst verzog das Gesicht und trommelte mit der rechten Hand auf das Holz. »Dann hat Lorum es also endlich geschafft. Er hat die Gilden und Adelshäuser zur Kooperation gezwungen.«


    »Es sieht ganz so aus. Ich wüsste nicht, wie er sonst eine derart große Streitmacht ins Feld führen könnte.« Der große Mann grinste in seinen Bart. »Und alles, was dafür nötig war, war eine Armee, die auf der Schwelle zu seiner Stadt kampierte. Wenn man das Heim eines Mannes bedroht, weckt man stets seinen Beschützerinstinkt.«


    »Du hast Audriss’ Armee in Aktion gesehen. Wie, glaubst du, stehen ihre Chancen?«


    Losalis verzog nachdenklich das Gesicht. »Ohne unsere Einmischung wird es eng werden, aber nachdem die Gilden endlich an Bord gegangen sind, haben sie alle Mann mobilisiert. Wie da steht«, er deutete auf den Bericht, »schätzen wir, dass der Regent etwa dreißigtausend Mann zur Verfügung hat. Er wird sie nicht alle ins Feld führen, sondern einen Großteil seiner Truppen zurückhalten, damit sie die Mauern besetzen. Was die Zahlen und die Befestigung angeht, würde ich sagen, Mecepheum könnte standhalten, wenn alles mit rechten Dingen zuginge. Aber Audriss betrügt. Zieht man in Betracht, welche Art von Soldaten er in die Schlacht schicken kann … Er wird vielleicht feststellen, dass Lorum die härteste Nuss ist, die er je zu knacken hatte, aber er wird trotzdem als Sieger aus diesem Kampf hervorgehen.«


    »Also müssen wir uns einmischen«, erklärte Corvis. »Wir warten, bis die Schlacht begonnen hat, dann fallen wir ihnen in die Flanke, und zwar mit voller Wucht.«


    »Du erinnerst dich sicher doch daran, was ich dir über Pelapheron gesagt habe?«


    Corvis lachte. »Entspann dich, Losalis. Ich habe zwar einiges durchmachen müssen, aber ich bin weder verrückt noch senil geworden. Jedenfalls noch nicht ganz. Ja, mir ist klar, dass es dieselbe Taktik ist, die du in Pelapheron angewendet hast. Audriss erwartet vielleicht sogar genau das. Und wenn schon? Wenn diese Zahlen da stimmen, kann er es sich nicht leisten, mehr als nur eine symbolische Reserve zurückzuhalten. Selbst wenn er weiß, dass wir kommen, kann er uns nicht allzu viele Leute auf den Hals hetzen. Dafür hat er nicht genug Soldaten.« Sein Lächeln wurde boshaft. »Und jetzt geh schlafen. Es ist fast Mitternacht, und ich bezweifle, dass Audriss vorhat, länger auf Lorums Schwelle zu kampieren als nötig. Ich denke, es wird morgen früh zum ersten Angriff kommen. Da möchte ich bereit sein, für den Fall, dass sich uns eine Gelegenheit bietet.«


    Losalis verabschiedete sich mit einem knappen Gruß.


    »Also«, sagte Corvis in den leeren Raum. »Du warst heute Abend schrecklich still. Was ist los? Fühlst du dich nicht gut?«


    *ICH FÜHLE MICH HÖLLISCH.*


    »Oh, ha. Haha. Und nur falls ich später vergessen sollte, es zu erwähnen: Ha!«


    *DU HAST MICH GEFRAGT.*


    »Im Ernst, Khanda. Du hast keine einzige Bemerkung gemacht, während Losalis und ich uns unterhalten haben. Genau genommen hast du kaum etwas gesagt, seit wir aus Audriss’ Lager geflüchtet sind.« Corvis tippte sich zerstreut mit dem Finger gegen die Brustplatte, an der Stelle, wo der Anhänger ruhte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass dich etwas beunruhigt.«


    *WAS GENAU, MEIN SCHWEINEHIRNIGER GEFÄHRTE, KÖNNTE DIR WOHL DEN ABSURDEN EINDRUCK VERMITTELT HABEN, DASS DU ES BESSER WÜSSTEST?*


    Der Kriegsfürst blinzelte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Du meinst, dich bedrückt tatsächlich etwas? Ich dachte immer, du würdest nichts an dich heranlassen.«


    *DAS BEZWEIFLE ICH.*


    »Du bezweifelst, dass ich dachte, du würdest nichts an dich heranlassen?«


    *ICH BEZWEIFLE, DASS DU GEDACHT HAST.*


    Corvis runzelte die Stirn. Der Dämon war, sofern das überhaupt ging, noch streitsüchtiger als gewöhnlich. So vollkommen absurd die Idee auch klang, irgendetwas musste Khanda tatsächlich aufgeregt haben. Aber es war sehr unwahrscheinlich, dass er es zugeben würde, und noch unwahrscheinlicher, dass er tatsächlich darüber sprechen würde.


    Der Schrecken des Ostens beschloss zögernd, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Was hätte er sonst tun können?


    »So vollkommen verblüffend diese Vorstellung auch auf dich wirken mag, Khanda«, sagte er stattdessen, »ich habe da noch eine Idee.«


    *WERDEN DENN DIE WUNDER NIEMALS AUFHÖREN? ODER WERDE ICH EINFACH AUFHÖREN, MICH ZU WUNDERN?*


    »Na klar. Nach allem, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe, halte ich es für besser, die Gefahr zu verringern, dass wir erneut getrennt werden.«


    *DU GENIESST ES, MICH UM DICH ZU HABEN. ICH BIN GERÜHRT.*


    »Du machst es mir nicht gerade leicht.«


    *WENN ICH ES DIR LEICHT MACHEN WÜRDE, WÜRDEST DU MICH MORGEN FRÜH NICHT MEHR RESPEKTIEREN.*


    Corvis hatte diese albernen Wortgefechte bis obenhin satt, außerdem spürte er, dass ihm die Situation allmählich entglitt. Aber er war fest entschlossen weiterzumachen und räusperte sich. »Ich will darauf hinaus«, sagte er entschlossen, »dass es anscheinend sehr einfach ist, eine Halskette abzunehmen oder sie zu verlieren. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir – und mit ›wir‹ meine ich natürlich dich – unsere Möglichkeiten erweitern.«


    *WAS HAST DU IM SINN?*


    »Ein Armband, denke ich. Etwas, das dünn genug ist, um unter die Rüstung zu passen. Ohne Schnallen. Ich will nicht, dass es ohne deine Mithilfe entfernt werden kann. Ein einziges, solides Stück Metall.«


    *DAS BEDEUTET NUR, DASS IRGENDJEMAND, DER MICH UNBEDINGT HABEN WILL, DIR EINFACH DEN ARM ABHACKEN MUSS.*


    »Khanda …«


    Ein Summen ertönte unter Corvis’ Rüstung. Er spürte einen heißen Fleck auf der Brust, der rasch seinen Körper und den linken Arm hinabglitt, bis er unmittelbar über dem Handgelenk Halt machte. Die Hitze nahm ab, und er spürte den vertrauten Druck eines dünnen Metallbandes.


    *HATTEST DU SO ETWAS IM SINN?*


    »Ehrlich gesagt habe ich gerade überlegt, ob du diese Hitze noch einmal erzeugen könntest. Ich bin nicht mehr so jung wie früher, und das Wetter strapaziert meine Gelenke.«


    *DU WILLST HITZE?*


    »Lieber nicht. Wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich, dass du vielleicht doch nicht die geeignete Person bist, die ich darum bitten sollte.« Corvis löste die Schnallen, die die Armschienen seiner Rüstung hielten, und ließ sie auf den Tisch fallen.


    Das blutrote Juwel war jetzt nicht an einer dünnen Silberkette, sondern an drei schmalen, silbernen Bändern um Corvis’ Arm befestigt. Die Bänder hatten keinen Verschluss, keinen Riegel und passten auch nicht über seine Hand. Genau so, wie er es gewünscht hatte, konnte der Edelstein nicht entfernt werden, ohne dass man ihm den Arm abhackte.


    Selbstverständlich wären ziemlich viele Leute geradezu entzückt, wenn sie das tun könnten.


    Schließlich schlief Corvis Rebaine ein. Seine Rechte umklammerte im Schlaf die ungewöhnliche Druckstelle an seinem linken Arm, während er sanft von Zerstückelungen träumte.


    Corvis fluchte wie ein Rohrspatz, während er sich unter dem ersten Schwert hinwegduckte, das zweite mit seinem gepanzerten Unterarm wegstieß und Spalter in die Brust des Mannes vor ihm hämmerte. Rüstung, Haut und Knochen zersplitterten unterschiedslos unter der Klinge, und der Soldat taumelte zurück, während das Blut ihm nur so aus dem Oberkörper strömte.


    Der zweite Krieger, ein großer, bärtiger Mann, der aussah wie eine etwas kleinere Version von Losalis, versuchte den Kriegsfürsten mit seinem Schwert zu treffen, bevor der sich von dem tödlichen Schlag erholt hatte. Der Schrecken des Ostens ging in die Hocke und stützte die linke Hand mit der Handfläche nach unten im Schnee ab, während die rasiermesserscharfe Klinge über seinen Kopf hinwegzischte. Dann verlagerte er den größten Teil seines Gewichts auf diesen Arm und trat mit dem Fuß zu. Die Knochenstacheln an seinen Beinschienen durchdrangen die Lederhose des Soldaten und zerfetzten Haut und Muskeln an dessen Wade. Noch während der verletzte Krieger schreiend zu Boden fiel, sprang Corvis auf. Ein kurzer, gezielter Schlag mit Spalter, und das Geschrei verstummte abrupt.


    *LINKS!*


    Corvis’ Flüche wurden noch bösartiger, als eine andere Gruppe von Soldaten, etwa ein halbes Dutzend, sich von der Flanke her näherte, die Schwerter hoch erhoben.


    Es war zwar möglich, dass Corvis fit genug war, um es mit allen sechsen aufzunehmen, trotz seiner Erschöpfung nach dieser zweistündigen Schlacht. Genauso möglich war aber auch, und zudem viel wahrscheinlicher, dass er es nicht mehr war.


    Er wünschte sich, es wäre nicht so weit gekommen, gab jedoch einen lautlosen Befehl, und im nächsten Moment wurden die sechs Soldaten in einem Ausbruch von Höllenfeuer verzehrt. Nachdem der Rauch und der Dampf sich verzogen hatten, lagen zwölf verbrannte Beine, alle sauber am Knie abgetrennt, in einem großen Kreis von Asche und geschmolzenem Stahl.


    *HM. JAMJAM.*


    »Halt die Klappe!«


    Zwischen den Bäumen auf einem verschneiten Hügel sah Corvis Davro und etliche Oger gegen eine Abteilung Soldaten kämpfen, die ihnen vierfach überlegen war. Dieses Verhältnis bereitete den Ogern wahrscheinlich keinerlei Kopfzerbrechen, aber es bestand durchaus die Gefahr, einen oder vielleicht sogar zwei von ihnen zu verlieren. Als dem Kriegsfürst klar wurde, dass er ein schlechtes Gewissen haben würde, falls Davro fallen sollte, rannte er zum Hügel hinüber und fegte dabei jeden Feind, der sich ihm in den Weg stellte, mit Spalter zur Seite.


    Einer der Oger hörte das Knirschen der sich nähernden Schritte und senkte seine Waffe erst, als er sah, wer es war. »Davro!«, rief er in der barschen Sprache der zyklopenhaften Giganten. »Nev raheth, ukrahkan Rebaine ma et!«


    »Che«, antwortete Davro, während er sein Schwert durch die Parade seines Feindes hämmerte und damit auch durch den Schädel des Soldaten.


    »Wie schön, dich hier zu treffen«, erklärte Davro gelassen, während er Rücken an Rücken mit dem Mann kämpfte, der ihn in diesen ganzen Schlamassel hineingezogen hatte. Corvis fühlte, wie sich die gewaltigen Muskeln hinter ihm anspannten und bogen, als sie sich einem Feind nach dem anderen stellten und Streitaxt und Schwert sich in einem harmonischen Einklang hoben und senkten.


    »Ich bin wirklich ein Idiot«, fuhr der Oger fort, während er seine Klinge aus einem besonders hartnäckigen Brustkorb zerrte, »aber ich hatte verstanden, dass Losalis und du so etwas gesagt haben wie: Audriss hat nicht genug Männer, um uns abzufangen. Offenbar habe ich mich verhört. Aber wir Oger hören ja bekanntlich nicht besonders gut.« Er legte eine kurze Pause ein, um einen Krieger in einem Kettenhemd zu enthaupten, der versucht hatte, um sie herumzuschleichen. »Das liegt sicher daran, dass wir nur ein Auge haben.«


    Corvis ignorierte den Kommentar und kümmerte sich lieber um den scheinbar endlosen Strom von feindlichen Soldaten.


    Spalter parierte einen Schlag, der Corvis den Schädel gespalten hätte, Helm oder nicht, wenn er sein Ziel erreicht hätte. Mit einer schnellen Bewegung rammte er den Knauf der Streitaxt in die Lenden des Mannes, der gerade versucht hatte, ihm einen Scheitel zu ziehen, dann drehte er die Axt um und beendete den Kampf. Daraufhin griff Corvis nach unten, schnappte sich den Rand seines Umhangs und warf ihn auf den nächsten Soldaten, der damit quasi eine Kapuze aus dichter Wolle über den Kopf gezogen bekam. Der Soldat schob die Kapuze gerade rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie Spalter auf ihn zuschoss. Sein Kopf landete auf dem Boden und rollte über den Schnee, während Corvis schon die Axt in einen dritten Soldaten hämmerte.


    Der Mann fiel auf Corvis, statt von ihm weg. Seine Füße gaben unter ihm nach, und sein komplettes Gewicht, erhöht durch das schwere Kettenhemd, hing nun auf dem Kholben Shiar. Corvis versuchte die Waffe zu halten und herauszuziehen, ließ sie dann jedoch los. Der Tote fiel in den Schnee und begrub Spalter unter sich.


    »Zum Teufel.«


    Vielleicht war ja kein Feind in Reichweite. Und vielleicht waren die anderen mit den Ogern so gut beschäftigt, dass er Zeit hatte, sich die Waffe wiederzuholen. Vielleicht …


    Corvis sah sich verstohlen um und warf sich zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um der Klinge eines Breitschwertes auszuweichen.


    Der Angreifer war ein grobschlächtiger Mann, dessen Gesicht nur aus Furchen und Falten zu bestehen schien. Ein Kettenhemd schützte seinen Oberkörper, Beine und Hände waren mit Schienen aus Leder gepanzert. Er hob sein Breitschwert hoch in die Luft und grinste triumphierend, während er sich auf seinen unbewaffneten Feind stürzte.


    Er war zu nah, als dass Khanda ihn hätte verbrennen können, ohne Corvis durch die Flammen in Mitleidenschaft zu ziehen. Der Kriegsfürst sprang beherzt nach vorn und rollte sich ab. Die Stacheln der Rüstung wirbelten Erde und Schnee auf, und als er wieder auf die Füße kam, hielt er den Kopf in den Fäusten, den er gerade seinem letzten Widersacher abgeschlagen hatte.


    Der Angreifer erstarrte, als Corvis den Schädel schwang wie eine groteske Keule aus Knochen und Haut. Die gruselige Waffe heulte unheimlich, als die Luft durch den Mund und den klaffenden Hals zischte, während sie erst einmal und dann noch einmal herumwirbelte und schließlich mit voller Wucht auf dem Kopf des Soldaten landete.


    Der Schlag hätte vielleicht genügt, aber Corvis räumte jeglichen Zweifel aus, als er die Finger in den Hals des benommenen Soldaten grub und die Hand drehte. Der Soldat fiel auf den Boden, wo er um sich schlug und binnen Sekunden starb.


    *WIE ICH SEHE, TUST DU SO ZIEMLICH ALLES, UM WEITERZUKOMMEN.*


    Corvis hatte endlich einen Augenblick Ruhe und machte sich daran, sich seine Streitaxt zurückzuholen. Er schob den Leichnam mit dem Stiefel zur Seite und griff nach Spalter, während er verstohlen die Gelegenheit nutzte, um sich hinzuknien und einen Augenblick durchzuatmen.


    Ich werde wirklich allmählich zu alt dafür, dachte er.


    Zum Glück für ihn ließ der Kampf nach. Leichen stapelten sich in großen Haufen, wo auch immer sie die Woge der Schlacht gerade angespült hatte. Nur einer der Oger war gefallen, zur Strecke gebracht von einer Pike, die seinen Leib durchbohrt hatte, aber mehr als zwei Dutzend Feinde hatten dafür mit ihrem Leben bezahlt. Diese Ruhe umfasste nun auch Davro und die anderen, die eine Weile einfach nur dastehen und Luft holen konnten. Der Kampf schien um sie herumzufließen, kam nie näher, so als stünden sie auf einer winzigen Insel in einem aufgewühlten, tödlichen Meer.


    Davro kniete sich hin und wischte Blut und Hautfetzen mit Schnee von seiner Klinge. Corvis schüttelte Spalter nur zweimal und beobachtete mit morbider Faszination, wie Blut und Fleischstücke von der Klinge glitten und vor seinen Füßen landeten.


    »Also, Davro«, erklärte der Kriegsfürst, »ich muss schon sagen …«


    Er bemerkte den Schock auf dem Gesicht des Ogers und hörte Khandas Ausruf: *PASS AUF!*, und trotzdem war er nicht schnell genug.


    Er versuchte sich zu ducken, woraufhin das schwere Schwert bloß seinen Helm streifte, statt die schwächere Rüstung an seinem Hals zu durchtrennen. Helle Lichter flammten vor seinen Augen auf, und die Welt schien unter ihm zu bersten. Er hörte ein Klappern und registrierte benommen, dass ihm Spalter schon wieder aus der Hand gefallen sein musste. Er taumelte, ihm war schwindlig, und er blinzelte. Corvis machte zwei Schritte zurück, dann noch einen und landete mit dem Hintern im Schnee, während er blicklos geradeaus starrte. In seiner Benommenheit konnte er die Bedeutung des weißen Umhangs und der weißen Kapuze nicht ganz ermessen, die sein Angreifer trug, bis er ein Dutzend ähnlich gekleideter Männer sah, die sich vom Boden erhoben, über den sie bäuchlings gekrochen waren.


    Noch während die Oger voranstürmten, einen Schlachtruf an Chalsene, den Bringer der Finsternis, auf den Lippen, um ihren gestürzten Anführer zu schützen, griffen die Männer sie an und stießen ihrerseits Schlachtrufe aus. Der Atem der Kämpfenden bildete Wolken in der Luft. Es war purer Selbstmord, elf Menschen gegen vier wütende Oger, aber sie konnten die Oger lange genug aufhalten, damit der zwölfte Mann die Aufgabe zu Ende führen konnte, die er begonnen hatte. Corvis vermochte die Lethargie und Verwirrung nicht abzuschütteln, welche die Kopfverletzung verursacht hatte, und sah durch die Augenhöhlen seines Helms zu, wie sich ihm der Tod mit einem Breitschwert in der Hand näherte.


    In diesem Moment zuckte etwas an ihm vorbei, ein undeutlicher Nebel aus einem Kettenpanzer, Leder und blondem Haar. Der Angreifer blieb wie angewurzelt stehen, als sich ihm ein Wirbelwind aus messerscharfem Stahl in den scheinbar unausweichlichen Weg stellte. Faustäxte, eine glänzender und sauberer als die andere, woben ein kompliziertes Muster in die Luft, eine sich ständig bewegende und unüberwindliche Mauer. Das Breitschwert war nicht als Verteidigungswaffe gedacht, und der Mann parierte die Hiebe verzweifelt, während Ellowaine ihn langsam, aber sicher von dem hilflosen Schrecken des Ostens wegdrängte. In der Luft war das ständige Klappern von Metall auf Metall zu hören, und die Geräusche folgten so schnell aufeinander, dass es klang, als würde es Stahl schneien. Jedes Mal, wenn das Schwert eine der Faustäxte abfing, war die andere bereits in Bewegung und suchte eine Lücke in seiner Abwehr, machte sich diesen winzigen Moment der Verzögerung zunutze.


    Dann gab es einen Augenblick, wo sie beide eine Lücke fanden und das Klirren mit einem überraschenden, dumpfen Schlag endete.


    Ellowaine kam zu dem Schluss, dass die Oger die Situation ausgezeichnet im Griff hatten, denn bereits mehr als die Hälfte der getarnten Krieger waren tot, und wischte ihre Waffen an dem Umhang ihres Gegners sauber. Dann schritt sie durch den Schnee zu Corvis, der endlich seine Benommenheit abgeschüttelt hatte, obwohl er nun höllische Kopfschmerzen hatte. Er blickte dankbar auf, als die dünne Söldnerin sich vor ihn hockte und sorgfältig den Helm untersuchte, um herauszufinden, ob er unbeschädigt war und sie ihn sicher abnehmen konnte.


    »Danke«, sagte Corvis aufrichtig und sah ihr ins Gesicht. »Ich …«


    »Teagan ist tot«, berichtete sie nüchtern. Ihre Stimme zitterte kurz vor Trauer, obwohl sie sich ansonsten nichts anmerken ließ. »Ein Pfeil. Er hatte nicht einmal die Chance, sich zu wehren.«


    Corvis schloss respektvoll einen Moment die Augen. Der Mann mochte eine Plage gewesen sein, aber er war einer seiner besten Feldkommandeure gewesen. »Das tut mir leid. Ich weiß, dass ihr euch angefreundet hattet.«


    Offenbar war Ellowaine überzeugt, dass sie den Helm sicher entfernen konnte, und löste jetzt den Riemen unter dem Kinn. Sie blickte hoch, als Davro und die anderen Oger auftauchten.


    »Kann ich helfen?«, erkundigte sich Davro.


    »Verstehst du etwas von medizinischer Versorgung auf dem Schlachtfeld?«, fragte sie.


    »Ich …«


    »An Menschen?«


    »Ach so. Nein.«


    »Dann hole Seilloah. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um ihn, so gut ich kann.«


    Der Oger nickte einmal, so dass sein Horn wackelte, und rannte los.


    »Ellowaine«, sagte Corvis, als sie ihm den Helm abnahm und ihn achtlos zur Seite legte. »Das ist nicht nötig. So schlimm war der Schlag …«


    »Halt den Mund … Mylord. Wir haben bereits Teagan verloren. Wenn du hier auch noch stirbst, fällt unsere Armee auseinander.«


    *SEIT WANN IST SIE EINE ANHÄNGERIN DEINER SACHE GEWORDEN?*


    »Also gut, Ellowaine«, sagte Corvis und ignorierte den Dämon, »dann mach, was du für das Beste hältst.«


    Er zuckte zusammen und presste die Lippen aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken, als sie an seinem Schädel herumdrückte. »Kannst du alles erkennen?«, fragte sie sachlich.


    »Ganz ausgezeichnet. Ich würde sagen, keine Gehirnerschütterung.«


    »Sag das nicht. Wenn ich davon überzeugt bin, dass du keine hast, sag ich es dir.«


    Corvis musste trotz des Schmerzes Lächeln. »Jawohl, Mistress!«


    Ellowaine lächelte ebenfalls, ein kleines bisschen jedenfalls.


    »Was ich nicht verstehe«, fuhr Corvis fort, auch um seine Gedanken von dem Schmerz abzulenken, »ist, wie Audriss das bewerkstelligt hat. Er hat einfach nicht genug Männer zur Verfügung, um uns im Auge zu behalten, ganz zu schweigen davon, um uns aufzuhalten. Ich …«


    »Es war nicht Audriss.«


    »Wie bitte?«


    Ellowaine runzelte die Stirn. »Du bist offenbar doch härter getroffen worden, als ich angenommen habe, Lord Rebaine. Audriss hat dasselbe getan wie du: Er hat Söldner angeheuert. Und zwar einen ganzen Haufen.«


    »Richtig«, stimmte Corvis ihr zu, ohne jedoch zu begreifen, worauf sie hinauswollte. »Und?«


    »Sieh dir die Leichen um dich herum an, Mylord.«


    Er saß, als er den ersten Blick auf die Toten warf, und hätte er nicht im Schnee gesessen, hätte er sich in den Hintern getreten. Diese Männer waren vollkommen identisch ausgerüstet: dieselben Kettenhemden, dieselben Lederhosen, dieselben Handschuhe, Stiefel, Breitschwerter. Nichts von ihrer Ausrüstung war zusammengestückelt, wie man es bei Söldnern erwarten konnte.


    Außerdem waren diese Leute bereit gewesen, ihr Leben zu opfern, um Corvis zu töten. Das war kaum das Verhalten von gedungenen Söldnern.


    »Militär«, stieß Corvis leise hervor, und seine Miene verfinsterte sich. »Nicht Audriss hat sie uns auf den Hals gehetzt. Sondern Lorum.«


    Ellowaine nickte knapp. »Er muss gedacht haben, wir wären eine Einheit der Armee der Schlange. Vielleicht eine besondere Eingreiftruppe oder so etwas.«


    Corvis erschauerte. Der verschneite Boden saugte ihm die Wärme aus dem Körper, aber ihm war klar, dass Ellowaine vermutlich nicht zulassen würde, dass er schon aufstand.


    »Hast du eine Ahnung, wer diese Streitmacht angeführt hat?«, fragte er sie.


    »Irgendein Kerl in einer schwarzen Rüstung, der ein Wappen auf seinem Rock hatte, das wie ein verfluchter Fisch aussah.«


    »Jassion!«, zischte der Kriegsfürst. »Ich frage mich, warum er mich nicht persönlich angegriffen hat?« Und was zum Teufel macht er überhaupt hier?, setzte er stumm hinzu.


    »Wahrscheinlich konnte er dich in diesem Chaos nicht finden«, spekulierte sie.


    »Vielleicht.« Aber Corvis warf einen Blick auf sein linkes Handgelenk. Er wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Hast du eine Ahnung, wo er sich im Moment aufhält?«


    »Ich nehme an, er hat sich mit dem Rest seiner Leute zurückgezogen, vorausgesetzt, dass er nicht irgendwo tot im Schnee liegt. Warum?«


    »Ich bin nur neugierig.«


    »Also gut.« Ellowaine stand auf und klopfte sich den Schnee von den Knien. »Ich glaube, du wirst dich erholen.« Sie bückte sich und half dem Schrecken des Ostens auf die Füße. »Es wird ein heftiger blauer Fleck werden, aber ich bezweifle, dass etwas Schlimmeres zurückbleiben wird.« Sie deutete mit einem Finger auf seine Wange. »Aber das da wird eine verdammt üble Narbe hinterlassen. Wo hast du dir diese Verletzung zugezogen?«


    Corvis tippte nachdenklich auf die Narbe auf seiner Wange, die Wunde, die er seit Tagen immer wieder bemerkte, und wunderte sich. Tatsächlich, wo hatte er sie sich noch mal zugezogen? Während seiner Flucht aus Audriss’ Lager? Nein, er hatte sich an die meisten Wachen, die er getötet hatte, vorsichtig herangeschlichen, und der eine, mit dem er wirklich hatte kämpfen müssen, hatte keinen einzigen Schlag landen können. Er war zwar mehrmals auf dem Weg zurück zu seinen Leuten hingefallen, aber nie auf das Gesicht. Also wann …?


    Corvis riss die Augen so weit auf, dass Ellowaine herumfuhr, in der Erwartung, eine Horde Feinde zu sehen, die sich von hinten an sie herangeschlichen hatte. »Was ist? Lord, was hast du?«


    Er ließ sich nicht anmerken, ob er sie gehört hatte.


    Das konnte nicht sein! Oder doch?


    »Khanda?«


    *OH, DU LÄSST DICH ALSO ENDLICH DAZU HERAB, DICH DARAN ZU ERINNERN, DASS ICH NOCH DA BIN, JA?*


    »Lass stecken. Warum rot?«


    *WIE BITTE? UND SIE BEHAUPTET, DIESE KOPFVERLETZUNG SEI NICHT ERNST?*


    Corvis stieß die Frage zwischen den Zähnen hervor. »Warum bist du rot?«


    Irgendwie hatte er den Eindruck, der Dämon würde mit den Schultern zucken. *DAS IST DIE FARBE DES STEINES, IN DEM ICH EINGEKERKERT BIN. IN GEWISSER WEISE IST ES SEHR PASSEND. ICH …*


    »Könntest du die Farbe ändern? Könntest du beschließen, zum Beispiel, sagen wir, grün zu sein?«


    *GRÜN GEFÄLLT MIR NICHT.*


    »Aber könntest du es tun?«


    *SELBSTVERSTÄNDLICH. WARUM? BIST DU ETWA DER MEINUNG, MEINE FARBE PASST NICHT ZU DEINER GARDEROBE?*


    Corvis schloss die Augen und atmete aus. Selbstverständlich …


    »Die Dinge verändern sich. Manchmal, wenn man es will, und manchmal auch, obwohl man es nicht will. Aber sie verändern sich.« Das hatte er halluziniert, das hatte er zu sich selbst mit Tyannons Stimme gesagt. Ein Teil von ihm war offenbar bereits hinter die Lösung des Rätsels gekommen und wartete jetzt nur noch darauf, dass der Rest seines Gehirns folgte.


    Sie steckten verdammt tief in der Klemme.


    »Wir müssen Losalis und Seilloah finden!«, fuhr er die wirklich vollkommen verblüffte Ellowaine an. »Und zwar auf der Stelle!«
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    »Gar nicht mal schlecht«, gab Corvis zu. Sein Tonfall schwankte zwischen »beeindruckt« und »einigermaßen angewidert«. Er lenkte sein Pferd zur Seite und machte die staubige Straße frei, damit eine weitere Karawane, die Holz und Stein mit sich führte und nach Menschen- und Pferdeschweiß roch, vorbeiziehen konnte.


    Tyannon hob die Hand vor die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, die blendend hell am Himmel stand, trotz der herbstlich kühlen Luft. Einige Atemzüge lang starrte sie nur die Mauern der Stadt an. Soweit sie sehen konnte, war es nur eine Stadt wie jede andere auch.


    Weshalb sie schließlich sagte: »Es ist eine Mauer wie jede andere auch.«


    »Genau das meine ich ja!« Corvis schien sich fast wie eine heißhungrige Katze auf diese Bemerkung zu stürzen. »Noch vor wenigen Monaten war diese Mauer nichts weiter als ein Haufen von Trümmern. Die Gebäude dahinter sahen auch nicht viel besser …« Er verstummte, als sie die Augen zusammenkniff und ihn scharf anblickte.


    »Ich meine«, fuhr er dann rasch fort, fest entschlossen, das Gespräch von seinen früheren Aktivitäten abzulenken, »dass diese Stadt fast vollkommen normal aussieht. Die Bewohner haben sie bemerkenswert schnell wieder aufgebaut. Vielleicht hat Lorum nun doch endlich genug Rückgrat, um die Gilden im Griff zu behalten.«


    »Bist du jemals auf die Idee gekommen, dass die Gilden diesen Wiederaufbau aus ihrer eigenen Kasse bezahlt haben könnten?«, erkundigte sie sich düster. Ihre Miene war immer noch finster und ihr Blick umwölkt. »Warum nimmst du an, dass sie nur deshalb etwas Nützliches tun, weil der Regent sie dazu zwingt?«


    »Tyannon, weißt du zufällig, was das für eine Stadt ist?«


    Erneut legte sie die Hand über die Augen, um die Gebäude zu betrachten. »Nein«, gab sie schließlich zu. »Das könnte ich nicht behaupten.«


    »Genau das meine ich. Du bist die Tochter eines Adligen und sehr gebildet, und dennoch ist diese Stadt nicht groß genug, dass du auch nur ihren Namen kennen würdest. Wann haben die Gilden das letzte Mal freiwillig so viel Geld gespendet, das nicht in irgendein größeres wirtschaftliches Zentrum geflossen wäre?«


    Tyannon murrte und wandte sich ab, nicht bereit, diesen Vorwurf zu akzeptieren, aber gleichzeitig unfähig, ihn zu widerlegen.


    Die Sonne zog über ihren Köpfen langsam ihre Bahn, während sie im Schatten der Mauer warteten, bis der tägliche Verkehr nachließ, bevor sie selbst durch ein schmales Tor die Stadt betraten. Schließlich besiegte Tyannons Neugier ihren Zorn, und sie gab auf.


    »Warum spielt das überhaupt eine Rolle für dich?«, fragte sie leise.


    Corvis musste seinen Blick von den Stadttoren losreißen. »Ganz einfach«, erwiderte er gedehnt, während seine Augen so ausdruckslos waren wie die Augenhöhlen des Helms, den er nicht mehr trug, »wenn tatsächlich endlich jemand die Zügel in die Hand nimmt, falls es denn der Richtige ist, war vielleicht nicht alles, was ich getan habe, vergeblich.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Mylord«, sagte Losalis mit seiner tiefen Stimme, »du musst vollkommen verrückt geworden sein.«


    Corvis, Losalis, Davro, Seilloah und Ellowaine hatten sich auf einem kleinen Hügel versammelt, von dem aus sie einen Blick auf Mecepheum werfen konnten. Die Schlacht unter ihnen war ungeheuerlich, zwei gegenläufige Sturmfluten aus Blut und Stahl, die ineinanderkrachten. Dunstwolken erhoben sich, wo heißes Blut in den kalten Schnee sickerte, und das Schlachtfeld war bereits von Toten und Sterbenden übersät.


    »Ich weiß, dass es ein bisschen fahrlässig klingt«, versicherte der Schrecken des Ostens seinem Stellvertreter. »Diese Entscheidung fällt mir gewiss nicht leicht. Aber es ist der einzige Weg. Ich muss in die Stadt hineinkommen.«


    »Mylord«, setzte Losalis nach. »Selbst der letzte Mensch in Mecepheum, sei er nun dort geboren oder nicht, würde dich liebend gerne umbringen, sobald du ihm unter die Augen trittst. Sie glauben schließlich, dass du hinter all dem steckst, schon vergessen?«


    »Zudem bist du nicht gerade unauffällig«, setzte Davro hinzu, der einen der Knochenstacheln zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und ihn hin und her bewegte.


    Corvis verzog das Gesicht, als sein ganzer Körper zitterte. »Glaubt es oder lasst es bleiben, darauf bin ich selbst schon gekommen. Ich habe nicht vor, diese Rüstung zu tragen. Jedenfalls vorerst nicht.«


    »Du willst diese Monstrosität mit dir herumschleppen?«, erkundigte sich die Hexe ungläubig. »Du hast nicht zufällig noch ein Maultier in deinem Geldsack versteckt, oder etwa doch?«


    Der Kriegsfürst warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Du hast dich zu lange mit Khanda und Davro abgegeben, Seilloah. Nein, ich werde sie nicht mit mir herumschleppen. Ich werde Khanda bitten, sie in etwas Unauffälliges zu verwandeln, bis ich sie brauche, so wie er es«, Corvis konnte ein Erschauern bei der quälenden Erinnerung nicht unterdrücken, »das letzte Mal getan hat, als ich hier war.«


    *DEIN WUNSCH IST MIR BEFEHL, MEISTER.*


    »Vielen Dank.«


    »Ich verstehe das alles nicht«, erklärte Losalis mürrisch. »Was willst du damit erreichen?«


    »Audriss ist bereits in Mecepheum. Ich werde ihn mir holen.«


    Ellowaine blickte fragend auf. Sie hatte etwas abseits gestanden, und jetzt musterte sie Corvis mit scharfem Blick. »Woher weißt du das?«, wollte sie wissen.


    »Ich weiß, was er dort will.«


    »Er will die ganze Stadt«, protestierte der Oger.


    »Das stimmt. Aber er will auch noch etwas anderes, und er kann es sich nicht leisten, auf den Fall der Stadt zu warten, bis er es bekommt. Ich werde nach Mecepheum gehen, ihn finden und ihn töten.«


    *HE, CORVIS. WEISST DU, WAS ES IN STÄDTEN IM ÜBERMASS GIBT? MENSCHEN. AUDRISS MUSS NICHTS WEITER TUN ALS DEINEM BEISPIEL FOLGEN UND DIE RÜSTUNG AUSZIEHEN, DANN WIRST DU IHN NIEMALS FINDEN. DAS IST WIE DIE SUCHE NACH EINER STECKNADEL IN EINEM GANZEN BERG VON ANDEREN STECKNADELN.*


    »Ganz und gar nicht. Denn ich weiß, wer Audriss ist.«


    Bevor einer seiner verblüfften Gefährten genug Geistesgegenwart aufbrachte, um etwas zu sagen, ging der Schrecken des Ostens zu einem anderen Thema über.


    »Also gut«, sagte er. Entweder bemerkte er die staunenden Blicke und offenen Münder nicht, oder er ignorierte sie. »Ich mache es folgendermaßen: Ich gehe hinein. Losalis, ich wünschte, du könntest mich begleiten. Ich wüsste nicht, wer mir besser den Rücken freihalten könnte, aber du musst hier draußen das Kommando übernehmen.«


    Die Miene des großen Mannes verfinsterte sich, und er kratzte sich den Bart. »Ich bin nicht gerade glücklich darüber«, gab er zu. »Aber du hast hier die Befehlsgewalt.«


    »Gut.« Corvis nickte. »Seilloah, du kommst mit mir. Ich weiß, dass sie deine Heilkünste hier draußen vermissen werden, aber ich brauche so viel magischen Beistand wie nur möglich. Wir wissen nicht genau, wozu Audriss und Pekatherosh fähig sind, außerdem schwirrt da auch noch irgendwo Rheah Vhoune herum.«


    Die Hexe nickte. »Gib mir ein paar Minuten Zeit. Ich will nur dafür sorgen, das Losalis’ Heiler ausreichend von meiner Salbe haben, bevor wir verschwinden.«


    »Aber beeil dich. Ellowaine, du kommst ebenfalls mit. Irgendjemand muss mir den Rücken freihalten, und du bist dafür am besten geeignet. Immerhin hast du mir heute schon mal das Leben gerettet.« Corvis sah ihr absichtlich in die Augen. »Aber bis ich es sage und erst wenn ich etwas anderes sage, besteht deine Aufgabe ausschließlich darin, mir Audriss’ Schläger vom Hals zu halten. Die Schlange gehört mir.«


    »Aber …«


    »Schwör es mir, sonst suche ich mir jemand anderen.«


    Sie gehorchte mürrisch und schwor.


    Schließlich drehte sich Corvis zum letzten Mitglied der zusammengewürfelten kleinen Gruppe herum und lächelte traurig. »Davro, wie du ja bereits selbst gesagt hast, sind einige von uns nicht besonders unauffällig. Daher kann ich dich unmöglich mitnehmen.«


    »Du siehst ja, wie enttäuscht ich darüber bin.«


    »Es ist sehr gut möglich, dass ich nicht die Chance habe, es dir später noch zu sagen.« Der Oger war überrascht über die Ernsthaftigkeit in Corvis’ Stimme. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dich zu dem hier gezwungen habe. Es tut mir leid, dass ich riskiert habe, das Leben zu zerstören, das du dir eingerichtet hast. Egal ob ich gewinne oder verliere, ob ich überlebe oder sterbe, dieser Kampf ist das Letzte, was ich von dir erbitte. Wenn er vorbei ist, entlasse ich dich aus jedem Schwur, ungeachtet des Resultates. Du bist frei.«


    »Einfach so?«, erkundigte sich Davro argwöhnisch.


    »Einfach so. Sobald wir hier fertig sind, kannst du nach Hause gehen. Für immer.«


    Der Oger bemühte sich sichtlich, das strahlende Grinsen zu unterdrücken, das sein Gesicht nur noch länger wirken ließ. »Danke, Corvis«, erwiderte er schlicht.


    *BEI DEN GÖTTERN! KÖNNEN WIR LANGSAM GEHEN? WENN DAS HIER NOCH SCHMALZIGER WIRD, MUSS ICH KOTZEN. GLAUB MIR, DU MÖCHTEST KEINE HALB VERDAUTEN SEELEN SEHEN, UND ERST DER GESTANK!*


    »Also gut, gehen wir.«


    Corvis schloss die Augen, um sich einen Augenblick lang zu konzentrieren, dann murmelte er leise einen einfachen Transformationszauber. Eine Woge von Macht strahlte von dem Dämon an seinem Handgelenk aus, der Zauber schwoll an, dehnte sich aus und wurde stärker. Er umhüllte ihn wie eine Phantomumarmung. Metall und Knochen schrumpften, veränderten sich, falteten sich zusammen, und dann stand Corvis Rebaine im Schnee, gekleidet in einen warmen Umhang, Pelze und dickes Leder. Spalter hing locker in seiner rechten Hand, und Khanda umschloss fest sein Handgelenk, aber jedes andere Detail seiner Kleidung hatte sich verändert. Nichts an diesem schlanken grauhaarigen Krieger unterschied ihn von all den anderen Söldnern, die ihre Blütezeit lange überschritten hatten.


    »Lord Rebaine«, erklärte Losalis, »ich bringe das zwar nicht gern zur Sprache, aber wenn du nicht lebendig da herauskommst, wie werden wir dann alle bezahlt?«


    »Ach, das.« Corvis lächelte. »Wenn ich es nicht schaffe, dann fragt Davro, er weiß alles über euer Honorar und wird sich darum kümmern.« Er ignorierte den wütenden Blick des einäugigen Giganten und umfasste Losalis’ Unterarm in Kriegermanier. »Glück und Kasseks Gunst seien mit dir, mein Freund.«


    »Ebenso mit dir, Mylord.«


    »Ladys? Gehen wir?« Dann setzten sie sich in Bewegung und stapften durch den knöcheltiefen, klebrigen Schnee davon.


    »Mylord«, begann Ellowaine, »ich …«


    »Ellowaine, ab sofort darfst du mich nicht mehr so nennen. Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen.«


    »Bei deinem Namen können wir dich aber auch nicht nennen«, erklärte Seilloah.


    »Ach, das wird dir auch schon klar?«, erkundigte Corvis sich gereizt. »Hättest du daran nicht auch in Kervone denken können, bevor du mich an diesen verdammten Wachsoldaten verraten hast?«


    Seilloahs Blick war fast böse genug, um ein verlegenes Erröten zu kaschieren.


    »Also gut.« Der Kriegsfürst zuckte mit den Schultern. »Nennt mich Cerris. An diesen Namen bin ich gewöhnt.«


    »Also gut, Cerris«, sagte Ellowaine zögernd. »Dann sag mir, wie wir in eine belagerte Stadt hineinkommen sollen, ohne bemerkt zu werden.«


    »Ganz einfach: Wir klettern auf einen Baum.«


    »Aber natürlich«, konterte sie sarkastisch. »Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Seilloah, wie konnte ich das übersehen?«


    Die Gefragte schüttelte nur den Kopf.


    »Da drüben«, verkündete Corvis ausgelassen, nachdem er seine zunehmend verärgerten Gefährtinnen eine Stunde lang um den äußeren Rand der Schlacht herumgeführt hatte. »Der da sollte seine Aufgabe erfüllen.« Er deutete auf eine riesige verschneite Konifere, deren tief hängende Zweige so dünn waren, dass sie vermutlich nicht einmal eine fette Taube getragen hätten, geschweige denn ein Trio ungeschickter Kletterer.


    Natürlich hatte Corvis auch dafür eine Lösung. Er hievte sie mithilfe von Khandas Magie auf die höheren, dickeren Äste, wo Ellowaine und Seilloah schon bald saßen und verzweifelt den Stamm umklammerten.


    »Was hältst du davon, Khanda?« Corvis stand auf einem großen Ast und spähte mit zusammengekniffenen Augen über den blutbefleckten Schnee und die dicht bevölkerten Zinnen hinweg auf die fernen Straßen von Mecepheum. »Der Weg ist zwar nicht ganz frei, aber es ist in Sichtweite. Schaffst du das?«


    *WÄRST DU ALLEIN, WÄRE DAS KEIN PROBLEM. ABER MIT DEINEN BEIDEN ANHÄNGSELN … JA, ICH SCHAFFE ES, ABER ICH WERDE HINTERHER NICHT MEHR SONDERLICH HILFREICH SEIN. ES WÄRE ALSO NÜTZLICH, WENN AUF DER ANDEREN SEITE EIN KLEINER IMBISS AUF MICH WARTEN WÜRDE.*


    »Keine Chance. Wir sind nicht hier, um die Bevölkerung zu ermorden. Außerdem würde es zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


    *SCHÖN, WIE DU WILLST, ABER WENN DU IN EINE KLEMME GERÄTST, AUS DER ICH DICH NICHT BEFREIEN KANN, WEIL ICH ZU ERSCHÖPFT BIN, IST DAS DEIN BEGRÄBNIS.*


    »Weißt du, im Angesicht der Gefahr kannst du ganz schön lästig sein.«


    *ES LIEGT AN DER SACHE MIT DER UNSTERBLICHKEIT. MAN BETRACHTET AUF EINMAL ALLES ANDERE EIN BISSCHEN BLASIERT.* Für einen Moment herrschte Pause. *SAG, WILLST DU SIE EIGENTLICH VORHER IN DAS EINWEIHEN, WAS DU VORHAST?*


    Corvis konzentrierte sich erneut, und dann überkam sie ein Gefühl, als würden sie stürzen, und zwar ungeheuer schnell. Die Welt um sie herum verschwamm, und im nächsten Moment standen sie im Eingang einer dunklen, schmutzigen Gasse, die von Mecepheums größtem Boulevard abging.


    »Nein«, antwortete Corvis. »Dann haben sie nicht so viel Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.« Als er die verblüfften Gesichter seiner Gefährtinnen bemerkte, unterdrückte er ein Grinsen und marschierte los.


    Selbst hier, weit weg von den Mauern, war zu merken, dass Mecepheum belagert wurde. Auf den Straßen herrschte rege Betriebsamkeit, und die Rufe der Verkäufer und das alles durchdringende Summen der Gespräche waren entschlossen klingenden Stimmen gewichen, ebenso geschrienen Befehlen und Hilferufen. Der Geruch nach Marktplatz, dieser seltsame, aber überall gleiche Geruch von Körpern, Fleisch, Gemüse und Farben fehlte, oder er wurde überlagert von dem Gestank nach Schweiß, Stahl und Leder. Die meisten Bürger hasteten hin und her, trugen Wassereimer, Verbandsmaterial und Pfeile für die Soldaten auf den Wällen. Der Schnee, der draußen vor den Mauern mehrere Zentimeter hoch gelegen hatte, war auf den Straßen innerhalb der Stadt nicht mehr vorhanden. Er war von den eilenden Schritten der Menschen zu Matsch zertrampelt worden. Gelegentlich tauchte ein Kobold auf, scheinbar aus festem Stein, schoss aus einem dunklen Gang hervor und zerrte irgendeinen unaufmerksamen Soldaten oder Bürger weg.


    Corvis, Seilloah und Ellowaine blieben in diesem Durcheinander unbemerkt.


    »Myl…, ich wollte sagen Cerris!«, zischte Ellowaine und stieß ihm den Ellbogen in die Seite, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, die ausschließlich auf die Menge um sie herum gerichtet war. »Du hast uns immer noch nicht gesagt, wohin wir gehen. Was wir vorhaben. Oder wonach wir suchen.« Sie wartete neugierig, und Seilloah, die hinter ihnen ging, beschleunigte ihre Schritte, damit auch sie die Antwort hören konnte.


    »Du hast recht«, stimmte Corvis ihr zu. »Das habe ich nicht.«


    Seilloah schnaubte kurz, und Ellowaines Gesicht nahm die Färbung einer Aubergine an.


    »Ladys, hört mir zu.« Corvis zerrte sie unter eine kleine Markise, die vor einem nahe gelegenen Geschäft hing. Seine Stimme übertönte den Tumult, obwohl er leise sprach. »Audriss hat einen Dämon, erinnert ihr euch noch? Ich glaube nicht, dass Pekatherosh Gedanken lesen kann, Khanda kann es jedenfalls nicht. Aber ich weiß es nicht genau. Khanda kann mich warnen, wenn ich auf irgendeine Weise magisch abgetastet oder angegriffen werde, ihr beide dagegen habt einen solchen Schutz nicht. Wenn ich euch jetzt sage, was ich weiß, und er uns sieht, bevor wir ihn sehen, könnte er vorgewarnt sein. Vertraut mir, wenn ich euch verrate, dass es sich um etwas handelt, von dem er besser nicht weiß, dass wir es wissen.«


    Ellowaines Miene war zwar finster, aber sie nickte. Seilloah zuckte nur mit den Schultern.


    »Was auch immer du sagst, Cerris.«


    »Genau.« Aber aus irgendeinem Grund konnte ihn diese Äußerung nicht wirklich beruhigen.


    *WEISST DU, CORVIS, DU HÄTTEST MICH EINFACH FRAGEN KÖNNEN, OB PEKATHEROSH EURE GEDANKEN LESEN KANN.*


    Der Schrecken des Ostens hustete einmal verlegen. »Ich glaube … Ich meine, daran hab ich nicht gedacht. Also gut, Khanda, kann Pekatherosh unsere Gedanken lesen?«


    *WOHER SOLL ICH DAS DENN WISSEN?*


    Mit einem unartikulierten Gurgeln stürmte Corvis wieder auf die Straße.


    Die Minuten verstrichen, während sich das Trio stoßend und schiebend einen Weg durch die Menge bahnte, was ihnen finstere Blicke und Flüche einbrachte. Dann blieb Corvis unvermittelt stehen. »Mir ist klar, dass ihr mit dem, was ich euch gesagt habe, nicht viel anfangen könnt«, meinte er zu seinen Gefährtinnen. »Aber wenn ihr irgendwelche Vorbereitungen treffen wollt, dann tut es jetzt. Wir sind fast da.«


    Vor ihnen erhob sich über die anderen Gebäude die Halle der Zusammenkunft. Corvis’ Gesicht strahlte Entschlossenheit aus, und eine Hand ruhte auf Spalter, während er in den Schatten des Gebäudes trat und damit in den Schatten einer Vergangenheit, von der er geglaubt hatte, dass er sie vor vielen, vielen Jahren hinter sich gelassen hätte.


    *WIE AUSGESPROCHEN SCHICKSALHAFT, FAST SCHON KHARMISCH*, bemerkte Khanda, als könnte er tatsächlich Corvis’ Gedanken lesen. *DU HAST SCHON DEINEN LETZTEN KRIEG IN EINER ZUNFTHALLE DER GILDEN VERLOREN. SOLLTEN HIER NOCH MEHR ÜBEREINSTIMMUNGEN AUFTAUCHEN, MUSS ICH MEINE EINSCHÄTZUNG VON DEN GÖTTERN WOHL ODER ÜBEL ÜBERDENKEN. WIE ES SCHEINT, BESITZEN SIE DOCH EINEN GEWISSEN SINN FÜR HUMOR.*


    »Du findest das alles wohl zum Sterben komisch?«, erkundigte Corvis sich wütend.


    *MEIN JUNGE, DU HAST JA KEINE AHNUNG …*


    Einen kurzen Moment lang schloss Corvis die Augen und schickte ein Stoßgebet zu allen möglichen Göttern in den Himmel, dann zog er das große Portal auf und betrat das Gebäude.


    Die Adligen und Gildenmeister berieten sich, allerdings nicht in der Audienzkammer im Erdgeschoss, sondern in einer engeren Kammer im Obergeschoss, die gerade so geräumig war, dass sich alle setzen konnten. Der hufeisenförmige Tisch in der Mitte war riesig und von ausreichend Stühlen umstellt. Der Raum hatte nur eine einzige Tür, eine massive Monstrosität aus Hartholz mit Eisenbändern und etlichen Riegeln, und die Mauern bestanden aus dreißig Zentimeter dickem Fels. Sie waren, kurz gesagt, praktisch undurchdringlich, und die Adligen und Gildenmeister fühlten sich hier weit sicherer, während sie ihre Pläne schmiedeten, als es unten im Saal der Fall gewesen wäre.


    Obwohl sie im Augenblick gar keine Pläne schmiedeten.


    »Das ist vollkommen unmöglich!« Rheah Vhoune stand neben ihrem Stuhl und presste die Fäuste so fest auf den Tisch, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Das glaube ich nicht!«


    Herzog Lorums Gesicht war von einer dünnen Schweißschicht überzogen, seine Rüstung war schmutzbedeckt, als er sich kopfschüttelnd auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Das verstehe ich, Rheah. Jassion ist schließlich auch mein Freund, schon vergessen? Aber die Tatsachen sprechen für sich.«


    »Den Teufel tun sie!«


    Salia Mavere, die Priesterin von Verelian, ignorierte den Ausbruch. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und spielte beiläufig mit dem Kopf eines massiven Schmiedehammers. »Wie verlässlich ist diese Information, Euer Gnaden?«


    Lorum lächelte traurig. »So verlässlich wie jeder Bericht von einem Schlachtfeld, nehme ich mal an. Nach Aussagen der wenigen, die es zurück schafften, wurde die Einheit, mit der Jassion Rebaines Elitetruppen aufhalten sollte, trotz des Überraschungsmomentes fast vollkommen ausgelöscht.«


    »Und der Baron ist nicht mit zurückgekehrt?« Die Frage stammte von Sebastian Arcos von der Händlergilde, der so weit von Rheah entfernt saß, wie es die Höflichkeit und die Akustik erlaubten.


    »Nein.«


    »Das beweist überhaupt nichts!«, erklärte Rheah. »Vielleicht ist er in der Schlacht gefallen! Bei allen Göttern, wir hocken hier und verurteilen einen Mann, der, während wir reden, im Sterben liegen könnte! Warum …?«


    »Rheah.« Lorums Tonfall war zwar liebenswürdig, unterbrach jedoch wirkungsvoll ihren Protest. »Ihr habt den ganzen Bericht gehört. Mehrere seiner eigenen Männer haben gesehen, wie er in einer plötzlich auftauchenden Nebelbank verschwand, einem Nebel, der ohne Vorwarnung aufstieg und sich ebenso rasch wieder verzog. Wir alle wissen sehr genau, was das bedeutet.«


    »Wer will denn wissen«, fragte Herzog Edmund, »ob die Legion den armen jungen Mann nicht einfach nur getötet hat? Nicht dass ich mir so etwas wünschen würde, keine Frage, aber es könnte vielleicht auch eine vernünftigere Erklärung geben.«


    »Nein.« Nathaniel Espa, der nur als persönlicher Berater des Regenten anwesend war, stand auf und beugte sich über den Tisch. »Nein, ich habe gesehen, wie die Legion vorgeht, vor Pelapheron. Sie töten schnell und effizient, und ich habe nie gesehen, dass sie jemanden mitgenommen hätten.« Er seufzte. »Ich fürchte, dass Herzog Lorums Theorie zutrifft, so widerwärtig sie auch sein mag.«


    »Nein!«, wiederholte Rheah störrisch, obwohl ihre Zuversicht allmählich Risse bekam. »Verdammt, ich kenne Jassion! Ich kenne ihn, seit er ein Baby war! Er ist stur, dickköpfig, gewalttätig und besessen, aber er ist kein Verräter! Ich kann nicht glauben, dass er freiwillig Audriss dienen würde.«


    »Eigentlich solltet ihr annehmen, dass er Audriss ist.«


    Alle Köpfe im Raum drehten sich zur Tür, die weit offen stand. Normalerweise hätte niemand in der Lage sein sollen, diese Kammer zu betreten. Die Tür war nicht nur verschlossen und verriegelt, sondern von Rheah Vhoune selbst mit einem Schutzzauber versehen worden. Aber jetzt stand das Portal weit offen, ohne dass es auch nur einen Laut von sich gegeben hätte oder die Schutzzauber sich gemeldet hätten. In der Öffnung waren drei Leute zu sehen.


    Der Mann, ein großer, drahtiger Grauhaariger, trat vor und blieb mitten vor dem hufeisenförmigen Tisch stehen, von wo aus er die gesamte Versammlung ansprechen konnte. Seine beiden Begleiterinnen flankierten ihn. Die eine war ebenso hager wie er und hielt zwei sehr gefährlich aussehende Faustäxte in den Händen; das Funkeln in ihren Augen deutete an, dass sie nur zu bereit war, sie auch zu benutzen. Die andere war dunkelhaarig, älter als die erste und schien unbewaffnet zu sein.


    »Wer seid Ihr?«, verlangte Espa zu wissen, während seine Hand zu dem Griff des großen Schwertes an seiner Seite glitt. »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«


    »Rheah«, sagte der Mann, »bitte sag deinem Freund, wenn er dieses Schwert zückt, ist er tot, bevor die Scheide auch nur aufgehört hat zu wackeln.«


    Rheah nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Er meint es ernst, Nathan. Das gilt für euch alle, eure Waffen sind nutzlos.« Sie hob eine Braue. »Nur für meine nicht«, fuhr sie fort. »Du weißt, dass ich dich aufhalten kann. Möglicherweise besitze ich nicht so viel Macht wie dein Kettenhund, aber du kannst sie nicht auf einmal kanalisieren und abwehren.«


    »Wahrscheinlich stimmt das. Deshalb wirkt meine Gefährtin da drüben auch so nervös. Wenn mir irgendetwas Unnatürliches zustößt, hat sie den Befehl, ihren Faustäxten freie Bahn zu lassen.«


    Rheah fluchte leise.


    »Und nun zu der Frage, wer ich bin«, fuhr der Mann fort. »Ich mache es etwas deutlicher. Khanda?«


    Er kräuselte sich wie eine Reflexion im Wasser, in das jemand einen Stein geworfen hatte. Dann trug er nicht mehr Pelze und Leder, sondern die schwarze Knochenrüstung, die jeder in diesem Raum kannte. Er hatte alles an, bis auf den Helm, aber den benötigte er gar nicht.


    Er hatte eigentlich erwartet, den folgenden Aufruhr beschwichtigen und jeden so lange auf seinem Sitz festhalten zu müssen, bis sie sich angehört hatten, was er ihnen sagen wollte. Aus irgendeinem Grund jedoch, wahrscheinlich wegen ihres Schocks, passierte nichts. Gar nichts. Stattdessen starrten die meisten der Versammelten ihn furchtsam an und gaben keinen Laut von sich, bis auf ein gelegentliches Keuchen.


    »Gut«, sagte Corvis nachdrücklich. »Das macht es einfacher.« Langsam und entschlossen betrachtete er jeden Einzelnen der Versammelten. Nur wenige Gildenmeister und Adlige waren mutig genug, seinen Blick zu erwidern. Ihn auszuhalten vermochte so gut wie keiner.


    Obwohl er sich Mühe gab, konnte Corvis nicht verhindern, dass die Verachtung auf seiner Miene deutlich zu erkennen war. Das hier sollten die Männer und Frauen sein, die Imphallion regierten? Duckmäuserische Weichlinge und zänkische Politiker, Narren, für die selbst die Bedrohung durch eine Invasionsarmee nicht ausreichte, dass sie zusammenarbeiteten. Sie verdienten es nicht, zu regieren. Etwas in Corvis fragte sich, ob sie es überhaupt verdienten, zu überleben.


    »Was macht Ihr hier?«, platzte Herzog Edmund schließlich heraus. Er war kurz davor, hysterisch zu werden. »Was wollt Ihr von uns?«


    »Ich versichere Euch«, fuhr Nathaniel Espa etwas ruhiger fort, »dass Ihr Euch Illusionen macht, wenn Ihr versucht, uns im Austausch gegen die Stadt als Geiseln zu nehmen. Die Sicherheit unserer Bürger …«


    »Halt die Luft an, du Windbeutel!«, fuhr Corvis ihn an. »Bei allen Göttern, seid ihr wirklich von Natur aus so dumm oder habt ihr Kieselsteine in den Ohren? Ich arbeite nicht mit Audriss zusammen!«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann konnte Corvis das Gewicht ihrer ungläubigen Blicke förmlich spüren. Unerschrocken redete er weiter.


    »So schockierend das auch für euch alle sein mag, einschließlich meiner selbst, ich versuche euch zu helfen!«


    »Ha!« Herzog Lorum stand auf, langsam, um die nervöse Lady mit den Faustäxten nicht zu reizen, und starrte auf den größten Albtraum seiner Zeit. »Bei allem gebührenden Respekt, Lord Rebaine, tut, weshalb Ihr gekommen seid, und bringt es hinter Euch, aber erspart uns die Lügen. Es ist ganz offenkundig, was hier passiert!«


    »Tatsächlich?« Der Kriegsfürst marschierte methodisch auf und ab. »Genau das frage ich mich gerade.«


    Mit diesen Worten verstummte er, und nur seine Absätze klackten über den kalten Steinboden. Etliche Mitglieder des Konzils sahen sich furchterfüllt und verwirrt an. Was auch immer sie vom Schrecken des Ostens erwartet hatten, das jedenfalls nicht.


    Am anderen Ende des Tisches rutschte Nathaniel Espa auf seinem Stuhl hin und her. Verstohlen ließ er eine Hand hinabgleiten und schloss die Finger um den Griff des Wurfmessers in seinem rechten Stiefelschaft.


    »Baron Jassion von Braetlyn«, sagte Corvis unvermittelt, ohne seinen Marsch zu unterbrechen, »ist so einiges. Wie unsere verehrte Lady Rheah deutlich ausführte, ist er gewalttätig, jähzornig und brutal. Für Letzteres verbürge ich mich selbst, ihr werdet kaum einen brutaleren Mann treffen.« Er zuckte zusammen, als er sich an die Qualen erinnerte. »Aber er ist nicht Audriss, obwohl auch ich das denken sollte.« Der Kriegsfürst lächelte, ohne seinen Marsch zu unterbrechen. »Dass ihr getäuscht wurdet, damit ihr dasselbe glaubt, ist vollkommen zweitrangig. Alle diese gefälschten Beweise haben nur auf mich gezielt. Als eine Art Ersatzplan, sozusagen. Was dies angeht, scheint Audriss ziemlich gut zu sein.«


    »Welche Beweise habt Ihr?«, fragte Rheah leise. Sie verzog die Lippen, als würde selbst die Frage sauer schmecken. Ganz offensichtlich begriff sie, dass hier etwas im Gange war, von dem sie wusste, dass es ihr nicht gefallen würde. Ebenso eindeutig war sie zu dem Schluss gekommen, dass Corvis möglicherweise wusste, worum es sich handelte, obwohl allein dieser Gedanke sie zu ersticken drohte.


    Espa hatte den Dolch halb aus der Scheide gezogen, als er einen Finger auf der Schulter spürte. »Wenn sie dichter bei dir gestanden hätte«, flüsterte Seilloah ihm zu und deutete mit der freien Hand auf Ellowaine, »wärst du jetzt mausetot. Ich bin ein ganz klein bisschen weniger blutrünstig, deshalb gebe ich dir Gelegenheit, mir den Dolch auszuhändigen, bevor ich dich damit filettiere.«


    »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet mich aufhalten, wenn ich ihn benutzen wollte?«, erkundigte sich der alte Ritter ebenso leise.


    Die Hexe veränderte ihren Griff ein wenig, so dass ihr Daumen nun direkt auf der Haut am Hals des Mannes ruhte. »Ich halte in meiner Handfläche einen Dorn«, erklärte sie ihm, »den ich in eine faszinierende Mischung von Kräuterextrakten getaucht habe. Wenn ich deine Haut damit auch nur anritze, bist du auf der Stelle gelähmt. Das heißt, du kannst dich nicht mehr bewegen, aber du spürst noch sehr genau, wenn ich mit dem Filettieren beginne.«


    Mit finsterer Miene reichte er ihr den Dolch.


    »Gut. Und jetzt pass schön auf.«


    »… sehr subtil gemacht«, sagte Corvis gerade, der immer noch auf und ab ging. »Es war extrem clever und sehr geschickt eingefädelt. Nichts Offensichtliches, gerade genug, dass ich dachte, ich hätte es selbst herausbekommen. Vergesst nicht, ich habe Audriss von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, also habe ich ihn in allen Einzelheiten wahrnehmen können. Er trägt einen Ring, einen Smaragd in einer Zinnfassung, der als Zuhause für den Dämon dient, der ihm seine Macht gewährt. Diesen Ring habe ich in den Verliesen in der Burg Seiner Gnaden erneut gesehen. Es war Jassions Siegelring.«


    Ein leises Raunen ging durch die Versammelten. Rheah runzelte die Stirn, aber Corvis sprach weiter, bevor sie etwas sagen konnte.


    »Außerdem hegte Jassion nach wie vor einen persönlichen Groll gegen mich. Zugegeben, das erklärt sich durch, sagen wir, diverse Übergriffe aus der Vergangenheit. Aber wenn es so wäre, dass ich seine Pläne durchkreuzt hätte, Audriss’ Pläne, dann wäre seine Wut viel sinnvoller gewesen. Und dann ist da natürlich noch die Tatsache, dass Jassion vom Schlachtfeld in einer Nebelwolke verschwunden ist, sozusagen ein nachträglicher Schlenker in dem Bild. Audriss weiß so viele Dinge, die nur ein Mann in Jassions Position wissen sollte. Einschließlich der Tatsache«, er sah die Zauberin direkt an, »dass Ihr einen gewissen Gegenstand in Eurem Besitz habt, über den wir in der Vergangenheit bereits diskutiert haben.«


    Rheah wurde bleich.


    »Deshalb ist er heimlich hierhergekommen und hat die Stadt nicht mit seinen Soldaten und der Endlosen Legion angegriffen, wie er es normalerweise tut. Er will zuerst besagten Gegenstand in die Hände bekommen und nicht riskieren, dass er im Chaos verloren geht.«


    »Selbst wenn wir das alles glauben«, erwiderte Rheah, »deutet es dennoch darauf hin, dass Jassion tatsächlich Audriss ist. Wieso seid Ihr so sicher, dass er es nicht ist?«


    »Weil Audriss nicht dumm ist, Lady Rheah. Ich habe früher lange genug mit von Dämonen bewohnten Edelsteinen herumgespielt, um zu wissen, wie sie funktionieren. Sie sind durchaus in der Lage, ihre Form zu verändern. Ebenso ihre Farbe. Wenn Audriss und Jassion denselben Ring tragen, dann deshalb, weil Audriss will, dass sein Ring wie der des Barons aussieht.«


    Dinge verändern sich. Manchmal, wenn man es will …


    »Und dann wäre da noch dies hier.« Corvis zückte Spalter nicht, jedenfalls nicht ganz, weil es sinnlos war, das Konzil in Panik zu versetzen, wo sie ihm gerade wirklich zuhörten. Daher hob er die Streitaxt nur ein Stück in die Höhe. »Die meisten von euch haben bereits von den Kholben Shiar gehört. Ihr kennt die Legenden, die besagen, dass sie ihre Form verändern, um sich der Persönlichkeit oder der Seele, wenn euch das lieber ist, des Besitzers anzupassen. Man kann es sich nicht aussuchen. Jeder einzelne der Kholben Shiar, die ich berührt habe, wurde eine Streitaxt, selbst wenn ich zu der Zeit, sagen wir, einen Speer bevorzugt hätte.«


    Corvis ließ die Axt wieder in ihre Schlaufe zurückgleiten. Erneut musterte er die Anwesenden, einen nach dem anderen.


    »Als ich hier eingekerkert war, prahlte Jassion damit, dass er von Anfang an bei meiner Gefangennahme dabei gewesen sei. Er hat mich angeblich angegriffen, hierhergebracht und mir mit seinen eigenen Händen meine Ausrüstung und meine Waffen weggenommen und sie an einem ›sicheren Ort‹, wie er sagte, versteckt. Als ich mir während meiner Flucht Spalter zurückholte, war es keine Axt, sondern ein ziemlich großes Schwert. Aber ich habe gesehen, wie Audriss einen Kholben Shiar hochhob, und zwar einen Dolch. Wenn Jassion tatsächlich der Letzte war, der Spalter berührt hatte, konnte er nicht Audriss sein.«


    … und manchmal auch, wenn man es nicht will.


    »Das ist einfach lächerlich!«, blaffte Herzog Lorum und machte eine verächtliche Handbewegung. »Dieser Mann ist unser Feind und zudem ein altbekannter Lügner! Er versucht einfach nur, seine Verbündeten zu beschützen! Magische Gestaltwandlung von Juwelen und Waffen. Also wirklich, ich glaube kaum …«


    »Er könnte durchaus die Wahrheit sagen«, unterbrach Rheah ihn, eine Faust nachdenklich unter das Kinn gestemmt. »Jedenfalls ist es möglich. Was er über gebundene Dämonen und über die Kholben Shiar gesagt hat, ist zutreffend.«


    »Oh.« Lorum wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Er fuhr sich mit der Hand durch den Bart. »Also gut, Lord Rebaine, da Ihr ja so verdammt überzeugt davon seid, dass Jassion nicht Audriss ist, wollt Ihr uns vielleicht endlich sagen, wer er denn ist?«


    Corvis’ Blick richtete sich auf den Regenten wie eine eiserne Falle. Die Intensität seines Blickes und seine eisige Miene genügten, um alle im Raum zum Schweigen zu bringen. Nichts bewegte sich, nichts war zu hören, gar nichts.


    »Wie überaus anmaßend, dass ausgerechnet Ihr mich das fragt«, antwortete der Schrecken des Ostens bedächtig auf die Frage des amtierenden Regenten von Imphallion. »Oder findet Ihr nicht … Audriss?«

  


  
    


    26


    »Nein. Ganz sicher nicht!« Lorum beugte sich über den Schreibtisch und stemmte die Fäuste auf die Dokumentenstapel, die die Tischplatte bedeckten. Hätte er den Blick gesenkt, hätte er sie möglicherweise alle in Flammen gesetzt.


    »Euer Gnaden … Lorum.« Nathaniel zuckte mit den breiten Schultern, um seiner formellen Kleidung zu einem etwas bequemeren Sitz zu verhelfen. Verdammt, selbst seine Rüstung war gemütlicher als diese vollkommen affige Kostümierung! »Bitte, seid vernünftig!«


    »Vernünftig? Vernünftig!« Der Regent ballte die Fäuste und zerknüllte die Dokumente. »Dann sag mir, was in deinen Augen vernünftig ist. Sag mir, warum ich dem Gejammere eines Haufens fetter, nutzloser Schweine nachgeben sollte!«


    »Vielleicht, weil die Gilden das ökonomische Rückgrat von Imphallion sind? Ihr könnt es Euch nicht leisten, sie Euch alle zu Feinden zu machen.«


    »Nein? Dann sieh hin.« Lorum drehte sich um und ging unter den gekreuzten Schwertern auf und ab, die an der Ziegelwand hingen, Schwerter, die seit dem Krieg gegen den Schrecken des Ostens dankenswerterweise nicht mehr gebraucht worden waren. »Sie sind nicht mehr die größte Macht im Königreich! Das bin ich jetzt. Und du kannst mir nicht erzählen, dass die letzten Jahre nicht insgesamt besser für das Reich waren!«


    Der Ritter schüttelte den Kopf, trat um den Schreibtisch und legte seinem jungen Protegé die Hand auf die Schulter. »Diese Macht steht Euch aber nicht zu, Lorum.«


    Der Regent brummelte und schlug die Hand des älteren Mannes weg.


    »Es ist einfach so«, fuhr Nathan fort, dessen Augen hart wie Stein geworden waren. »Bis jetzt haben die Gilden kooperiert, wenn auch mürrisch, weil Ihr immer wieder das Gespenst von Corvis Rebaine heraufbeschworen habt. Und ja, ich bin der Erste, der zugibt, dass Ihr weit mehr von Imphallion wiederaufgebaut habt, als die Gilden es getan hätten, wenn man sie sich selbst überlassen hätte.«


    »Also warum …?«


    »Weil es nicht so weitergehen kann! Ihr habt ihre Ressourcen nahezu vollkommen erschöpft, und es wird Euch nichts nützen, die Städte wiederaufzubauen, wenn sie sich nicht selbst zu erhalten vermögen. Ihr könnt keine Nation regieren, wenn es keine Steuern einzuziehen gibt. Es steht einfach nur eine bestimmte Menge von Kapital zur Verfügung, und die Gilden produzieren erheblich mehr davon, als wir uns jemals auch nur im Traum vorstellen können.«


    »Dann werden sie eben unter meiner Kontrolle operieren.«


    »Und wie genau wollt Ihr diese Kontrolle erzwingen?«


    Lorum starrte ihn fassungslos an. »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Es ist mir vollkommen ernst, Euer Gnaden. Es gibt schon seit Monaten Gerede. Ihr habt niemanden, der sich gegen die Gilden erheben würde, nicht einmal das Militär. Vergesst nicht, Ihr seid nur der Regent, nicht der König. Solange sie Unterstützung von den Adligen bekommen, wäre es nicht einmal Hochverrat.«


    Der junge Regent ließ sich auf seinen Stuhl fallen, verfehlte ihn jedoch und landete mit dem Hintern auf dem dicken Teppich. Langsam senkte er den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Also gut«, sagte er schließlich. Seine Stimme schien ebenso von seinen Emotionen wie von seinen zitternden Händen gedämpft zu werden. »Also gut, Nathan. Sag den Gildenmeistern, dass ich sie in Kürze empfangen werde. Sag ihnen, dass sie ihre verdammten Gilden wiederhaben können, ohne Wenn und Aber.


    Aber sag ihnen auch, dass sie verdammt noch mal dafür sorgen sollten, dass ich diese Entscheidung nicht bereue.«


    Herzog Lorum warf den Kopf in den Nacken und lachte, als wäre er vollkommen sorglos. Jedes Individuum in dem Raum, bis auf Corvis, starrte ihn erstaunt an, als ihm Lachtränen übers Gesicht liefen und in seinem blonden Bart verschwanden. Der Regent sah aus, als müsste er sich setzen, damit er nicht vor Lachen umfiel.


    Schließlich hörte der Anfall auf, und er kicherte nur noch einmal kurz.


    »Seid Ihr fertig?«, erkundigte sich Corvis.


    »Rebaine«, stieß Lorum keuchend und mit gerötetem Gesicht hervor. »Ihr seid absolut wahnsinnig!«


    »Einer von uns ist das ganz bestimmt.« Corvis grinste, und Lorums Lächeln erstarb vollständig. »Es war ein ausgesprochen brillanter Plan, Audriss. Fast hätte ich es nicht bemerkt. Aber Ihr habt ein paar winzige Fehler gemacht, genug, um Euch zu verraten.«


    »Wovon genau sprecht Ihr da?«, erkundigte sich Rheah, die Lorums mörderischen Blick ignorierte.


    »Lorum hat vor siebzehn Jahren schon einmal an seiner Macht festgehalten, erinnert euch daran. Es hat die Gilden drei Jahre gekostet, die Autorität zurückzubekommen, die sie ihm übergeben hatten. Eine kurze Zeitspanne lang hatte Imphallion wieder einen König, einen echten König, wenn auch nicht dem Namen nach.« Corvis deutete mit einem schwarzen, eisenbehandschuhten Finger auf eine Person in der Versammlung, einen Burschen, der nach der neuesten Mode gekleidet war und dessen Kleidung vollkommen durchgeschwitzt war. Er wurde blass, als er sich im Zentrum der Aufmerksamkeit sah. »Du da. Wie ist dein Name?«


    »Ich … Bidimir Vrenk, oh Fürchterlicher Fürst. Ich repräsentiere die großartige, wenn auch bescheidene Gilde der Spielmannsleute.«


    *FÜRCHTERLICHER FÜRST?* Khanda musste lachen.


    Corvis ignorierte ihn. »Sagt, Meister Vrenk, wie genau ist Herzog Lorum damals mit der Krise umgegangen? Was hat er versucht zu erreichen, als die Schlange am Horizont auftauchte?«


    »Na ja, er hat versucht … die Macht zu vereinigen.« Vrenk zog nachdenklich die Augen zusammen. »Unter seiner Führung.«


    Ein leises Murmeln lief durch die Versammlung der Gildenmeister.


    »Und wenn schon!«, erklärte Espa, der aufstand, allerdings erst, nachdem er Seilloah einen vorsichtigen Blick zugeworfen hatte. Sie reinigte sich mit seinem Dolch jedoch nur die Fingernägel. »Unsere Streitkräfte zu vereinen war die beste Methode, dieser Krise Herr zu werden!«


    »Aber wir haben es ihm angeboten!«, verkündete Salia Mavere. Ihre Rüstung klirrte unter ihren Roben, als sie sich auf ihrem Stuhl bewegte. »Wir waren mehr als bereit, mit unseren Truppen neben den seinen zu kämpfen! Aber das genügte ihm ja nicht! Die Führung musste in einer Hand liegen! Euer Gnaden, ich würde wirklich sehr gerne wissen, warum.«


    »Das verhindert Konfusionen«, erwiderte Lorum, der die Stimme erhoben hatte. »Es ist weit effizienter! Es …«


    »Es würde die Macht wieder in Eure Hände legen«, fuhr Corvis ihm in die Parade. »Ich habe keine Lust, hier herumzusitzen und über Eure Motive zu spekulieren. Vielleicht habt Ihr einfach nur den Geschmack der Macht zu sehr genossen, die Ihr nach dem letzten Krieg erhalten habt. Zur Hölle, vielleicht habt Ihr tatsächlich geglaubt, Ihr würdet das Beste für Imphallion tun, so oder so. Aber egal, Ihr habt jedenfalls den perfekten Weg gefunden, um diese Macht zu erlangen. Ihr konntet einfach nicht verlieren, Audriss.«


    »Hört endlich auf, mich so zu nennen!«


    »Denn ob es Euch gelungen wäre, Imphallion als die Schlange zu erobern, oder ob Ihr die Gildenmeister hättet dazu bringen können, Euch die Kontrolle zu übergeben, Ihr hättet am Ende die Macht gehabt. Und weil die Nation gerade einen schweren Krieg durchgemacht hatte, würde niemand übrig bleiben, der genug Kraft besäße, sich gegen Euch zu stellen.«


    Lorum richtete sich auf. Seine Miene war frostig. »Falls Ihr nicht irgendwelche Beweise für diese lächerlichen Behauptungen vorlegt, weigere ich mich, sie mir weiter anzuhören.«


    »Oh, das kann ich.«


    Der Regent schien zusammenzusacken.


    »Ich habe ja bereits ausgeführt, warum Audriss jemand sein muss, der Macht in Imphallion besitzt. Genau genommen jemand in diesem Raum. Er, das heißt Ihr, wusste einfach zu viel. Ihr wusstet von Rheas Errungenschaften. Und Ihr wart viel zu geschickt darin, den Patrouillen aus dem Weg zu gehen, die ausgesandt wurden, um Euch abzufangen.


    Sagt mir, wie sonst hätte es Jassions Abteilung gelingen können, an Audriss’ Streitkräften vorbeizukommen, um meine kleine Armee am heutigen Morgen anzugreifen? Ich bezweifle ernsthaft, dass die Kundschafter der Schlange ein ganzes Bataillon übersehen haben, das sich an ihnen vorbeigeschlichen hat. Es sei denn natürlich, man hat ihnen befohlen, sie ziehen zu lassen. Audriss hätte diesen Befehl nur dann gegeben, wenn er gewusst hätte, dass sie mich angreifen und nicht ihn!«


    Die Blicke, die in Lorums Richtung zuckten, veränderten sich unmerklich. Sie waren weniger schockiert, weniger verwirrt, dafür jedoch eindeutig wütender.


    »Ich erkenne immer noch keine Beweise, Rebaine.«


    »Wie wäre es damit?« Corvis fuhr mit dem Finger über die Narbe auf seiner Wange.


    »Was soll damit sein?«


    »Seht mich an, Lorum. Ihr habt mich gesehen, nachdem Ihr und Jassion mich zusammengeschlagen und gefoltert …«


    »Verhört!«


    Der Kriegsfürst räusperte sich. »Zusammengeschlagen und gefoltert habt«, wiederholte er. »Ich konnte kaum noch laufen. Aber mache ich auf Euch im Moment den Eindruck, als wäre ich verletzt?«


    »Magie, nehme ich an!«, spie Lorum hervor.


    »Stimmt. Sie hat mich geheilt, bis auf diese kleine Wunde hier. Diese Verletzung kann nämlich selbst Magie nicht heilen. Mir ist schließlich eingefallen, woher ich sie habe: von Euch. Ihr habt mich dort geschlagen. Einmal. Und Euer Siegelring hat mir die Haut aufgerissen. Sie ist nicht tief, und der Zauber hätte sie vollkommen beseitigen sollen. Aber, wie Ihr seht und wie ich einem Eurer Handlanger erklärt habe, die mich ›gerettet‹ haben: Von Dämonen geschlagene Wunden reagieren nicht auf Magie. Dämonen wie zum Beispiel Pekatherosh.«


    Corvis warf Rheah Vhoune einen fragenden Blick zu. »Lady Rheah, ich weiß, dass Ihr keinen Grund habt, mir zu vertrauen. Aber ein einfacher Suchzauber nach diesem Ring wird beweisen, ob ich die Wahrheit sage.«


    Die Zauberin wurde blass, und ihre Zerrissenheit war ihr deutlich anzumerken. Dann seufzte sie tief auf und nickte. »Ihr habt recht.« Sie trat vor. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden. Mir ist klar, dass dies respektlos erscheint, aber wir müssen sichergehen.«


    »Selbstverständlich«, sagte Lorum förmlich und hob die Hand, damit sie den Ring mit dem roten Stein sehen konnte. »Das verstehe ich vollkommen.«


    Ein gewaltiger Strahl von Magie fegte aus seiner ausgestreckten Faust. Rheah flog mit brennenden Kleidern durch den Raum und landete mit einem markerschütternden Krachen an der gegenüberliegenden Wand.


    Die gesamte Versammlung war sofort auf den Beinen, einige schrien auf, andere wirkten wie erstarrt, etliche rannten Hals über Kopf zur Tür, und einige wenige zückten die Waffen, die sie am Körper trugen.


    Corvis jedoch kam ihnen zuvor. Noch bevor das Glühen von Audriss’ Angriff nachgelassen hatte, sprang der Schrecken des Ostens über den Konferenztisch, Spalter in der Hand. Doch wenige Zentimeter vor seinem Ziel schien ihn eine unsichtbare Faust zu treffen. Der Kriegsfürst landete mit voller Wucht auf dem Boden, und der Aufprall nahm ihm den Atem. Mühsam rappelte er sich hoch und sah gerade noch, wie Ellowaine mit wirbelnden Faustäxten auf Audriss zulief.


    »Nein!«, schrie er. »Zurück, Ellowaine!«


    Die Söldnerin knurrte, ein Laut, der eher zu einem Tier als zu einem Menschen passte, gehorchte jedoch.


    Sie hatten es jetzt tatsächlich mit Audriss zu tun, nicht mehr mit Herzog Lorum. Die unmögliche steinerne Rüstung war wieder da, die gesichtslose Maske zurück an ihrer Stelle. Eine Hand glühte in einer widerlichen Aura von Grün und Rot, mit der anderen hielt er Kralle tief an der Hüfte, bereit, sofort zuzustoßen. Immer wieder blitzte es rot und grün auf, und zwar nicht rings um die Hand der Schlange, sondern in der Luft. Das war es, wurde Corvis klar, was seinen Angriff vereitelt hatte.


    »Verdammt sollst du sein, Rebaine!«, zischte Audriss ihn hasserfüllt an.


    Corvis zuckte mit den Schultern. »Ich muss zugeben, die Sache mit der Körpergröße war ein netter Trick. Du bist wirklich kleiner, wenn du die Rüstung trägst. Es muss schrecklich anstrengend sein, diese Art von Magie auf seine Kleidung zu wirken.«


    »Du hast ja keine Ahnung.« Audriss schüttelte den Kopf. »Dir ist sehr wohl bewusst, dass du mich gezwungen hast, meine Pläne ein wenig zu ändern.«


    »Das war meine Absicht. Du kannst nicht mehr gewinnen. Das Hochkonzil kennt jetzt die Wahrheit.«


    »Allerdings. Zu schade. Sie wären in den nächsten Monaten zweifellos sehr nützlich gewesen. Es gibt einiges wiederaufzubauen. Aber ich nehme an, dass ich ohne sie zurechtkommen muss.«


    Die Konzilmitglieder, die versucht hatten zu fliehen, hatten längst herausgefunden, dass die Tür keinen Fluchtversuch zuließ. Jetzt, nach Audriss’ schrecklicher Bemerkung, stöhnten viele oder schrien. Diejenigen, die etwas mehr Mut hatten, angeführt von der zu allem entschlossenen Salia Mavere, hämmerten auf den infernalischen Schild ein, der ihren ehemaligen Regenten umgab, jedoch mit ebenso wenig Erfolg wie Corvis.


    »Rebaine«, zischte Rheah, die an seine Seite humpelte. Eine dünne Blutspur rann ihr aus der aufgeplatzten Lippe über das Kinn, und sie schonte ihr linkes Bein. »Du darfst auf keinen Fall zulassen, dass er damit durchkommt!«


    »Das habe ich auch nicht vor«, antwortete er. »Wir beide sollten eigentlich kein Problem damit haben, seine Sperre einzureißen. Und dann …«


    »Wirklich possierlich, Rebaine!«, zischte Audriss. »Aber ich fürchte, du wirst nichts dergleichen tun. Khanda, jetzt.«


    Corvis erstarrte. »Was?« Er flüsterte das Wort kaum vernehmlich, als er beinah gegen seinen Willen auf sein linkes Handgelenk sah.


    *TUT MIR LEID, KLEINE PLANÄNDERUNG.* Im nächsten Moment war das Armband verschwunden, verblasste binnen Sekunden an Corvis’ Handgelenk und tauchte dafür an dem der Schlange wieder auf. In das Grün und das purpurne Rot, das Audriss umgab, mischten sich tiefrote Funken.


    Der Schrecken des Ostens empfand plötzlich den überwältigenden Drang, sich auf den Boden zu setzen und zu schluchzen.


    »Rheah«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    »Vergiss es. Ich hätte seinen Schild vielleicht einreißen können, als er nur eines von diesen Dingern hatte. Gegen beide kann kein lebender Mensch etwas ausrichten.«


    »Rheah Vhoune.« Audriss’ Stimme klang auf einmal seidenweich. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


    »Fahr zur Hölle!«


    »Das ist wirklich nicht sehr nett von dir. Ich glaube, du hast etwas, das ich haben will. Gib es mir, sonst werde ich sie alle töten. Und zwar sofort.« Er hob eine Hand, und aus der Gruppe der Versammelten, die sich ängstlich zusammendrängten, stieg ein furchtsames Stöhnen auf.


    »Du wirst sie ohnehin töten«, protestierte Rheah.


    »Vielleicht nicht. Sobald ich den Schlüssel habe, stellen sie keine Bedrohung mehr für mich dar, ganz egal, was sie wissen.«


    »Ich …«


    Audriss schnippte mit den Fingern, und ein rotes Glühen ging von seinem neuen Armband aus. Bidimir Vrenk schüttelte sich einmal kurz, hustete und beschmutzte dann alle um sich herum mit Knochensplittern und Gehirnmasse, als sein Schädel explodierte. Der kopflose Leichnam blieb noch etwa fünf Sekunden lang aufrecht stehen, bevor er mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden landete.


    Dann rumste es noch ein paar Mal, als eine Handvoll Konzilmitglieder ohnmächtig wurde.


    »Lecker, lecker«, sagte Audriss kalt. »Ein Häppchen für meinen neuen Freund. Offenbar kann mit der Macht von zwei Dämonen sogar eine argwöhnische Seele verzehrt werden. Ich glaube, Pekatherosh ist ebenfalls hungrig. Also, eins, zwei …«


    »Hier!«, schrie Rheah und riss ein kleines, rundes Etui aus Elfenbein aus einem Beutel an ihrem Gürtel. »Nimm es, verdammt sollst du sein!« Mit Tränen in den Augen schleuderte sie das Etui der Schlange gegen die Brust.


    Es blieb mitten in der Luft hängen, gefangen in Tentakeln aus rotem Licht, und glitt dann langsam zu ihm hinüber. Er öffnete den Verschluss mit dem Daumen und warf einen neugierigen Blick auf den Inhalt. »Oh ja. Das sollte funktionieren.«


    »Es wird dir nichts nützen!«, fuhr Corvis ihn an. »Du hast nämlich das dafür erforderliche …«


    Die Schlange hob die rechte Hand, so dass sie beide Khanda sehen konnten. »Nein?«


    »Oh, verflucht …«


    Audriss schob Kralle in die Scheide zurück und hob die Hand. Ein schwerer, in Leder gebundener Foliant tauchte in seiner Faust auf. Er dampfte wegen des plötzlichen Temperaturunterschieds.


    »Wie leichtsinnig von dir, Rebaine«, tadelte Audriss ihn, während er die Feuchtigkeit von dem schweren Einband wischte. »Das hier im Eis zu verstecken. Wäre es irgendein anderes Buch gewesen, hätte die Feuchtigkeit es zweifellos vernichtet!«


    Die Schlange, unangreifbar hinter ihrem infernalischen Schutzwall, breitete die kleine Schriftrolle mit dem Schlüssel aus und blätterte gelassen durch die Seiten des Buches, während sie gelegentlich einen Blick auf den Schlüssel warf. Die Versammelten starrten hilf- und fassungslos auf den Mann, der im wahrsten Sinn des Wortes ihr Leben in den Händen hielt.


    »Oh Rebaine, du hättest bestimmt einige von diesen Sprüchen geliebt«, meinte Audriss mit schrillem Lachen. »So etwas wie die Zaubersprüche in diesem Buch habe ich noch nie gesehen! Soll ich dich verfluchen? Ich meine jetzt nicht mit irgendeinem beliebigen Fluch, sondern mit einem, der sich nicht bloß auf all deine Nachkommen erstreckt, sondern auf jeden, mit dem sie auch nur reden? Oder soll ich einen Berg von der Erde nehmen und ihn auf dich herabstürzen lassen? Einen Sturm heraufbeschwören, der einen Kontinent hinwegfegt? Oh, diesen hier würdest du besonders mögen, mein lieber Schrecken. Ein Bann, mit dem man Dutzende von Leuten kontrollieren kann, solange man einen Gegenstand oder irgendetwas sonst von ihnen besitzt, was den Fokus auf sie richtet. Oder vielleicht …«


    Er erstarrte, denn etwas verschlug ihm den Atem.


    »Oh ja«, stieß Audriss dann hervor, und Corvis hätte schwören können, dass dem Mann die Hände zitterten. »Bei allen Göttern.« Langsam hob die Schlange den Kopf. »Ich verlasse euch jetzt«, verkündete sie.


    Ein gleißend heller Blitz flammte auf, ein ohrenbetäubender Donnerschlag ertönte, und das Dach des Gebäudes explodierte in Tausende kleiner Stücke, die auf die von Panik erfüllten Menschen draußen auf den Straßen herunterregneten.


    »Ich glaube, ich werde euch letztlich doch alle töten«, teilte er dem entsetzten Konzil mit, während er sich langsam in die Luft erhob. »Aber falls euch das ein Trost ist, ihr sterbt nicht alleine.« Er schwebte nun fast zehn Meter über ihnen und drehte sich so, dass er auf Corvis hinabblicken konnte. »Genieß die Inszenierung, Rebaine. Immerhin habe ich vom Besten gelernt. Wenn all das hier vorbei ist, wird mein Name auch dann noch eine Legende sein, wenn die Götter bereits im Nebel des Vergessens versunken sind! Niemand wird es nach dem heutigen Tag noch wagen, sich mir entgegenzustellen!«


    Dann, als würde er auf festem Stein gehen, schritt Audriss durch die Luft über Mecepheum, während er das Buch mit den Zaubersprüchen und die Schriftrolle mit dem Schlüssel offen vor sich schweben ließ. Er stimmte eine wohlklingende Beschwörung an, die trotz der großen Entfernung selbst jene hören konnten, die in dem Saal zurückgeblieben waren.


    Corvis stürmte durch den Raum, sprang auf den Tisch und stieß sich ab. Mit beiden Händen packte er den Rand der Mauer, die einst die Decke gehalten hatte. Dann zog er sich hoch und konnte sehen, wie sein Feind über die Stadt glitt. Unter ihm brachen die Menschen willkürlich auf dem Boden zusammen, während ihre Köpfe platzten. Entweder erlaubte Audriss seinen Dämonen, zu fressen, so viel sie wollten, oder aber …


    »Er sammelt Macht für etwas«, sagte Rheah, die scheinbar mühelos neben ihm schwebte. »Was auch immer dieser Mistkerl wirken will, es wird ein gigantischer Zauber werden.«


    »Tatsächlich?«, murmelte Corvis.


    »Ich kann uns wahrscheinlich davor bewahren, dass unsere Seelen gefressen werden, falls er mich nicht überrascht. Wir müssen ihn aufhalten, Rebaine.«


    »Zu diesem Schluss bin ich offen gestanden bereits selbst gekommen. Falls du eine Idee hast, wie ich das bewerkstelligen soll, wäre ich entzückt, sie zu hören.«


    Rheah blieb stumm.


    Das Kratzen von Möbeln war zu hören, als mehrere schwere Stühle auf den Tisch gestellt wurden, dann schoben Seilloah, Ellowaine, Nathaniel Espa und Salia Mavere die Köpfe über die Mauer, um hilflos und fasziniert zuzusehen, wie Audriss seinen Bann wirkte, unverletzlich und unangreifbar.


    »Also«, meinte Corvis im Plauderton, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von seinem Feind zu nehmen, »wo ist der echte Schlüssel?«


    »Wie bitte?«


    »Komm schon, Rheah. Ich bin kein Vollidiot. Nach all der Mühe, die du dir neulich gemacht hast, um mir deine kleine Überraschung zu bereiten, soll ich jetzt glauben, dass du heute überrumpelt worden bist?«


    »Verzeihung«, warf Ellowaine ein. »Aber wovon zum Teufel redet ihr?«


    »Rheah hat den Schlüssel zu diesem Buch durch ihre eigenen Nachforschungen zusammengestellt. Danach hat sie eine Fälschung angefertigt, nur für den Fall, dass die Schlange oder der Schrecken des Ostens ihn in die Hände bekämen.« Seine Stimme klang durchaus selbstironisch.


    »Ich bin beeindruckt, Rebaine«, erwiderte die Zauberin schlicht.


    »Wie schmeichelhaft. Also, wann fällt der Bann in sich zusammen?«


    Die Zauberin runzelte die Stirn. »Ich wünschte, das wüsste ich. Die Fälschung musste überzeugend sein, Rebaine. Sie musste dich täuschen, ebenso Audriss, Seilloah und sogar deinen Dämon. Deshalb ist sie dem echten Schlüssel nicht unähnlich. Allein die Aussprache unterscheidet sich an einigen Punkten ein bisschen.«


    »Wollt Ihr mir damit sagen«, fiel Seilloah mit schriller Stimme ein, »dass Ihr soeben Audriss die mächtigsten Zaubersprüche der Welt ausgehändigt habt, zusammen mit einem Schlüssel, der möglicherweise dazu führt, dass sie versagen?«


    »Entspann dich, Hexe. Du solltest wissen, dass sich die meisten Zaubersprüche schlicht auflösen, wenn sie fehlschlagen. Nur ein paar ganz besondere Typen gehen wirklich daneben …«


    In diesem Moment blieb Audriss stehen, mitten über dem Stadtzentrum. Seine Stimme wurde lauter, übertönte den Lärm der Bürger unter ihm und auch den der Schlacht, die nach wie vor um die Mauern tobte. In einem einzigen Augenblick brachen Dutzende von Bürgern auf den Straßen zusammen, in Pfützen von Blut. Es war ein letzter Ausbruch von Macht, um die natürlichen Barrieren zu durchbrechen, welche die Perversion verhinderten, die Audriss gerade wirkte. Im Schatten der nahegelegenen Gassen nahm Corvis Bewegung wahr. Eine Handvoll von Audriss’ Kobolden, die mit großem Vergnügen die Kuriere der Armee abgeschlachtet hatten, als sie mit Befehlen hin und her eilten, blickten hoch und verschwanden förmlich in der Erde, flohen vor dem, was sie in der Magie ihres Meisters spürten.


    Im nächsten Moment trat eine vollkommene Stille ein. Corvis hörte, wie er selbst zweimal schluckte, um sicherzugehen, dass er nicht taub geworden war. Am Rand der Stadt, etliche Meilen von dem Punkt entfernt, an dem die Schlange stand, schienen die Wolken am Himmel zu erbeben, wurden erst dunkel und dann schwärzer, als irgendeine Wolke jemals werden konnte. Sie wurden härter, als würden sie eine feste Decke über den Köpfen der Soldaten auf dem Boden bilden. Und dann riss diese Decke auf.


    Aus dem Riss in der Welt wehte ein wilder, eisiger Wind. Er fegte über die Felder, über die Mauern, über die Stadt und trug die Stimmen der Verdammten mit sich: Aber es waren nicht Hunderte von Stimmen oder Tausende, sondern Millionen und Abermillionen von Seelen, die in unablässiger, endloser Qual kreischten. Die Luft stank nach Tod, als käme sie aus allen Häusern der Toten, und selbst kräftige Männer und Frauen brachen zusammen, würgten und übergaben sich, während sie auf den Knien lagen.


    Der Spalt verbreiterte sich, und der Wind wurde stärker. Und dann waren sie da. Sie waren nicht aus dem Spalt im Himmel geklettert, sondern einfach darunter aufgetaucht, als hätte der Wind sie dorthin getragen, und standen nun kreischend hoch über der Stadt und dem Schlachtfeld. Die Soldaten beider Armeen warfen ihre Waffen weg und rannten um ihr Leben, denn sie wussten, dass jetzt das Ende für sie alle gekommen war.


    Das Ende von allem. Der Untergang der Welt. Feuer und Flut. Die Kinder der Apokalypse.


    Maukra und Mimgol.


    Maukra, der Drache, Flammenbrut. Hunderte von Metern lang, hob er seinen von Flammen umringten Schädel hoch über die Gebäude, die er allein durch seine Präsenz zerschmetterte, einfach in Brand setzte, indem er sich ihnen näherte. Sein Reptilienleib wand sich im Pulsschlag eines grauenvollen, unmenschlichen Herzens. Er reckte den Kopf höher, immer höher. Sein Hals fächerte sich auf, wie bei einer Kobra mit monströsen Proportionen, und in den Flächen der einzelnen Fächer wanden sich unter der Haut die blassen Fratzen der Verdammten. Sie streckten ihre geisterhaften Arme nach denen aus, die sich bald zu ihnen gesellen sollten, eine liebende Umarmung, die sich nie wieder lösen würde, während sie unablässig kreischten und kreischten.


    Mimgol, die Spinne, Kind der Fluten. Sie war kleiner als ihr Bruder, dennoch über zehn Meter hoch und mehr als dreimal so breit. Wie eine Tarantel mit dicken, pelzbesetzten Beinen huschte sie seitlich mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit über die Straßen hinweg. Ihre Zangen waren groß genug, um ganze Burgen zu zerschmettern, und aus dem Unterleib der Bestie strömten Bäche wässrigen Giftes, der Pestilenz, die sich über die Pflastersteine der Straßen ergoss. Ein streunender Hund schnüffelte mit eingezogenem Schwanz zögernd an der flüssigen Substanz, heulte auf und schlug mit den Pfoten gegen seine Schnauze, als die gesamte Vorderseite seines Kopfes schlicht herunterfiel. Die Leute, die vor den Flammen des Drachen geflüchtet waren, wateten durch die Ströme von Fäulnis, die von der Spinne herabregneten. Sie brachen tot oder sterbend zusammen, erbrachen ihre Organe oder ertranken an ihren Körperflüssigkeiten. Mimgol beobachtete all das, während ihr Kopf wie bei einer echten Spinne vor und zurück zuckte, und in jedem einzelnen Punktauge der gigantischen Spinne triefte eine riesige und starre menschliche Iris.


    »Das«, erklärte Corvis, der unnatürlich blass geworden war, »sieht nicht aus wie das Ergebnis eines gescheiterten Zauberspruchs.« Seine Hände schwitzten in den Handschuhen, seine Eingeweide verkrampften sich zu einem Ball und schienen ihm bis in die Brust zu kriechen.


    »Er ist wahnsinnig«, flüsterte Salia, die unaufhörlich das heilige Zeichen von Verelian vor sich in die Luft schlug. »Er ist komplett wahnsinnig geworden!«


    »Rheah«, erkundigte Corvis sich. »Was ist da schiefgelaufen?«


    Die Zauberin starrte auf die Stadt und lauschte den Schreien der Sterbenden, die allmählich das Kreischen der Verdammten übertönten. »Ich wusste nicht … Ich konnte nicht wissen …«


    »Was konntest du nicht wissen?«, fuhr Ellowaine sie an. In ihre Stimme mischte sich ein Anflug von Hysterie.


    Seilloah schüttelte den Kopf, obwohl auch sie den Blick nicht von diesen urtümlichen Kreaturen losreißen konnte, die durch die Stadt schritten und alles und jeden vernichteten, der ihnen in die Quere kam. »Das ist das Problem mit solchen Beschwörungszaubern«, sagte sie leise, die Hände zu Fäusten geballt. »Etwas zu beschwören ist verdammt einfach. Es zu kontrollieren erfordert dagegen wirkliches Können.«


    »Mit anderen Worten«, krächzte Espa hinter ihnen. »Das Einzige, was Rheahs falscher Schlüssel bewirkt hat, ist möglicherweise …«


    »Dass Audriss sie ebenfalls nicht kontrollieren kann«, beendete Corvis den Satz für ihn. »Aber da er will, dass sie die Stadt vernichten, bis sie uns erreicht haben, hat er noch gar nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmt.« Er schluckte einmal. »Gut gemacht, Rheah!«


    »Spar dir deinen Spott, Rebaine!«, fuhr Rheah ihn an. Ihre tränengeröteten Augen glühten wutentbrannt. »Woher hätte ich wissen sollen, dass er so verrückt ist und versucht, eine Große Beschwörung zu wirken? Ich habe unter den gegebenen Umständen das Bestmögliche getan, was mehr ist, als ich von etlichen anderen behaupten kann, die an dieser Angelegenheit beteiligt sind!«


    »Das können nicht die Kinder der Apokalypse sein!«, erklärte die Priesterin, die immer noch das Zeichen ihrer Gottheit machte, als wollte sie nie damit aufhören. »Die Götter selbst haben diese Missgeburten eingesperrt! Kein Sterblicher, wie mächtig er auch sein mag, kann einen Zauber schaffen, der sie befreit!«


    »Vielleicht sind sie es gar nicht«, antwortete Corvis. »Vielleicht sind es nur dämonische Essenzen, in denen Projektionen der Zwillinge wohnen. Aber ist dir klar, welchen Unterschied das für uns macht?«


    »Gar keinen«, erklärte Rheah, deren Blick von Salia zum Kriegsfürsten glitt. »Also gut, nichts hat sich geändert. Wir müssen dem Einhalt gebieten. Wenn wir nichts dagegen unternehmen, ist die ganze Stadt in wenigen Stunden tot.«


    Corvis nickte. »Viele Zauber brechen zusammen, wenn der Wirker stirbt. Glaubst du, dass der hier so einer ist?«


    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Sie dachte angestrengt nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Selakrian gewollt hätte, dass diese Kreaturen unkontrolliert herumrennen, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Also hat er vielleicht eine Sicherung in diesen Bann eingebaut.«


    »Warum hat er diesen Zauberspruch überhaupt erst geschaffen?«, schrie Ellowaine.


    »Vielleicht, weil er es konnte.« Rheah zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, ob dieser Bann verwirkt, wenn Audriss getötet wird, oder nicht, aber ich sehe keine Alternative.«


    »Also gut.« Corvis musterte Audriss sorgfältig und zwang sich, das Massaker zu ignorieren, das am Rand der Stadt vor sich ging.


    Obwohl ihm bei dem Gedanken beinahe schlecht wurde, musste er zugeben, dass die Vorgehensweise der Zwillinge, ganz gleich, ob es nun die echten mythischen Kreaturen waren oder nur dämonische Fälschungen, ihnen eigentlich zugutekam. Die Beharrlichkeit der Monster, mit der sie darauf bestanden, alles abzuschlachten, was ihnen begegnete, hielt sie auf. Denn sie durchwühlten den verbrannten Schutt und untersuchten ertrunkene und verbrannte Leichen, um sich davon zu überzeugen, dass nichts und niemand überlebt hatte. Wären sie dagegen so schnell weitergezogen, wie sie es vermocht hätten, hätten sie bereits den halben Weg zur Halle der Zusammenkunft hinter sich.


    Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis Audriss bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Also mussten sie schnell reagieren. Corvis betrachtete weiterhin die Schlange, versuchte Einzelheiten zu erkennen, trotz der Entfernung und des Rauchs, suchte nach …


    Da. Es war kaum sichtbar in dem flackernden, bösartigen Glühen des grauenvollen Infernos, das sich unter ihnen ausbreitete, aber Corvis bemerkte das kaum wahrnehmbare silbrige Aufblitzen am Handgelenk des schwarz gekleideten Kriegsfürsten, der in der Luft über Mecepheum stand.


    »Rheah«, sagte Corvis rasch, »ich muss mit Khanda sprechen. Kannst du das einrichten?«


    »Wie bitte?«, kreischte Seilloah, noch bevor Rheah auch nur Luft holen konnte. »Bist du verrückt geworden? Khanda hat dich betrogen! Er hat uns alle betrogen! Wen zum Teufel kümmert es noch, was er zu sagen hat? Vor allen Dingen jetzt!«


    »Mich«, erwiderte Corvis schlicht. »Vertrau mir, es ist wichtig. Also, Rheah?«


    Die Zauberin runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich in dem schrecklichen Geschrei zu konzentrieren. »Wie viel beträgt deine normale Reichweite für diese Art der Kommunikation?«


    »Körperlicher Kontakt ist optimal«, erwiderte er. »Aber ich habe auch schon aus zwei Metern Entfernung mit ihm durch eine geschlossene Tür gesprochen.«


    Rheah schüttelte den Kopf. »Dann geht es nicht von hier. Wenn wir bis auf vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig Meter herankämen, könnte ich es hinbekommen.«


    »Dann sollten wir uns schleunigst in Bewegung setzen.«


    Diesmal starrte nicht nur Seilloah ihn entgeistert an. »Du willst, dass wir da hinausgehen?«, keuchte Salia heiser.


    »Wir alle nicht. Nur ein paar von uns.« Corvis weigerte sich, unter dem Gewicht ihrer Blicke nachzugeben. »Hört zu, wenn wir hier sitzen bleiben und uns ducken oder uns deswegen gar streiten, werden sie die Stadt in Stücke reißen und uns trotzdem töten. Dann gewinnt Audriss. Ende. Ich habe nur eine Idee, und es ist zugegeben keine besonders gute, aber mehr haben wir nicht. Dafür ist es jedoch erforderlich, dass ich mit Khanda spreche. Also werde ich jetzt da hinausgehen und einige von euch mitnehmen. Genauso gut können wir uns aber auch in unsere Schwerter stürzen, weil ich euch garantieren kann, dass dies ein wesentlich angenehmerer Tod ist als der, der da eventuell auf uns zukommt!«


    Merkwürdigerweise war es Rheah Vhoune und nicht Seilloah oder Ellowaine, die als Erste ihre Zustimmung mit einem Nicken kundtat. »Wie lautet der Plan?«


    »Er ist nicht sonderlich kompliziert«, gab Corvis zu. »Du begleitest mich, um mir dabei zu helfen, mit diesem elenden Verräter zu reden. Seilloah, Ellowaine und Espa folgen uns, um uns im Notfall Schwierigkeiten vom Hals zu halten, während du deine Magie wirkst. Ich …«


    »Ich bitte um Verzeihung«, warf Nathaniel kalt ein. »Ich kann mich nicht erinnern, diesem Unterfangen zugestimmt zu haben. Was mich angeht, seid Ihr eine ebenso große Bedrohung wie …«


    »Nathan, halt den Mund!«, fuhr Rheah ihn an. Ihr Haar peitschte Corvis durchs Gesicht, als sie zu ihrem alten Freund herumwirbelte. »Im Augenblick ist Rebaine unsere einzige Chance, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten, außerdem ist er der Einzige hier, der auch nur im Entferntesten so etwas wie eine Idee hat, was wir anstellen sollten! Also schlag entweder etwas anderes vor oder halt die Klappe und mach mit!«


    Der alte Ritter zuckte zurück, sichtlich bestürzt. »Aber Rheah …«


    »Welche Silbe von ›halt die Klappe und mach mit‹ hast du nicht verstanden?« Sie drehte sich wieder um. »Also gut, Rebaine, wir helfen dir, jedenfalls fürs Erste.«


    Und das ist auch gut so, dachte Corvis, der zusah, wie der eingeschüchterte Espa leise fluchend wieder hinunterkletterte und sein Schwert holte. »Salia«, fuhr er fort, »du übernimmst hier das Kommando, bis wir zurückkehren. Es gibt zwar nicht viel, was du gegen diese Kreaturen ausrichten kannst, aber sollten irgendwelche von Audriss’ Soldaten es bis hierhin schaffen, musst du die Verteidigung organisieren. Bekommst du das hin?«


    »Ich glaube, das schaffe ich, ja.«


    »Gut. Rheah?«


    Die Zauberin stimmte einen leisen, misstönenden Vers an, und im nächsten Moment schwebten Corvis, Seilloah, Espa, Ellowaine und sie selbst über die zertrümmerten Mauern und sanken dann weich auf die Straße hinab. Die Bürger, die in der Nähe waren und bereits voller Panik blindlings herumrannten, warfen einen Blick auf die Rüstung des Kriegsfürsten und verschwanden. Erst Audriss, dann die Kinder der Apokalypse und jetzt auch noch Corvis Rebaine. Wenn der Tag des Jüngsten Gerichtes für Mecepheum tatsächlich gekommen war, dann hätten seine Herolde nicht furchteinflößender sein können als jene, die heute um die Hauptstadt kämpften.


    Mit gezückten Waffen und entschlossenen Mienen marschierte die zusammengewürfelte Gruppe über die Pflastersteine in Richtung Stadtzentrum und zu dem größenwahnsinnigen Halbgott, der über ihnen durch die Luft schritt. Vermutlich würde Audriss sie nicht kommen sehen … Er wirkte vollkommen verzückt von der Verheerung, die er durch seine Beschwörung anrichtete.


    Aber Audriss war nicht der Einzige mit einem Tunnelblick.


    Ein schwacher Nebelhauch, unkenntlich in dem Rauch der brennenden Gebäude und den Haufen von Schutt und Leichen, flankierte ihren Weg. Der Nebel hatte keine Augen, um sie zu beobachten, aber er hielt perfekt mit ihnen mit, blieb nie mehr als ein paar Schritte vor oder hinter ihnen. Er hatte keine Ohren, doch ihre Worte hatten ihn wie ein Schlag getroffen.


    Obwohl Mithraem im Moment kein Gesicht hatte, mit dem er seine Stimmung hätte ausdrücken können, kochte er vor Wut, einer geradezu überwältigenden Wut. Sein Zorn war so ungeheuerlich, dass der Älteste und Mächtigste der Endlosen Legion nur mit Mühe verhindern konnte, dass er sich materialisierte und die erstbesten Sterblichen anfiel, ganz gleich, wer es auch sein mochte, sie zerstückelte und ihr Blut trank, bis sein nie endender Durst gestillt war.


    Wie konnte er es wagen? Wie konnte dieser hinterhältige kleine Narr ihm dies vorenthalten! »Keine große Sache.« Wahrhaftig! Selakrians Zauberbuch, bei den finstersten Göttern! Und Mithraem hatte sich seine größte Chance, es zu erbeuten, einfach durch die Finger gleiten lassen! Hätte er gewusst, welches Buch Rebaines Speichellecker im Austausch gegen ihn angeboten hatten, dann hätte er der Schlange kein einziges Wort davon erzählt. Denn mit diesem Buch in Händen würde er Audriss nicht mehr brauchen, keinen einzigen sterblichen Verbündeten, und zwar nie wieder.


    Nun war ihm klar, weshalb Audriss ihm nichts von dem Buch erzählt hatte. Aber dieses Wissen machte die Lage nicht weniger unerträglich.


    Audriss, Herzog Lorum, die Schlange, wie auch immer er sich gerade nennen mochte … Selbst mit einer solchen Macht zu seiner freien Verfügung waren seine Träume in Wirklichkeit nichts weiter als genau das: Träume. Kein Zauberspruch konnte ihn zu etwas anderem machen als dem, was er war: ein Mensch. Gewiss, er konnte sein Leben verlängern, aber er würde niemals Unsterblichkeit erlangen.


    Mithraem dagegen war unsterblich. Mit Selakrians Macht hätte er tatsächlich als Gott über die Menschen herrschen können, und das bis zum Ende aller Zeiten. Ebenso wenig wurde er von irgendwelchen noch so leisen Skrupeln daran gehindert, für die selbst Audriss anfällig war. Die Schlange hatte nur ein paar Jahrzehnte zur Verfügung, in denen sie sich von den schwachen und zerbrechlichen menschlichen Emotionen befreien konnte. Mithraem dagegen hatte weit über hundert Jahrzehnte erlebt – mehr als genug Zeit, auch die letzte flackernde Glut eines solchen Unsinns zu ersticken.


    Weshalb er weit mehr dieser Macht würdig war, als Audriss es war oder jemals sein konnte.


    Aber das musste genügen, fürs Erste jedenfalls. Audriss vertraute Mithraem und glaubte, er hätte ihn unter Kontrolle. Sollte er das ruhig annehmen. Sollte er zufrieden und träge durch seine neu gewonnene Macht werden. Mithraems Geduld war die eines wahrhaft Unsterblichen. Er konnte warten. Er konnte lange warten.


    Im Augenblick jedoch musste er dafür sorgen, dass Audriss den Folianten nicht an jemand anderen verlor, an jemanden, der für Mithraems zukünftige Machenschaften möglicherweise weniger empfänglich war. Das bedeutete, er musste diesen erbärmlichen Plan verhindern, den Corvis Rebaine und seinesgleichen ausgebrütet hatten.


    Vielleicht konnte er das sogar zu seinem Vorteil ausnutzen. Möglicherweise inspirierte das den Kriegsfürsten dazu, der Endlosen Legion noch mehr zu vertrauen, als er es bereits tat.


    Hätte Mithraem ein Gesicht gehabt, hätte seine Miene sich von einer Fratze der Wut zu einem selbstzufriedenen Feixen verändert, als er jetzt dichter an die ahnungslose Gruppe heranglitt, wobei die Pflastersteine hinter ihm von klebrigem Blut schimmerten.
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    Es gibt eine alte, wenn nicht uralte Legende, die man nur in den betagtesten, verschimmeltsten Büchern findet, vergessen von allen, bis auf die belesensten Weisen und Geschichtenerzähler. Darin geht es um eine kleine Stadt, eine Gemeinde namens Sanvescu. Dies ist kein Name aus Imphallion, sondern ein Name oder vielmehr eine Stadt, die lange vor dem erfolgreichen Feldzug von Imphalam dem Ersten ihre Blüte und ihren Niedergang erlebte. Sanvescu lag tief in einer Gebirgskette, geschützt vor den meisten Winterstürmen, bis auf die ganz schlimmen, durch die dichten Nadelwälder, die ringsum wuchsen, so dicht wie die Wolle eines ungeschorenen Schafes. Die Bewohner waren schlicht, ernst und arbeiteten schwer, sie waren religiös und abergläubisch. Sie glaubten an die Tugend von einfacher Kleidung, einfachem Essen und der Gemeinschaft mit den Nachbarn.


    Sanvescu war jedoch auch eine Gemeinde, so schildert es zumindest die Legende, die von Entsetzen heimgesucht wurde. Drei Brüder schlossen sich mehrere Nächte lang im Tempel von Chalsene ein und verschlangen mit ihren Augen und ihrem Verstand die ältesten und geheimsten Lehren des Bringers der Finsternis, einschließlich jener, welche die zivilisiertesten Zweige der Kirche schon lange ausgemerzt hatten. Es waren Geschichten von Opferungen, von Gräueltaten, von Macht, gewährt im Austausch für Blut, und von den Rechten der Starken über die Schwachen. Diese Lehren waren ihre geistige Nahrung. War es nur Neugier, die aus dem Ruder gelaufen war? Oder gehörten diese drei Brüder einer verbrecherisch veranlagten Familie an, welche göttliche Erlaubnis und heilige Absolution für diesen Schrecken suchte, den sie zu verbreiten geneigt war?


    Was auch immer der Fall sein mochte, die drei Brüder jedenfalls wurden zum Albtraum von Sanvescu. Familien wurden abgeschlachtet und ihre Leichen sorgfältig zu okkulten Symbolen zurechtgelegt. Männer, Frauen und Kinder verschwanden von den Straßen, und ihr Blut schmückte alsbald die Altäre von Chalsene. Monatelang waren die Bürger von Sanvescu starr vor Entsetzen, weil sie nicht wussten, ob die Quälgeister sterblich waren oder von jenseits des dünnen Schleiers des Lebens stammten.


    Es war der Sheriff von Sanvescu, ein Mann namens Harlif, der diesem Albtraum schließlich ein Ende bereitete, dafür jedoch einen auf die ganze Welt losließ. Denn Harlif hatte herausgefunden, durch Spuren und Blutflecken, dass jeder Mord von drei Männern gemeinschaftlich begangen wurde, und diese Erkenntnis führte ihn am Ende zu den drei Brüdern. Sie wurden gefesselt und ohne viel Federlesens oder einen Prozess aufgehängt, bis sie tot waren, und dann in flachen Gräbern verscharrt. Auf jedes Grab pflanzten die Dorfbewohner eine große Eiche, die sie aus dem nahegelegenen Wald geholt hatten, um den Zyklus der Götter zu symbolisieren, nämlich dass das Leben immer aus dem Tode entsprießt.


    Hätte Harlif es dabei belassen, hätte er den Sieg akzeptiert und damit die Bewunderung und das Lob der ganzen Stadt, was er sich redlich verdient hatte, und die Sache wäre erledigt gewesen. Aber Harlif war wütend, ganz Sanvescu war wütend, und das relativ schnelle Verschwinden ihrer Folterknechte hatte sie nicht befriedigt.


    Einige Nächte später führte Harlif eine Gruppe von aufgebrachten Bürgern zum Tempel von Chalsene, denn er und die anderen machten die Priester des Bringers der Finsternis und ihre Lehren für all das verantwortlich, was sich ereignet hatte. Die Türen wurden mit Stühlen und Tischen verrammelt, die Fenster mit Brettern zugenagelt, und mitten in einem Gottesdienst, als die zwei Dutzend Bürger von Sanvescu, welche Chalsene verehrten, in der Kirche beteten, setzte Harlif das Gotteshaus in Brand. Dann stand er da, badete sich in der Wärme und sah zu, wie der dichte schwarze Rauch in den Himmel stieg. Er genoss die Schreie der Sterbenden ebenso erfreut, wie er die Dankbarkeit der Stadtbewohner genossen hatte.


    Es gibt unterschiedliche Varianten dieser Legende: Einige behaupten, dass die Priester von Chalsene im Sterben einen Fluch ausgesprochen hätten, andere dagegen meinen, der Bringer der Finsternis höchstselbst hätte Anstoß am Tun des Sheriffs genommen. Wie auch immer es darum bestellt sein mochte, jedenfalls wachte Harlif in jener Nacht in seinem Schlafzimmer auf, in dem es so kalt war wie mitten im tiefsten Winter. Nebel drang von draußen durch die Scheiben und hinterließ eine Spur von Blut auf dem Boden. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, starrte er mit unbeschreiblichem Entsetzen in ein Gesicht, das so bleich war wie der Tod.


    Dieses Gesicht sprach zu ihm. »Jeder Tropfen Blut, den ich vergieße«, sagte es, »jedes Leben, das ich von nun an bis zum Ende der Tage nehme, wird auf deiner Seele lasten, nicht auf meiner. Denn ich habe niemanden mehr, den ich verdammen kann.«


    Die Stadtbewohner fanden Harlif am nächsten Morgen, sein Leichnam war so weiß wie Schnee und vollkommen blutleer. Die abergläubischen Dorfbewohner vermuteten das Schlimmste, machten kehrt und rannten sofort zu den drei Gräbern, wenn auch nur, um sich noch einmal zu vergewissern, dass sie es mit einem sterblichen Widersacher zu tun hatten.


    Zwei der Gräber waren unversehrt, und die Bäume darüber standen wie tags zuvor gerade und erhaben da. Doch über dem dritten Grab war der Stamm verrottet und hatte sich gekrümmt wie ein alter Mann. Das Grab war leer, als sie es aushoben, von der Leiche war nichts mehr übrig bis auf ein paar Stücke vom Herzen, das in den Wurzeln des sterbenden Baumes gefangen war.


    Der Name des verschwundenen Bruders, so behaupten die Legenden, war Mithraem.


    »Da drüben«, zischte Corvis und deutete auf eine überstürzt verlassene Taverne. »Ist das nah genug?«


    Rheah warf einen Blick nach oben und versuchte die Entfernung zwischen dem Gasthaus und dem schwebenden Kriegsfürsten abzuschätzen. »Das wird knapp«, erklärte sie schließlich, »aber ich glaube, ich kann es bewerkstelligen.«


    Die Tür war fest verschlossen, was Spalter allerdings nicht aufhalten konnte. Fünf Paar Stiefel stürmten durch den Schankraum, wirbelten Sägemehl auf und ließen die Bodenbretter knarren. Dann polterten sie die wackelige Treppe hinauf und schüttelten dabei den Staub vom Geländer. Corvis entschied sich für einen Raum am Ende des Ganges und stürmte hinein, nachdem er mit der Schulter die dünne Tür zertrümmert hatte.


    Er hatte gut gewählt. Aus dem Fenster hatten sie einen ungehinderten Blick auf die schwebende Schlange und das Wüten dahinter.


    Noch während Corvis und Rheah Position am Fenster bezogen und sich unter das Fensterbrett duckten, trafen die anderen so gut sie konnten ihre Vorsichtsmaßnahmen. Sie stellten die Tür wieder vor den Eingang, schoben das Bett und die Kommode durch den Raum und verbarrikadierten so den Zugang. Es war alles andere als eine solide Verteidigungsstellung, aber zumindest würde sie mögliche Angreifer für einen Moment aufhalten.


    Zumindest menschliche Angreifer. Maukra und Mimgol würden das Gebäude einfach in Trümmer legen und die Ruine in Brand setzen, aber unsere kleine Gruppe hoffte, längst fertig zu sein, bevor die Kinder der Apokalypse diesen Teil der Stadt erreichten.


    »Fertig?«, erkundigte Rheah sich etwas atemlos. Sie war eindeutig nicht so gelassen und gesammelt, wie sie erscheinen wollte. Aber das war auch ganz gut so, lenkte es Corvis doch von seiner eigenen Panik ab, die er kaum zügeln konnte.


    »Ich denke schon. Was wird eigentlich genau passieren? Rede ich einfach mit ihm? Muss ich aus dem Fenster starren, oder reicht es, dass ich ihn sehe, wenn der Zauber beginnt?«


    Rheah grinste schwach. »Die Wahrheit ist, dass ich ihn nicht zu dir bringen kann. Diese Art von Kommunikation erfordert, wie du selbst schon gesagt hast, eine gewisse Nähe. Ich kann dich allerdings zu ihm schicken.«


    »Du findest nicht, dass es ein klein wenig auffällig wäre, wenn ich plötzlich neben Audriss schwebe? Ganz zu schweigen von diesem verfluchten Schild, den er um sich herum erzeugt hat. Wenn ich doch nur durch das Ding hindurchkäme, dann müsste ich das alles gar nicht erst machen. Ich dachte, du …«


    »Du hast mich missverstanden, Rebaine. Ich schicke nicht alles von dir da hoch.«


    Corvis blinzelte verwirrt. »Wie bitte?« Er klang nicht sonderlich intelligent.


    »Das nennt man Projektion. Ich schicke deine Essenz in Khandas Schmuckstein.«


    Der Kriegsfürst wich tatsächlich vor ihr zurück. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Das ist der einzige Weg. Ich verspreche dir, es ist sicherer, als es klingt. Das Amulett besitzt nicht den Zauber, dich zu halten, also besteht keine Gefahr, dass du darin gefangen bleibst. Du schaust nur kurz mal vorbei, führst dein Gespräch und kommst gleich wieder zurück.«


    »Du bist wohl wahnsinnig geworden! Ich denke nicht im Traum daran …«


    »Da hast du allerdings verdammt noch mal recht!«, schrie Rheah und reckte kriegerisch den Kopf vor, so dass sich ihre Nasen fast berührten. »Wenn du das nicht tust, gibt es keinen anderen Weg. Es ist der Moment gekommen, entweder zu handeln oder die Klappe zu halten. Immerhin hast du davon geredet, dass dies die einzige und letzte Chance sei, den Dingen, die hier gerade passieren, Einhalt zu gebieten und Audriss’ Pläne zu vereiteln, bevor er uns alle vernichtet. Du kannst jetzt nicht einfach den Schwanz einziehen, du Mistkerl!« Rheah hob die Hände und richtete sich mit angespannten Muskeln aus der Hocke auf.


    Seilloah trat einen Schritt zurück und wob ein Muster in die Luft, während Ellowaine und Espa ihre Waffen zückten.


    »Ich werde jetzt einen Zauber wirken«, erklärte die Magierin schlicht. »Wenn wir Verbündete bleiben, schicke ich dich dorthin. Wenn nicht, werde ich dich dort, wo du stehst, verbrennen, wegen Verbrechen gegen das Königreich und die Gilden. Also, was ist dir lieber?«


    Corvis stand ebenfalls auf, und seine Hand schwebte unmittelbar über dem Griff der infernalischen Waffe an seinem Gürtel. »Wenn ich beschließe, nicht zuzulassen, dass du diesen Zauber wirkst, glaubst du denn wirklich, du hättest die Chance dazu?«


    »Wie entscheidest du dich?«, wiederholte sie unerschütterlich.


    Keiner bewegte sich. Selbst der Staub, den sie in dem Raum aufgewirbelt hatten, schien zu erstarren, so als würde sogar das Gebäude die Luft anhalten.


    Dann lächelte Corvis und ließ die Hand von Spalters Schaft sinken. Die Hexe und die Krieger entspannten sich ebenfalls und seufzten vernehmlich auf.


    Rheah nickte nur. »Also, bist du bereit?«


    »Das bezweifle ich stark. Bringen wir es hinter uns, bevor ich einen meiner seltenen Anfälle von gesundem Menschenverstand erleide.«


    »Sehr gut.« Rheah entspannte die Arme und richtete sich auf. »Allerdings sollte ich dich warnen, dein Ziel mag dir vielleicht ein bisschen merkwürdig vorkommen.«


    »Merkwürdig?«


    »Na ja, du betrittst immerhin einen Ort – das heißt, ›Ort‹ ist vielleicht nicht der richtige Begriff dafür, aber er muss genügen –, also einen Ort, der durch Magie dafür geschaffen wurde, einen Dämonenlord festzuhalten. An einem solchen Ort ist nichts natürlich, auf keine Weise und in keiner Form. Das Schlimmste wirst du jedoch nicht sehen. Mit etwas Glück wird dein Verstand das, was du wahrnimmst, so interpretieren, dass du nicht vollkommen überschnappst. Trotzdem wird es dir wie etwas erscheinen, das du noch nie zuvor gesehen hast.«


    »Fantastisch. Können wir jetzt endlich loslegen?«


    Die Zauberin nickte und blickte dann zu den anderen hinüber. »Nun könnt ihr zeigen, was ihr wert seid«, erklärte sie. »Es ist absolut notwendig, dass ihr uns alles und jeden vom Hals haltet, solange der Zauber andauert. Rebaine wird aus praktischen Erwägungen heraus nicht hier sein, und ich muss aufpassen, dass nichts schiefgeht.« Sie sah wieder den Kriegsfürsten an und wischte sich die verschwitzten Handflächen an ihrem mittlerweile recht schmutzigen Kleid trocken. Dann begann sie, das magische Muster in die Luft zu weben.


    »Moment mal eben«, erklärte Corvis, der sich wieder anspannte. »Was meinst du damit, du musst ›aufpassen‹, dass nichts schiefgeht? Ich dachte eigentlich …«


    »Entspann dich, das sind bloß Vorsichtsmaßnahmen. Projektionen gehen nur sehr selten schief.«


    Dazu hätte Corvis wahrscheinlich noch einiges sagen können, aber in dem Moment begann Rheah mit ihrer Beschwörung. Augenblicklich spürte Corvis, wie das Leben aus seinen Gliedmaßen sickerte, wie seine Arme und Beine schlagartig einschliefen.


    Die Lethargie breitete sich erst in seiner Brust aus, dann in seinem Kopf. Er hätte schwören können, dass er hörte, wie sogar sein Herzschlag langsamer wurde.


    Und dann war er woanders.


    Corvis Rebaine … hilflos. Rheah Vhoune neben ihm … voll und ganz auf das Subjekt ihres Zaubers konzentriert. Die anderen abgelenkt, besorgt und viel zu sehr auf den Zustand ihrer Gefährten konzentriert, als dass sie ordentlich aufpassten.


    Eine bessere Chance würde er nicht bekommen.


    Mithraem verdünnte sich so sehr, dass er fast durchsichtig war, und schwebte wie ein Luftzug unter der Tür der erbärmlichen Barrikade hindurch, um sich kurz darauf in einer schattigen Ecke des Raumes zu sammeln.


    Nathaniel Espa, Ritter, Held des Reiches und einst Ratgeber von Herzog Lorum, zwang sich dazu, nicht voller Unruhe auf und ab zu gehen. Er war mehr als nur ein bisschen aufgebracht, und sein Körper, der trotz seines fortgeschrittenen Alters an die Strapazen eines Krieges gewöhnt war, wollte sich bewegen.


    Seine Blicke zuckten immer wieder zu dem regungslosen seltsamen Paar am Fenster hinüber. Er registrierte die Hexe, die hinter ihm in der Konzilkammer gestanden hatte, und die Frau mit den Faustäxten und dem wilden Blick.


    Es wäre so einfach. Gewiss, er würde anschließend ebenfalls sterben, aber keiner könnte ihn aufhalten, wenn er beschloss, das Leben des Schreckens des Ostens auf der Stelle zu beenden. Ein einziger Schlag mit dem Schwert, und die zahllosen Leiden wären gerächt. Das wäre den Verlust seines eigenen Lebens durchaus wert, und er spürte, wie seine Hand vor Eifer zuckte, diese Aufgabe zu erledigen. Zum Teufel, er war nicht einmal ansatzweise überzeugt, dass Lorum tatsächlich Audriss war. Er hatte den Regenten praktisch seit Kindertagen aufgezogen, seine Erziehung in allen militärischen und politischen Fragen überwacht. Er konnte doch nicht so blind gewesen sein, oder? Das hier konnte ein Trick von Rebellen sein, und sie standen nur untätig herum, ließen ihn damit durchkommen – womit auch immer er durchkommen wollte.


    Aber Rheah glaubte ihm, und Nathan hatte noch nie erlebt, dass sie sich irrte. Wenn sie Vertrauen bewies, musste er das dann nicht auch?


    Selbstverständlich gab es immer ein erstes Mal, und auch jetzt war es nicht mit letzter Sicherheit auszuschließen, dass sich die unfehlbare Zauberin am Ende bedauerlicherweise doch als fehlbar erwies. Wenn dies der Fall war, dann war Nathan fest entschlossen, den Schrecken des Ostens sterbend in einer Blutlache liegen zu sehen, ungeachtet der Konsequenzen.


    Nathaniel Espa starrte weiterhin auf seine Freunde und seine Feinde statt auf die blasse, langfingerige Hand, die sich aus der Dunkelheit hinter ihm auf ihn zubewegte, die aus den Tiefen des Schattens nach ihm griff, sich ausdehnte, weit länger wurde, als jeder menschliche Arm hätte werden können, und sich nach ihm ausstreckte …


    Na großartig, dachte Corvis als Erstes. Genau das, was ich brauche. Noch mehr Wälder.


    Sein zweiter Gedanke lautete: Wenn das Einzige, was mich an diesem Ort nervt, die Tatsache ist, dass es sich um einen Forst handelt, dann habe ich wirklich allmählich den Verstand verloren.


    Der Himmel über ihm brannte rot, es war ein blutiges Leuchteten, das aus allen Richtungen zu kommen schien, denn es gab nichts, was auch nur im Entferntesten einer Sonne ähnelte. Wolken aus blubbernder Feuchtigkeit trieben vorbei, hinterließen Flecken und Striche in der Luft, als bestünde dieser Himmel aus einer festen Oberfläche.


    Was, wenn er genauer darüber nachdachte, durchaus möglich sein konnte.


    In der Ferne donnerte es, jedenfalls redete Corvis sich ein, es wäre Donner, obwohl die meisten Stürme, die er erlebt hatte, nicht heulten, als würden sie Schmerzen erdulden. Ein heißer Wind wehte durch die Bäume und trieb ihm den Schweiß auf die Haut, der nicht nur heiß und feucht war, sondern auch säuerlich roch, was andeutete, dass es vielleicht auch der Atem von jemandem sein könnte, der zwar sehr weit weg, aber dafür extrem groß war.


    Corvis setzte sich in Bewegung. Eine Richtung schien so gut wie die andere zu sein, also marschierte er einfach in jene, in die er gerade blickte.


    Es überraschte ihn ein bisschen, dass er seine Rüstung nicht trug, sondern das einfache Wams und die verschlissene Hose, die er am liebsten anzog, wenn er Tyannon im Garten half oder mit seinen Kindern spielte, nachdem seine Pflichten erfüllt waren. Er hoffte, dass dies etwas Gutes zu bedeuten hatte.


    Die Bäume wrkten ganz normal: Es waren braune, rissige Stämme mit grünen Blättern, alles etwa in der richtigen Größe. Der Theaghl-Gohlatch war weit unangenehmer gewesen. Die Bäume hier waren in gewisser Weise tröstlich, ein Anker der Normalität in diesem fremdartigen Reich.


    Diese Wahrnehmung hielt genau so lange an, wie Corvis, dessen Nackenhaare sich unvermittelt aufrichteten, sich hütete, sich umzudrehen.


    Denn aus der Rückseite jedes einzelnen Baumes wuchsen menschliche Gliedmaßen. Arme, Beine und Köpfe, die sich aus der hölzernen Umarmung reckten, Finger, die sich beinah flehentlich spreizten. Jedem Kopf fehlte jedoch das Gesicht, als hätte jemand es einfach vom Schädel geschält. Das Blut strömte aus den freiliegenden Muskeln und Augenhöhlen, die Finger krümmten sich, als Corvis an den Bäumen vorüberging, und die Kiefer waren in stummer Qual weit aufgerissen.


    Da erkannte Corvis einige von ihnen, trotz der fehlenden Gesichter. Die große Gestalt da drüben, dieser Hüne von einem Mann mit den zerfetzten Pelzen, die seine Arme bedeckten, konnte nur Grat sein, der Waldläufer aus den Terrakas-Bergen. Und der hier war eindeutig der Wirt. Und da, Sah-di. Und hier, die junge Hure, die sich ihm im Schankraum genähert hatte …


    Sie alle waren die Seelen, die Khanda in seinem jahrtausendealten Leben verzehrt hatte, Seelen, die in endloser Qual in dieser winzigen Hölle gefangen waren. Seelen, von denen die meisten Corvis selbst hierherbefördert hatte.


    Der Schrecken des Ostens, die Geißel von Imphallion, sank auf die Knie und übergab sich.


    Erst eine ganze Weile später, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte und weitergegangen war, überlegte er, welche spirituelle Projektion sich wohl in seinem Magen befunden hatte, die er hatte auskotzen können. Aber er beschloss, lieber nicht zurückzugehen und nachzusehen.


    Dann waren die Baumreihen einfach zu Ende, und Corvis überblickte eine flache Ebene aus schimmerndem Schwarz, wie auf Hochglanz poliert. Wäre Nacht gewesen, hätte er unmöglich sagen können, wo der Horizont endete und welche Sterne real und welche nur eine Reflexion waren. Aber so reflektierte die schwarze Fläche nur den dumpfen roten Himmel darüber und erzeugte die Illusion eines regungslosen Sees aus schwarzem Blut.


    Genau in der Mitte dieses Sees befand sich eine verrottete hölzerne Struktur, die mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit einer knochigen menschlichen Hand aufwies. Als Corvis näher trat, wobei er vorsichtig über die Steine schritt, die in der Nähe des Wassers spiegelglatt waren, sah er, dass jeder Finger in Wirklichkeit eine zusammengestückelte Konstruktion aus Tauen und Holzbalken war, die allesamt in einer dicken, ausgefransten Schlinge endeten.


    Es war ein Galgen, der von jemandem gebaut worden war, der keinesfalls bei Verstand gewesen sein konnte. Die »Handfläche« war leicht geneigt und bildete die Plattform, auf welcher der Verurteilte stehen musste. Die »Finger« krümmten sich über diese Plattform und endeten direkt über Falltüren mit rostigen Angeln, die im Wind kreischten. Die Henkerschlingen waren derzeit leer, den Göttern sei Dank, aber unter dem Galgen lagen genügend getrocknete Knochen in großen Haufen, die bewiesen, dass dieser Galgen häufig benutzt worden war.


    Hinter diesem schrecklichen Gebilde hörte man lautes Atmen. Corvis ignorierte seine Nackenhaare, die sich erneut sträubten, und trat um den Galgen herum.


    Mit der Rückenlehne zum Galgen stand ein gewaltiger Thron, der vollkommen aus rotem Kristall errichtet war. Er wirkte angesichts der Umgebung verblüffend schlicht. Es gab keinen Schmuck, weder etwas Schönes noch etwas Entsetzliches, das seine Oberfläche verziert hätte, auch ragten keine Folterwerkzeuge aus der Rückenlehne oder den Armstützen hervor. Es war einfach nur ein Thron.


    Darin lümmelte ein junger Mann, ein Bein ausgestreckt, das andere über die Lehne geschlungen. Er war nackt bis auf ein Armband aus drei dünnen silbernen Reifen. Sein Körper war weiß wie Marmor und schien von einem Bildhauer geformt worden zu sein. Sein hellbraunes Haar war vollkommen durchschnittlich. Nur die Augen der Kreatur, die jeweils zwei Irisse nebeneinander besaßen, und das völlige Fehlen von Menschlichkeit in seiner Miene deuteten darauf hin, dass diese Kreatur, was auch immer sie sein mochte, vollkommen fremdartig war.


    Die Atemgeräusche, die lauter wurden, als Corvis sich näherte, kamen jedoch nicht von der Gestalt auf dem Thron, sondern von etwas, das sich darunter befand. Im ersten Moment konnte der Kriegsfürst nicht genau erkennen, worum es sich dabei handelte.


    »Corvis!«, rief die Gestalt auf dem Thron. »Wie anständig von dir, auf einen Besuch vorbeizukommen!«


    Im Bauch des Kriegsfürsten brodelte eine unverdauliche Mischung von Emotionen, während er sich zwang zu lächeln. »Ich habe mich immer gefragt, wie du wirklich aussiehst, Khanda.«


    »Was denn, dies hier? Das ist ohne Bedeutung. Nichts, was du hier siehst, ist real, jedenfalls nicht so, wie du diesen Begriff verstehst. Rheah, es war doch Rheah, die diesen kleinen Besuch arrangiert hat? Sie hätte dich warnen sollen, bevor sie dich hierhergeschickt hat.« Khanda beugte sich vor und zog seine unnatürlichen Augen zusammen. »Wo wir gerade davon reden, warum bist du überhaupt hier? Wir haben viel Zeit, ohne deinen Körper verstreicht die Zeit an diesem Ort weit schneller als draußen, also bist du herzlich eingeladen, mir in aller Ausführlichkeit zu antworten.«


    »Ich bin sehr froh, dass du mich das fragst«, antwortete Corvis und riss sich zusammen, damit er dichter an den Thron und die unheilige Kreatur treten konnte. »Vielleicht sollte ich dir dieselbe Frage stellen.«


    Es war bereits Äonen her, seit Khanda mit jemandem zu tun gehabt hatte, der seine Reaktionen tatsächlich sehen konnte. Obwohl er es sofort zu verbergen suchte, indem er hochmütig, ja gebieterisch dreinblickte, entging Corvis nicht, wie der Dämon bei seinen Worten zusammenzuckte.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest. Ich dachte, wenn wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, würde das vielleicht helfen, dieses dichte Tuch der Idiotie zu durchdringen, das du um dich gewickelt hast, aber wie es scheint …«


    »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.« Corvis stand jetzt direkt vor dem Thron. Er hob einen Fuß und stellte ihn auf den Rand des Stuhls, nur wenige Zentimeter von Khandas exponierten Genitalien entfernt. Das machte den Dämon zwar nicht so nervös, wie es einen Sterblichen beunruhigt hätte, aber es ermöglichte Corvis, Khandas Blick zu erwidern, ohne dem Dämon Raum zum Ausweichen zu geben. »Sie beginnt … Zugegeben, ich bin nicht ganz sicher, wann sie wirklich angefangen hat. Vielleicht vor ein paar Jahren, vielleicht auch vor einem Jahrzehnt. Aber das ist nicht wirklich wichtig.«


    Khanda blinzelte. »Verzeihung. Worauf willst du hinaus?«


    »In dieser Geschichte«, fuhr der Schrecken des Ostens fort, fest entschlossen, sich nicht unterbrechen zu lassen, »gibt es einen Dämon. Er heißt Khanda und ist in einem billigen, kleinen Amulett gefangen. Aber noch frustrierender ist für ihn, dass er obendrein in einer großen, kalten Wand aus Eis feststeckt. Er wurde dorthin von einem gemeinen, bösartigen Menschen verfrachtet, einem Burschen, der ihn jahrelang benutzt und ihn anschließend einfach weggeworfen hat.«


    »Ich frage mich, wer das wohl sein könnte, hm?«


    Wieder lehnte Corvis es ab, sich ablenken zu lassen. »Nachdem er jahrelang an diesem Ort gefangen gewesen war, kam Khanda in Kontakt mit jemandem, der sich Audriss nannte.« Der Kriegsfürst zuckte die Achseln. »Ich nehme an, dir liegt nicht besonders viel daran, mir zu sagen, wie du das geschafft hast?«


    Khanda schnaubte verächtlich. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe Pekatherosh gespürt, als Audriss sich zum ersten Mal seiner Macht bedient hat. Wir können untereinander über weit größere Strecken kommunizieren als mit deinesgleichen.«


    »Ich dachte, ihr würdet euch gegenseitig hassen.«


    »Das tun wir auch. Aber manche Dinge sind nun mal größer als das.«


    »Verstehe. Jedenfalls«, fuhr er fort, »hat Khanda durch Pekatherosh Kontakt mit Audriss aufgenommen. Schließlich erfuhr er, dass Audriss plante, dort weiterzumachen, wo der erste böse Mensch aufgehört hatte. Das war perfekt für Khanda, da er etwas anzubieten hatte, das Audriss haben wollte.« Corvis lächelte grimmig. »Im Nachhinein betrachtet hätte ich das Buch wirklich nicht in deiner Nähe verstecken sollen.«


    »Das Nachhinein ist eine Jungfrau mit einem Keuschheitsgürtel!«, fuhr der Dämon ihn an. »Wunderschön, aber nutzlos. Willst du mit dieser Geschichte auf irgendetwas hinaus, oder ist es einfach nur eine Gutenachtgeschichte? Ich bin nämlich kurz davor einzuschlafen.«


    »Oh, ich will sehr wohl auf etwas hinaus. Siehst du, Khanda, ich weiß, warum du mich betrogen hast. Es gibt nur eine Sache, die Audriss dir hätte anbieten können und die du haben wolltest.«


    »Verschwinde, Corvis!«


    »Ich frage dich also noch einmal: Warum bist du noch hier?«


    Khanda wich zurück, bis an die Rückenlehne des kristallinen Throns, und versuchte, Corvis’ durchdringendem Blick auszuweichen, aber der Kriegsfürst ließ ihm keinen Raum. Schließlich brüllte Khanda wütend auf, sprang hoch und stieß sein Gegenüber unsanft zurück. Corvis segelte durch die Luft und landete schmerzhaft auf dem harten Boden.


    »Es ist nur vorübergehend!«, schrie Khanda ihn an. »Nur bis er mit Mecepheum fertig ist! Danach bin ich frei! Ich bin frei! Nur noch wenige Stunden! Nur noch ein paar …« Plötzlich wurde das Gesicht des Dämons länger, er ließ sich auf seinen Thron zurücksinken und barg den Kopf in den Händen.


    Corvis rappelte sich wieder auf. »Er wird dich nicht freilassen, Khanda.«


    »Das kannst du nicht wissen!« Aber das war eine spontane Erwiderung, ein unwillkürlicher Widerspruch, ohne jede Überzeugung.


    »Und ob ich das weiß. Am meisten verblüfft mich die Tatsache, dass du ihm tatsächlich geglaubt hast.«


    Khanda lächelte traurig. »Was hatte ich schon zu verlieren? Die Alternative war, in diesem Edelstein und der Eiswand für alle Ewigkeit gefangen zu bleiben.« Der Dämon schüttelte den Kopf. »Dabei ist es nicht einmal so, als müsste er mich bei sich haben, verdammt soll er sein! Er hat Pekatherosh, er hat das dämliche Buch, und er hatte den Schlüssel. Er ist einem Gott bereits so nahe gekommen, wie ein Sterblicher es sich nur wünschen kann. Was nützt es ihm also, wenn er mich hierbehält?«


    Wären die Seelenbäume nicht gewesen, hätte Corvis möglicherweise einen Anflug von Mitleid für seinen infernalischen Gefährten empfunden. Stattdessen klang seine Stimme kalt und nüchtern, als er antwortete.


    »Du hast dich zu sehr daran gewöhnt, mit mir umzugehen, Khanda. Welche Fehler ich auch haben mag, ich habe alles, was ich tat, stets nur gemacht, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Audriss dagegen ist berauscht von Macht. Er wird nicht einen Millimeter davon preisgeben, ganz gleich, wie viel er davon bekommt. Bei allen Göttern, er hat sogar versucht, sich mit mir zu verbünden, schon vergessen? Selbst nachdem er meine Familie bedroht und versucht hat, mich zu ermorden, konnte er es nicht lassen und musste es zumindest einmal probieren, mich wie alle anderen unter seine Fuchtel zu bekommen. Du bist jetzt in einer weit aussichtsloseren Situation als noch vor einem Jahr.«


    Khanda hob den Kopf. »Es sei denn, ich helfe dir jetzt. Geht es darum, Corvis? Bist du deshalb hergekommen?«


    »Bring mich auf den neuesten Stand der Dinge. Da wir jede Menge Zeit haben, beende du die Geschichte für mich. Dann könnte es sein, dass ich dir ein Angebot mache.«


    »Warum sollte ich darauf vertrauen, dass du mich nicht hintergehst, wie Audriss es getan hat?«


    »Weil du mich kennst.«


    Khanda lachte. »Besser als du dich kennst, denke ich, und das ist ein ausgezeichneter Grund, kein Wort von dem zu glauben, was du da sagst. Ach, zum Teufel damit, ich habe nicht mehr zu verlieren als vorher. Was willst du wissen?«


    »Ich will wissen, warum es so gelaufen ist. Warum ist Audriss nicht einfach gekommen und hat dich samt dem Buch aus dem Eis geholt? Warum hat er mich überhaupt in die Sache hineingezogen?«


    »Ah, das …« Khanda errötete tatsächlich ein wenig. »Die unangenehme Wahrheit lautet, dass ich mir nicht ganz sicher war, wo ich mich befand. Du hast dir so viel Mühe gegeben, mich schnell und ziemlich verwirrend wegzuschaffen, dass ich weder bemerkte, was da vor sich ging, noch dich aufhalten konnte. Das hat meinen Orientierungssinn durcheinandergebracht. Du hast meine Macht benutzt, um mich im Eis einzusperren, und ich wusste nicht einmal, wo ich war! Das hat mich verflucht wütend gemacht, das kann ich dir sagen.«


    Corvis wusste, dass es eine ausgesprochen schlechte taktische Entscheidung gewesen wäre, jetzt laut zu lachen. Er hustete zweimal, um den Anflug von Heiterkeit zu überspielen. »Und Pekatherosh konnte dich nicht aufspüren?«, fragte er dann.


    »Wir sind seit endlosen Jahrtausenden erbitterte Feinde, du Dummkopf. Wir haben den größten Teil dieser Zeit damit zugebracht, Zauber zu wirken, die verhindern, dass der eine den anderen entdecken kann. Außerdem, glaubst du wirklich, ich hätte darauf vertraut, dass er es richtig machen würde, selbst wenn ich es gekonnt hätte?«


    Eine Lawine der Erkenntnis schien Corvis zu überrollen. »Also hast du mich benutzt, meine Familie und mein Heim bedroht, damit ich dich zurückholen musste!«


    »Das ist im Großen und Ganzen die ganze Geschichte, ja.«


    Corvis unterdrückte die in ihm aufkeimende Wut mit beinahe übermenschlicher Anstrengung. Dafür war später noch Zeit genug. »Und anschließend? Als du wusstest, wo du warst, und wusstest, wo das Buch war? Warum hast du mich ab da nicht aus der Sache herausgelassen?«


    »Du warst bereits darin verwickelt. Außerdem wusste Audriss, dass die Bedrohung durch den Schrecken des Ostens die Gilden möglicherweise zwingen würde, sich ihm zu unterwerfen. Ich glaube, dass er wirklich als Lorum regieren wollte, nicht als Audriss, wenn er die Wahl gehabt hätte.«


    »Es tut mir schrecklich leid, dass ich ihn enttäuscht habe.«


    »Davon bin ich überzeugt. Außerdem vermutete er, dass Rheah möglicherweise den Schlüssel für Selakrians Zauberbuch entwickelt hatte, aber er konnte wohl kaum vortreten und sie darum bitten. Indem er dich und deine sogenannte Armee im Spiel beließ, brachte er die Gilden unter Kontrolle, wenngleich nicht so schnell, wie er gehofft hatte. Schließlich warst du es, der ihm am Ende bestätigte, dass Rheah den Schlüssel für das Buch gefunden hatte.«


    Corvis hatte plötzlich das Bedürfnis, sich umzudrehen und auf seinen Schultern nach Fäden zu suchen. »Ich war eine Marionette. Alles, was ich gemacht habe, war …«


    »Nicht alles. Du hast seinen ursprünglichen Plan vereitelt, als du ihn enttarnt hast. Das konnte ihn zwar nicht aufhalten, aber du kannst zumindest behaupten, dass du ihn blutig geschlagen hast.«


    Der Schrecken des Ostens stieß heftig die Luft aus. »Also gut, Khanda«, antwortete er erstaunlich gefasst. »Ich sage dir jetzt, was wir tun werden.«


    Nathaniel Espa lag auf dem Boden, in der Ecke des Raumes. Er hatte sich zusammengerollt, war blutverschmiert und versuchte mit aller Kraft, sich trotz der Schmerzen zu konzentrieren und die Tränen aus seinen Augen zu blinzeln. Sein rechter Arm war zweimal gebrochen, und sein linkes Bein war quasi um das Knie herumgewickelt, so dass es nur noch Ballast war. Sein Körper war so sehr von Prellungen und Blutergüssen übersät, dass er aussah, als wäre er nackt in einen Dornenstrauch gesprungen. Sein Schwert, seine Rüstung, seine Fähigkeiten, all das hatte sich als vollkommen nutzlos gegen diesen überraschenden nichtmenschlichen Angriff erwiesen.


    In der Mitte des Raumes schien ein Tornado gewütet zu haben. Möbel und Trümmer lagen überall herum, kleine Kadaver aus Holzstücken und Splittern. Der Staub wehte in endlosen, kreisförmigen Wolken durch die Luft und tanzte mit grausamem Entzücken angesichts dieses Schlachtfestes.


    Mithraem stand mitten in den Trümmern, ein Albtraum aus Fleisch und Blut, vorwiegend jedoch Blut. Er wirkte völlig entspannt, wie ein eleganter Fechter, und sein Schwert tanzte mit einfachen, fast beiläufigen Schlägen durch die Luft. Vor ihm tobte Ellowaine, deren Faustäxte wild herumwirbelten, aber nicht ein einziger Schlag konnte seine lässige Verteidigung durchdringen. Hinter ihnen lag Seilloah auf dem Boden, zitternd und mit blutverschmierten Händen, die sie fest um den Holzschaft klammerte, der aus ihrem Bauch herausragte. Der Stock war eigentlich für die Kreatur gedacht gewesen, die sie angriff. Zähes schwarzes Blut quoll aus der schrecklichen Verletzung, und die Qualen brachten sie bis an den Rand des Wahnsinns. Für eine Hexe von Seilloahs Fähigkeiten war die Wunde nicht unbedingt tödlich, allerdings nur, wenn sie Zugang zu ihrer Macht und ihren Kräutern bekam, nur, wenn sie die Zeit hatte, die Verletzung ordentlich zu versorgen, nur, wenn sie sich trotz der Schmerzen konzentrieren konnte …


    Am Fenster standen Rheah Vhoune und Corvis Rebaine. Der Kriegsfürst verharrte reglos, eine Statue aus heller Haut und schwarzem Eisen, und blickte mit starren Augen aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Die Zauberin war dicht neben ihm, zerrissen in ihrer Unentschlossenheit.


    Wenn etwas schiefging und sie nicht in der Lage war, Rebaine zu stabilisieren, konnte es sein, dass sie ihn verloren. Andererseits zerfetzte Mithraem ihre Verbündeten wie Pergament, und wenn er nicht bald aufgehalten wurde, waren Corvis und die anderen ganz bestimmt verloren. Zögernd richtete Rheah ihre Aufmerksamkeit von dem verzauberten Mann auf ihren Feind.


    Noch während sie ihre Entscheidung traf, wurde der Meister der Endlosen Legion seines Spiels müde. Mit einem verächtlichen Schlag fegte er eine Faustaxt von Ellowaine quer durch den Raum. Ein rascher Tritt folgte der Attacke, und die Söldnerin brach auf dem Boden zusammen, begleitet von dem Geräusch brechender Knochen.


    Espa wand sich in der Ecke, und seine ohnmächtige Wut hätte fast den Schmerz ausgelöscht, als er sich vergeblich bemühte aufzustehen. Eine dicke Blutspur erstreckte sich über den Boden, als hätte eine riesige rote Schnecke sie hinterlassen. Seilloah presste eine Hand fest gegen ihren aufgerissenen Unterleib und brach zusammen, obwohl sie nur einen Meter weit gekommen war. Sie rollte sich wie ein Fötus zusammen, hilflos gegen die Qualen. Ellowaine lag wie betäubt am Boden, während ihr linkes Bein in einem Winkel abstand, in dem sich nicht einmal ein Tier verbiegen konnte, das weniger flexibel als ein Aal war.


    Den zurzeit seelenlosen Körper des Schreckens des Ostens nicht mitgezählt, standen jetzt nur noch Mithraem und Rheah in diesem völlig verwüsteten kleinen Raum. Draußen liefen die beiden Zwillingsschrecken aus den Legenden Amok, und wenn sie auch nicht wirklich das Ende der Welt verkündeten, bedeuteten sie ganz gewiss das Ende von Mecepheum. Mitten im Raum befand sich ein Feind, der weit weniger schrecklich sein sollte, doch die Vorstellung, sich ihm alleine zu stellen, hätte fast genügt, um die normalerweise unerschütterliche Zauberin zu einem nutzlosen, bebenden Nervenbündel zu machen.


    Es waren seine Augen, leere, seelenlose, endlose Tunnel in eine Unendlichkeit von Nichts, die an ihrer Seele zerrten. Selbst in den bösartigsten Menschen gab es einen unwandelbaren Funken, der sie zumindest im Kern menschlich machte.


    Mithraem war es ganz gewiss nicht.


    Noch während sich die Kreatur ihr näherte, hob die Zauberin die Hände, und Silben, die älter als die Zivilisation waren, sprudelten ihr über die Lippen. Die Luft um sie herum knisterte, und der Raum roch nach Rauch und Ozon. Rheah wollte kein Risiko eingehen, um diesen Albtraum aufzuhalten. Der mächtigste Angriffszauber, den sie kannte, bildete sich vor ihr und attackierte ihren Feind: der Dolch der Götter.


    Es war ein Strahl, aber kein Blitz. Energien aller Schattierungen, von blendendem Weiß bis zu gedämpftem Blau und Grün, zuckten durch ihn hindurch. Er traf Mithraems Brust und schleuderte ihn so fest gegen die gegenüberliegende Wand, dass die Ziegel zerbrachen und das Glas zerbarst. Sein Schwert fiel ihm aus der Hand und landete unbemerkt neben dem Fenster. Rauch stieg von den Brettern auf, als die Hitze nach außen drang, gleichzeitig bildete sich Frost auf den Wänden, als die uralten Energien gegeneinander um die Vorherrschaft kämpften. Ein Schlag aus reiner, elementarer Macht, der alles enthielt, was es gab, Erde und Feuer, Luft und Wasser, und nichts von dieser Welt hätte sich dagegen behaupten können.


    Nur war Mithraem natürlich nicht von dieser Welt. Rheah stemmte sich sekundenlang in diesen Strahl, während ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Die Energien flossen, Woge um Woge, und nagelten ihr Opfer an die Wand. Dann gingen ihr schließlich die Reserven aus. Mit einem letzten Knistern löste sich der Strahl auf, und Rheah sank auf die Knie, während sie heftig nach Luft rang.


    Steine und Holz und Gips bewegten sich, Staub rieselte von den Wänden, und dann erhob sich Mithraem aus den Trümmern.


    Seine Kleidung hing in Fetzen von ihm herunter, aufgelöst von dem Zauber. Asche bedeckte seinen Oberkörper und sein Gesicht, seine Brust waren mit Brandflecken übersät, sein Haar war verbrannt und entblößte einen schrecklich rußigen Schädel. Aber er stand. Dann kam er näher und riss den Mund zu einem höhnischen Grinsen auf, das seine weißen, strahlenden, perfekten Zähne in seinem schwarzen, verbrannten Gesicht zeigte.


    Rheah war zu erschöpft, um auch nur wegzulaufen, und konnte nichts dagegen tun, als die Kreatur sich zu ihr herabbeugte, beinah sinnlich mit den Lippen über ihren Hals fuhr und begann, ihr das Leben auszusaugen.
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    Tyannon stand an dem einzigen Fenster des Raumes und hatte die Läden gerade so weit geöffnet, dass sie einen Blick auf die Stallungen werfen konnte. Zerstreut tippte sie mit einem Finger auf das Fensterbrett. Es war nicht so, dass sie dringend irgendwo anders hätte sein sollen, aber in letzter Zeit war sie etwas ungeduldig und hatte keine Ahnung, warum.


    Die schweren Schneefälle des Winters hielten sie seit Wochen in dieser Stadt fest, weit länger, als sie hatten bleiben wollen. Allerdings erschwerte der Schnee auch das Reisen auf den Straßen so sehr, dass sich Corvis, wie er ihr gesagt hatte, keine allzu großen Sorgen darüber machte, dass sie verfolgt oder angegriffen würden.


    Jetzt, da der Frühling sich allmählich regte, fast so zart wie ein neugeborenes Baby, würden sie bald weiterreisen. Corvis war zu den Stallungen gegangen, um irgendwelche Vorkehrungen zu treffen, während Tyannon ihre Habseligkeiten aus dem Zimmer zusammengepackt hatte. Hätte er sie noch vor wenigen Monaten so allein gelassen, wäre sie so schnell verschwunden, dass selbst die Götter Schwierigkeiten gehabt hätten, ihr zu folgen.


    Doch jetzt? Tyannon wusste, dass sie keine Gefangene mehr war, nicht wirklich jedenfalls. Sie sagte sich, dass sie einfach nicht wusste, wohin sie gehen sollte, aber ihr war klar, dass das auch nicht stimmte.


    Nein, die Wahrheit war, dass es Tyannon immer schwerer fiel, den Kriegsfürsten, von dem sie nichts als Schauergeschichten gehört hatte, mit dem Mann in Verbindung zu bringen, der mit ihr reiste. Sie kannte seine Verbrechen, schüttelte sich noch gelegentlich, wenn sie sich an die Horrorgeschichten erinnerte, und natürlich gab es die Erinnerungen an jenen Tag im Untergeschoss unter der Halle der Zusammenkunft. Aber der Mann, den sie kannte, der Mann, der irgendwie von der Welt um sich herum niedergedrückt zu sein schien, der Mann, der seine Waffe weggeworfen hatte, um sie vor Unbill zu bewahren, der Mann, der ganz offensichtlich nicht wusste, was er mit ihr anfangen sollte … Dieser Mann schien jemand ganz anderes zu sein. Jemand Besseres.


    Tyannon stellte fest, dass sie übermäßig neugierig war, endlich herauszufinden, wer der »echte« Corvis Rebaine war.


    Die Tür flog auf, als Corvis mit seiner Last in den Raum trat. Es klapperte laut, und der Kriegsfürst stöhnte vor Anstrengung, als er die Satteltaschen anhob und gegen die Wand stellte. Tyannon musterte ihn spöttisch, als er sich einen Moment aufrichtete und seinen Rücken massierte.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie hochmütig.


    »Hättest du mich das nicht fragen können, als ich noch unten an der Treppe war?«


    Tyannons Lippen zuckten. »Das hätte aber keinen so großen Spaß gemacht.«


    Corvis knurrte etwas Unverständliches und öffnete die Riemen der Satteltaschen. Es schien sich nur eine Ansammlung von billigen und verrosteten Werkzeugen darin zu befinden; aber Tyannon wusste, dass dies nur eine Illusion war, einer der Zaubersprüche, die Corvis wirken konnte, ohne die Hilfe dieses Dings, das um seinen Hals gehangen hatte. Mit einem weiteren Stöhnen kippte er die Satteltaschen um und verteilte den wahren Inhalt, eine Rüstung aus schwarzem Stahl und Knochen, die stark nach Öl roch, auf dem Boden.


    Tyannon konnte ein angewidertes Keuchen nicht unterdrücken.


    »Keine Angst, ich werde sie nicht anlegen«, versicherte er ihr rasch. »Ich wollte nur … Ich wollte nur, dass du es selbst siehst.«


    »Was?«


    Er antwortete nicht, jedenfalls nicht sofort. Stattdessen bückte sich Corvis, wühlte in dem Haufen von Rüstungsstücken herum und nahm zwei Teile heraus, die eindeutig nicht dazugehörten. Das eine war ein schwerer Foliant, dessen Ledereinband verbogen und verzogen war. Das andere war der rubinrote Anhänger an einer unauffälligen Silberkette.


    Er verzog das Gesicht, als würde er seine Hände in den Bau einer Schlange stecken, als er das Amulett packte. »Hallo, Khanda.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Niedlich. Komisch wie immer«, und dann sagte er: »Ich bin mir nicht sicher. Fast zwei Monate, vielleicht.«


    Natürlich konnte Tyannon den anderen Sprecher nicht hören, und sie hätte nur zu gerne den Anhänger gepackt und ihn aus dem Fenster geschleudert oder einfach bloß ihre Wut über seine Anwesenheit herausgeschrien. Sie tat jedoch nichts dergleichen, sondern sah lediglich zu und lauschte …


    Sie hätte schwören können, dass sie einen leisen, wütenden Schrei aus dem Rubin hörte, als der Stein und der uralte Kodex in einem roten Lichtblitz verschwanden.


    Corvis stand auf und straffte die Schultern. Irgendwie erschien es ihr, als sähe er auf einmal Jahre jünger aus als noch einige Momente zuvor. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie da gesehen hatte, oder sie war möglicherweise auch nicht darauf vorbereitet, es zu glauben, jedenfalls trat Tyannon vor. Zögernd streckte sie einen Fuß aus, tippte auf die Stelle am Boden, wo eben noch das Buch gelegen hatte, und wagte es dann sogar, mit einem Finger in die Handfläche von Corvis’ Hand zu stupsen.


    »Sie sind verschwunden«, sagte er. Seine Stimme klang weicher, als sie sie jemals gehört hatte. »Für immer.«


    »Warum?«


    Errötete er tatsächlich, als er sich abwandte? »Weil ich weiß, dass du das so wolltest.«


    Tyannon dachte erneut über die beiden unterschiedlichen Männer nach, die sie als Corvis Rebaine kannte, und sie fragte sich, zum ersten Mal, ob sie es möglicherweise in der Hand hatte, endgültig zu entscheiden, wer von beiden der echte war.


    Nachdenklich erhob sich Khanda von seinem Thron, wobei sich die Muskeln unter seiner Haut mit unnatürlicher Anmut und Präzision bewegten. Als er zur Seite trat, erblickte Corvis die Oberfläche des Thrones, auf welchem der Mann saß, die Quelle dieses angestrengten Atmens. Obwohl der Kriegsfürst bereits alle Schrecken dieses höllischen Reiches gesehen hatte, verschlug es ihm den Atem. Der kristallene Thron war auf dem Sitz und der Lehne gepolstert, für Khandas Bequemlichkeit, und zwar mit einem Kissen, das aus den Gesichtern der Seelen in jenem Forst zusammengenäht war. Die plattgedrückten Münder keuchten verzweifelt, atmeten entsetzt und stöhnten stumm vor Qual. Tränen liefen aus den Winkeln der geblendeten, vor langer Zeit zerquetschten und ausgetrockneten Augen.


    Es wurde wahrhaftig Zeit, von hier zu verschwinden.


    »Es könnte funktionieren«, gab Khanda schließlich zu, während er sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn strich, eine spöttische Persiflage menschlichen Nachdenkens. »Aber wir müssen verdammt schnell sein, sonst wird Audriss es merken. Er hat den Anhänger, was bedeutet, dass er, technisch gesehen, die Kontrolle hat.«


    »Das hat dich aber nicht davon abgehalten, mich innerhalb eines Lidschlags zu verraten.«


    »Ja, so war es wohl.« Der Dämon wirkte nachdenklich. »Ich habe dein Wort. Wenn das vorbei ist, bin ich frei. Du entlässt mich aus diesem verdammten Gefängnis!«


    »So lautet unsere Abmachung.«


    »Wenn du dein Versprechen brichst …«


    »Habe ich dich jemals belogen?«


    Die Miene des Dämons verfinsterte sich noch mehr. »Ich schlage vor, du setzt dich in Bewegung. Auch wenn die Zeit außerhalb dieses Ortes nur langsam verstreicht, solltest du nicht herumtrödeln. Große Schlangen und Spinnen, die Leute fressen und dergleichen.« Pause. »Rheah Vhoune hat dir doch gesagt, wie du zurückkommst, oder nicht?«


    »Soweit ich verstanden habe, hat es etwas mit Konzentration zu tun.«


    »Stimmt. Also, warum konzentrierst du dich nicht endlich?«


    Corvis grinste und konzentrierte sich.


    In einem winzigen Winkel von Rheah Vhounes Hirn spähte ihr Verstand durch den Nebel der Erschöpfung und die Wolken der lähmenden Panik und beobachtete mit beinahe klinischem Interesse den Prozess, der sie langsam umbrachte. Ihre Haut dehnte sich, als die Poren in ihrem Gesicht sich weiteten und ihr Blut aus den so entstandenen Öffnungen strömte. Das bisschen Kraft, das sie noch besaß, sickerte aus ihr heraus, wurde ihr gestohlen wie ihr Blut.


    Doch der größere Teil ihres Bewusstseins, der Teil, der alles andere als ruhig war, schluchzte einmal unwillkürlich auf, als er begriff, was ihr widerfuhr. Mithraem bog den Kopf zurück und grinste höhnisch, wobei er seine blutverschmierten Zähne zeigte.


    »Es ist schon lange her«, flüsterte er in einer heiseren Persiflage von Leidenschaft, »dass ich eine Zauberin genießen konnte. Und du bist eine der schmackhaftesten, die ich jemals gekostet habe, falls dir das etwas bedeutet.«


    Für einen kurzen Moment, als das Blut aufhörte zu fließen, erlangte Rheah ihre Selbstkontrolle wieder. Sie hatte also doch noch genug Kraft für einen letzten Zauberspruch, sie musste es einfach schaffen!


    Aber nichts Aggressives. Ihr Körper hätte diese Anstrengung nicht mitgemacht, und wenn dieser wandelnde Leichnam den Lichtblitz der Elemente überstanden hatte, würde nichts, was sie ihm jetzt noch antun konnte, eine größere Wirkung erzielen.


    Dennoch gab es eine Möglichkeit. Während ihrer Studien und Experimente hatte Rheah viel über die menschliche Gestalt gelernt, alles Dinge, von denen die meisten normalen Leute nichts wussten und die sie auch nicht begreifen konnten. Eine dieser obskuren kleinen Tatsachen, welche die Natur dieser Flüssigkeit betraf, die sie durchströmte und die Mithraem ihr auf seine spezielle Art raubte, konnte sie vielleicht retten.


    Es war ein schlichter Zauberspruch, einer ihrer Lieblingszauber, der eigentlich dafür gedacht war, die Waffe eines Feindes unbrauchbar zu machen. Aber jetzt musste sie ihn wirken, erschöpft und fast tödlich geschwächt, wie sie war, und das mit einer größeren Präzision, als sie es je zuvor getan hatte.


    Leise begann Rheah mit der Anrufung.


    Mithraem beugte sich erneut vor und näherte seine Lippen wieder ihrem Gesicht, womit sie gerechnet hatte. Und dann, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, spie sie die letzten Silben des Banns aus.


    Obwohl sie so geschickt war, wäre dieser Zauber beinahe unmöglich gewesen. Die Beschwörung war für ein Schwert gedacht oder eine Streitaxt, wie sie in ihrem Arbeitszimmer hingen. Jetzt jedoch richtete sie den Zauber auf etwas viel Kleineres, etwas vollkommen Unsichtbares.


    Aber sie war Rheah Vhoune, Adeptin des Achten Kreises, und, bei allen Göttern, sie würde es vollbringen! Die Energie des Zaubers dehnte sich aus, unsichtbar und unmerklich, drang in die Flüssigkeit ein, die zwischen ihr und ihrem Feind ausgetauscht wurde, von ihrem Fleisch auf seine Lippen.


    Während die Flüssigkeit über seine Lippen glitt, verwandelte sich das Eisen in ihrem Blut in Holz.


    Mithraem sog den Lebenssaft aus Rheahs Körper so gierig ein, dass er noch drei tiefe Züge nahm, obwohl seine Zunge schon den körnigen Geschmack des Blutes registriert hatte, bevor er aufhören konnte.


    Er spuckte einen Mundvoll von diesem seltsamen wässrigen Blut aus, so dass es über Rheahs Gesicht spritzte. Dann erschlaffte Mithraems Miene, als er sich von seinem »hilflosen« Opfer zurückzog. Er hustete verzweifelt, würgte, versuchte diese unnatürliche Substanz, die er aufgenommen hatte, aus seinem System zu vertreiben. Das Blut oder vielmehr das, was einst Blut gewesen war, floss durch seinen Körper, durchdrang seine Knochen, flößte den toten und verfaulten Organen, die eigentlich tief in die Erde gehörten, Leben ein.


    Dann erreichte es sein Herz. Es war nur noch ganz wenig davon übrig, nur ein winziger Bruchteil von dem Blut, das verwandelt worden war. Aber in diesem Körper, der gar nicht hätte existieren sollen, reichte diese winzige Menge aus.


    Zum ersten Mal seit Generationen, zum ersten Mal, seit er wirklich gelebt, gegessen und geatmet hatte, wie Sterbliche es tun, schrie Mithraem. Es war kein drohender Schrei, dieses schrille Kreischen, nichts Räuberisches, kein Quell des Bösen. Es war ein Schrei, der von Furcht und Verzweiflung kündete, der letzte hilflose Schrei eines sterbenden Unsterblichen.


    Seilloah erhob sich von dem besudelten Boden. Ihr Kleid war vom Kragen bis zu den Knien blutdurchtränkt und klebte feucht an ihrer Haut. Dort, wo sie den Stock aus ihrem Bauch gerissen hatte, war der Stoff zerfetzt. Rosafarbene, zarte Haut, die bereits blau anlief, versiegelte die Wunde wie ein Flicken auf dem Rumpf eines sinkenden Schiffes. Aber es genügte, damit sie nicht verblutete, bis sie sich gründlicher um ihre Verletzung kümmern konnte.


    Ohne jedes Gefühl und Bedauern trat die Hexe um ihren angeschlagenen Feind herum und blickte sich im Raum um. Da. Seilloah hob Mithraems Schwert vom Boden und holte damit weit aus.


    Mithraem, Herr und Meister der Endlosen Legion, der Älteste seiner Art, hörte unvermittelt auf zu schreien. Sein Kopf landete auf dem Boden, allerdings nicht mit einem Knall, sondern mit einem nassen Klatschen. Verfaultes schwarzes Fleisch spritzte durch den Raum, begleitet vom Gestank nach einem Dutzend Leichname, die in der Sommersonne verrotteten. Nebel stieg aus dem verfaulenden Matsch auf, wurde jedoch von dem alles durchdringenden Holz im Blut daran gehindert, sich eine neue Hülle zu suchen, ein neues Leben. Ein einziges Schluchzen, Bote endloser Trauer und kindlicher Furcht, hallte durch den Raum. Dann versank der Nebel im Boden und war verschwunden.


    Eine schwere Hand legte sich von hinten auf Seilloahs Schulter. Erschreckt wirbelte sie herum, während sie Mithraems Schwert mit eher ungeschicktem Griff hob.


    »Verzeihung«, sagte Corvis.


    »Wenn wir nicht durch alle neun Höllen gegangen wären, um dich am Leben zu erhalten«, schnarrte Seilloah heftig keuchend, »würde ich ernsthaft erwägen, dir dieses Schwert in den Wanst zu rammen.«


    Langsam und bedächtig sah sich der Kriegsfürst um. Seine Miene verzog sich verwirrt, als er Nathaniel Espa in der Ecke liegen sah, und echte Besorgnis zeichnete sich darauf ab, als sein Blick auf die am Boden liegenden Gestalten von Ellowaine und Rheah fiel.


    »Mithraem«, beantwortete Seilloah seine unausgesprochene Frage. »Er ist weg. Und zwar für immer.«


    Corvis nickte. »Wie geht es den anderen?«


    »Espa und Ellowaine schweben nicht in unmittelbarer Gefahr, obwohl ihre Gliedmaßen vielleicht nie wieder richtig funktionieren werden. Aber ich kann nichts mehr für Rheah tun. Sie hat zu viel Blut verloren.«


    Behutsam kniete sich der Schrecken des Ostens neben die am Boden liegende Frau, die einst zu seinen gefährlichsten Widersachern gehört hatte. Eher zärtlich umfasste er ihre blutleere Hand mit seinem eisernen Handschuh.


    »Das … ist nicht gerade die Art und Weise, auf die ich … abtreten wollte«, flüsterte sie. Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte. »Nur gut, dass … mit dem Zauber nichts … schiefging. Ich hätte … dir nicht … helfen können. War es denn … die Mühe wert?«


    »Ich habe mit Khanda gesprochen«, bestätigte Corvis. »Er wird uns beistehen. Ich werde deine Stadt retten, Rheah. Ich weiß nicht, ob dir mein Wort etwas bedeutet, aber ich werde es dir trotzdem geben.«


    Die Zauberin schüttelte sich einmal. »Solltest du dann nicht besser … damit anfangen?«


    »Rheah, wo ist der Schlüssel? Ich meine, der echte Schlüssel?«


    Die Zauberin lachte schwach. »Glaubst du wirklich, dass … ich schon im Delirium bin? Wir mögen vielleicht … im Moment auf derselben Seite stehen, aber du bist immer noch … du. Der Schlüssel ist weit weg von hier, in Sicherheit … sicher vor dir, vor allen. Niemand … wird meine Stadt noch einmal bedrohen. Niemand.«


    Sie atmete noch einmal ein. Ein letztes Mal.


    »Ich hätte wirklich so gerne … die Gründung einer Magiergilde … erlebt.«


    Rheah Vhoune, Adeptin des Achten Kreises, stieß seufzend die Luft aus und hörte dann auf zu atmen.


    Sanft schloss Corvis ihr die Augen. Dann griff er ohne zu zögern in die Tasche an Rheahs Gürtel und zog ein kleines, rundes Etui heraus, ähnlich dem, das sie Audriss gegeben hatte.


    »Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie es nicht bei sich hat«, antwortete er auf Seilloahs fragenden Blick. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie Audriss das Buch entreißen konnte, wollte sie in der Lage sein, es gegen uns einzusetzen. Kümmere dich um Ellowaine«, sagte er, stand auf und schob das Etui in seine Gürteltasche. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, schaff sie hier weg und sag Losalis, dass er die Männer so schnell wie möglich von Mecepheum wegführen soll.«


    »Corvis, ich sollte dich begleiten! Wenn du Hilfe brauchst, kann ich …«


    »Mir wohl kaum welche leisten.« Der Schrecken des Ostens riss Spalter aus seinem Gehenk. Die Klinge glänzte, obwohl kein Licht darauf fiel. »Das hier ist eine Angelegenheit zwischen Audriss und mir, Seilloah. Wenn ich unterliege, wird diese Stadt mit mir untergehen. Du solltest nicht hier sein, wenn es dazu kommt.«


    Er streckte eine Hand aus, legte sie sanft auf die Schulter seiner alten Freundin und drückte sie. Seilloah nickte mit zusammengepressten Lippen.


    Corvis drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah sich Seilloah in dem Zimmer um. Ihr Blick fiel auf die schwer verletzte, am Boden liegende Gestalt des großen Nathaniel Espa, und trotz ihrer Qualen machte sich ein wölfisches Grinsen auf ihrem Gesicht breit.


    Hinter der ausdruckslosen, glatten Steinmaske zuckten erste Anzeichen von Verwirrung über Lorums Gesicht. Seine neuen Haustiere verursachten zwar unsägliche Verheerungen und schlachteten alle ab, die ihnen im Weg standen oder auch nur in der Nähe waren, aber sie trödelten! Und wie! Sie kamen nur langsam voran, blieben häufig stehen, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich alles um sich herum vernichtet hatten, dass kein Funken Leben ihrer unstillbaren Wut entgangen war.


    Die Schlange wurde von Minute zu Minute wütender, bis sie schließlich den Folianten in ihrer Hand schüttelte. Die Zwillinge hätten geradewegs zur Halle der Zusammenkunft eilen sollen, wie er es ihnen befohlen hatte! Wenn das Hochkonzil dieses kleine Abenteuer überlebte, würde ihm das die Dinge hinterher erheblich erschweren.


    Er hatte einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen, sich unsterblich und zur Legende machen wollen, aber er wollte danach auch noch eine Hauptstadt übrig haben. Letzteres wurde immer unwahrscheinlicher, da eine Straße nach der anderen in Flammen aufging oder in Fluten widerlichen Giftes ertränkt wurde.


    Nachdenklich schritt der Kriegsfürst namens Audriss in der Luft auf das nächste Gebäude zu, ein großes dreistöckiges Bauwerk. Als wären die wirbelnden Rauchfahnen solide Stufen, stieg er aus der luftigen Höhe hinab auf den realen Stein, während seine zuvor lautlosen Schritte nun auf den Trümmern knirschten. An seinem neuen Standort blätterte er noch einmal das Zauberbuch durch und suchte nach einem Hinweis, warum er die Kontrolle verloren hatte.


    »Oh, es liegt nicht an dem Buch, Audriss. Es liegt daran, dass du ein Idiot bist.«


    Die Schlange sprang wirklich ein Stück in die Luft, so sehr erschreckte es sie, eine Stimme auf dem Dach zu hören, vor allem diese Stimme.


    Aber da stand er, bekleidet mit dieser lächerlichen, stacheligen Rüstung, während ihm das Haar schlaff um den Kopf hing und er mit kriegsmüden Händen Spalter umklammerte.


    »Corvis«, gurrte der Kriegsfürst und fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen, das sein Feind jedoch wegen der Gesichtsmaske nicht sehen konnte. »Wie schön, dass du mir Gesellschaft leistest. Bitte verrate mir, auf welchen besonderen Aspekt meiner Idiotie du anspielst? Allerdings solltest du dich kurz fassen, denn so, wie es aussieht, wird dieses Gebäude in, sagen wir, fünf Minuten nicht mehr existieren.« Er deutete mit der freien Hand auf die Kinder der Apokalypse, welche gerade die Halle der Webergilde verwüsteten, die kaum dreihundert Meter entfernt war.


    »Hast du wirklich gedacht, dass Rheah so leicht nachgeben würde?«


    Die Schlange begann unvermittelt zu lachen.


    »Sie hat mir einen falschen Schlüssel gegeben, stimmt’s?«


    Statt erschüttert zu sein, wie Corvis gehofft hatte, lachte sein Feind nur und schüttelte den Kopf.


    »Nun denn, bestelle ihr meinen Glückwunsch. Sie hat gerade Maukra und Mimgol auf ihre Stadt losgelassen, und zwar ohne die Möglichkeit, sie zu kontrollieren. Ich nehme nicht an, dass sie sich das so vorgestellt hat.«


    »Sie können aufgehalten werden«, erklärte der Schrecken des Ostens grimmig.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Audriss höhnisch. »Sag, Rebaine, willst du mir jetzt vorschlagen, dass wir unsere Differenzen ignorieren und zum allgemeinen Nutzen zusammenarbeiten? Ich benutze das Buch, du den richtigen Schlüssel – ich nehme jedenfalls an, dass du den richtigen Schlüssel hast, sonst wärst du sicher schon meilenweit entfernt –, und dann halten wir beide gemeinsam diese Monster auf. Hattest du das im Sinn?«


    »Ganz und gar nicht. Mein Vorschlag lautet: Ich töte dich, nehme das Buch und mache dann, was mir beliebt.«


    Audriss wirkte nicht sonderlich besorgt. Ohne seinen kostbaren Khanda war Corvis Rebaine nur ein zweitklassiger Zauberlehrling. Das einzig Gefährliche an ihm war Spalter, aber selbst der Kholben Shiar stellte keine Bedrohung dar, wenn er damit nicht in die Nähe seines Feindes gelangte.


    »Khanda«, sagte die Schlange gelassen, hob den Arm und deutete auf Corvis, »hol mir den richtigen Schlüssel und schaff ihn mir vom Hals. Wärst du so freundlich?«


    Ein Glühen ging von dem silbernen Armband aus, eine Ansammlung von Macht, die möglicherweise das dämonische Äquivalent eines Mannes war, der einen tiefen Atemzug tat, bevor er zuschlug. Khanda sammelte seine Energien …


    Dann, begleitet von einem Schrei, in dem sich blanke Wut und ungehemmter Hass mischten, einem Schrei, den Pekatherosh ausstieß und den nur Audriss hören konnte, verschwanden beide Dämonen ebenso wie das Armband und der Ring in einem Regen aus blutroten Funken.


    »Hoppla«, entfuhr es Corvis nonchalant. »Ich wette, das war nicht geplant.« Dann griff er an, Spalter hoch erhoben.


    Die Schlange war vollkommen überrumpelt und hatte nicht einmal die Chance zu reagieren. Die Streitaxt traf ihren Brustkorb und schleuderte sie zurück, wie eine Puppe, die Opfer des Wutanfalls eines verzogenen Kindes wird. Der verzauberte Stein hielt zwar dem ersten Schlag stand, aber es bildete sich ein Netz von Rissen darauf. Sie wussten beide aufgrund ihrer ersten Begegnung, dass die Rüstung der Schlange wenigstens einen Schlag des Kholben Shiar aushalten konnte.


    Das hatte auch Corvis nicht vergessen. Er hatte seinen Widersacher mit diesem Angriff nicht töten, sondern nur vom Dach hinunterkatapultieren wollen, was ihm auch gelungen war.


    Audriss landete mit lautem Krachen auf den Pflastersteinen. Teile der magischen Rüstung, die Spalter bereits angeknackst hatte, flogen durch die Luft, Bruchstücke, die sofort zu Staub verfielen. Der Getroffene lag betäubt da, alle viere von sich gestreckt.


    Selakrians Zauberbuch lag an einer Hauswand auf der anderen Straßenseite. Es war aufgeschlagen, und die Seiten wurden von seinem Gewicht zerknickt. Mehrere Fenster in dem nahe gelegenen Gebäude zerbarsten, als Maukras Höllenfeuer, das der Ankunft des Drachens voranging, das andere Ende des Gebäudes in Flammen setzte und alles verzehrte, was sich darin befand.


    Corvis blieb keine andere Möglichkeit, als ebenfalls vom Dach zu springen.


    Er hatte unangenehm viel Zeit zum Nachdenken, während er dem Boden entgegenstürzte. Seine eigene Rüstung war zwar ebenfalls verzaubert, aber längst nicht so hart wie die von Audriss, und rein körperlich war er auch nicht mehr der Fitteste. Wenn er nur …


    Boden.


    Corvis rollte sich ab, so gut er konnte, trotzdem durchzuckte ein heftiger Schmerz sein Bein, das im nächsten Moment im Rhythmus seines schnell schlagenden Herzens zu pochen begann. Es klapperte, als er sich abrollte, und die Stacheln seiner Rüstung gruben sich in den Stein.


    Schwer atmend und von Prellungen am ganzen Körper schwer gebeutelt, rappelte sich der Schrecken des Ostens auf. Er zuckte zusammen, als ein schmerzhafter Stich durch seinen Knöchel fuhr. Er war zwar nicht gebrochen, das merkte er, als er ihn vorsichtig belastete, aber übel gezerrt. In naher Zukunft würde er nicht viel herumlaufen können.


    Ein gewaltiger Schatten fiel über ihn, ein vielbeiniger, tropfender Schatten, den eine grauenvolle Kreatur warf, die mehrere Häuserblocks entfernt war. Corvis reagierte, ignorierte seinen am Boden liegenden Feind, der im Moment die kleinere Bedrohung darstellte, und sprang vor. Nachdem er sich abgerollt hatte, kam er neben dem brennenden Gebäude wieder auf die Füße, Selakrians Zauberbuch in den Händen.


    Es sah nach nichts Besonderem aus, aber das hatte es nie getan. Es hatte einen abgegriffenen Ledereinband, der trocken und rissig war und in den vielleicht hundert Seiten sprödes Pergament eingebunden waren, die längst zu Staub zerfallen wären, wären sie nicht durch uralte Schutzzauber geschützt. Audriss war seit Jahrhunderten der erste Mensch, der dieses Buch wirklich benutzt hatte, und seine achtlose Behandlung hatte den alten, steifen Buchrücken bereits beschädigt. Deshalb war es, als er es verloren hatte, auch an jener Stelle aufgeschlagen gelandet, wo der Beschwörungszauber stand, der Armageddon auf Mecepheum losgelassen hatte.


    Man brauchte keinen Schlüssel, um die Notizen lesen zu können, die Selakrian neben jeden Zauber geschrieben hatte, nur für das Wirken der Sprüche benötigte man diese winzige, unschätzbar wertvolle Schriftrolle. Hastig überflog Corvis die Seite und spürte, wie sein Hals sich zusammenzog. Selakrian hatte tatsächlich eine Sicherung in die Große Beschwörung eingebaut, eine Bedingung, welche den Bann zusammenbrechen ließ und die Zwillinge des Grauens wieder in die tiefste Unterwelt zurücksandte. Aber bezog sich »Vernichtung der Quelle« nun auf den Bannwirker oder auf das Buch?


    Außerdem, bevor er sich dem widmete, musste er noch etwas anderes tun, etwas anderes finden. Hastig blätterte Corvis das Buch durch und überflog die Seiten. Selbst während die Schrecken näher kamen, als die Schreie der Sterbenden ihm schon in den Ohren gellten, in perverser Harmonie mit den durchdringenden, unterweltlichen Schreien von Maukra und Mimgol, blätterte er wie verrückt in dem Buch und suchte … suchte …


    Da war es, genau das, was er brauchte! Wenn er jetzt einfach …


    »Nein!«


    Die glatte Maske war verschwunden, die Rüstung in Stücke zerborsten, als Herzog Lorum Corvis von hinten ansprang und nach dem uralten Buch griff. Spalter wurde durch den Aufprall Corvis aus der Hand geschleudert und segelte funkenschlagend über die Pflastersteine.


    »Dieses Buch gehört mir, hast du das verstanden? Es gehört mir!« Ein Speichelfaden hing aus seinem Mundwinkel, das Haar klebte blutbeschmiert an seiner Wange, und seine Augen blickten vollkommen wahnsinnig.


    Wie gemeine Raufbolde in einer Schänke stürzten die beiden gefürchtetsten Männer von ganz Imphallion auf die Straße und rollten sich über die Steine. Die Fäuste flogen, und sie hackten mit gekrümmten Fingern nacheinander. Diesmal war Corvis im Vorteil, denn seine Rüstung war noch größtenteils intakt. Aber Audriss war vollkommen von Sinnen und ignorierte die mörderischen Schläge, mit denen Corvis ihn immer und immer wieder traf. Weder achtete er darauf, dass seine Nase blutete, noch darauf, dass seine Zähne auf dem Straßenpflaster landeten wie ein kleiner Hagelschauer.


    Erneut versuchte Audriss das Buch zu packen, änderte jedoch plötzlich die Taktik und rammte Corvis den Ellbogen gegen das Kinn. Der Schrecken des Ostens spürte, wie seine Zähne wie ein Fallgitter aufeinanderschlugen, und der Schmerz durchzuckte sein ganzes Gesicht. Er bemühte sich, die kurze Benommenheit abzuschütteln, aber die paar Sekunden genügten Audriss, um nach dem Dolch an seiner Seite zu greifen.


    Wäre Corvis auf der Höhe gewesen, hätte er das Handgelenk packen können, das den Dolch hielt, oder vielleicht Audriss von sich schleudern und seine eigene Waffe ziehen können. Aber er war zerschlagen, mitgenommen, erschöpft und längst nicht mehr so wendig wie früher. Das Einzige, was ihm blieb, als die schimmernde Klinge von Kralle sich hob, um zuzuschlagen, war daher, davonzukriechen wie eine hochgeschreckte Krabbe. Doch bevor er auch nur aufspringen konnte, griff Audriss ihn erneut an und stieß zu. Corvis wirbelte verzweifelt zur Seite.


    Die Götter seien gepriesen, es funktionierte! Eine der Stacheln auf seiner Schulter, eins von diesen albernen Ornamenten, prallte gegen Kralles Klinge und parierte den Hieb. Der Dolch glitt über den Stahl unter den Stacheln und verschrammte den schwarzen Glanz, blieb ansonsten jedoch wirkungslos.


    Corvis hatte vielleicht eine halbe Sekunde Zeit, darüber zu staunen, als Audriss ihm auch schon den Knauf der Waffe gegen den Kopf hämmerte.


    Die Welt wurde dunkler, Blitze zuckten vor seinen Augen, und der Boden schien sich zu neigen. Er hielt das Buch fester umklammert, spürte, wie sich das Pergament der Seiten unter seinen Fingern knüllte, noch während die Schlange erneut nach der Beute griff. Er zog einmal kräftig daran, ein scharfes Reißen ertönte, und das Buch war verschwunden.


    Ein heftiger Tritt prallte gegen seinen Brustkorb, und die Welt schien sich erneut zu drehen. Als er über den Boden rollte, hörte er ein zweites lautes Reißen und spürte, wie ihm der schwere purpurne Umhang, der bereits löchrig und zerfetzt war, vollkommen von den Schultern gerissen wurde.


    Er glitt über den Boden, drehte sich einmal um die eigene Achse, bis er rutschend zum Stehen kam, und fragte sich einen Moment lang, warum es so verflucht heiß geworden war.


    Trotz des pochenden Schmerzes in seinem Kopf zwang Corvis sich, die Augen zu öffnen.


    Alle Gebäude um sie herum waren von apokalyptischem Feuer umhüllt, und die gellenden Schreie des Drachen und der Spinne schwollen zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an. Noch während Corvis hinsah, fiel Maukras reptilienhafter Schatten aus einer schier unmöglichen Höhe über sie und verdunkelte die Sonne.


    Vor ihm, ohne auf die drohende Gefahr hinter sich zu achten, stand Lorum mit dem Rücken zu dem brennenden Gebäude. In der rechten Hand hielt er Kralle und in der linken Selakrians Zauberbuch. Er lachte lauthals, ein Lachen bar jeder Menschlichkeit, ganz zu schweigen von geistiger Zurechnungsfähigkeit.


    Corvis konnte nichts dagegen tun. Sein Kopf schmerzte, Spalter lag weit außerhalb seiner Reichweite, und Audriss, der jetzt hochkonzentriert und zudem mit dem Kholben Shiar bewaffnet war, konnte mit Leichtigkeit jeden weiteren Angriff auf das Buch abwehren. Als dem Kriegsfürsten klar wurde, dass er so weit gekommen war, dass er so viel erlitten hatte, nur um jetzt zu scheitern, hinterließ das einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Er empfand plötzlich einen beinahe überwältigenden Drang, einen letzten selbstmörderischen Angriff zu unternehmen, lieber jetzt zu sterben, als die Ergebnisse seines Scheiterns mit ansehen zu müssen.


    Dann, trotz des Sturms, trotz des Feuers, trotz der Schreie und trotz der Schmerzen, hätte Corvis schwören können, dass er das Lachen seiner Kinder hörte, das Flüstern seiner Frau, die ihm sagte, er solle leben. Er solle leben.


    Und gefälligst die Augen aufmachen.


    Er blickte zu Boden, vielleicht wegen dieses stummen Befehls, vielleicht auch nur aus Verzweiflung. Lange, so lange, bis es fast zu spät war, begriff sein Gehirn nicht, was seine Augen da sahen. Aber dann konnte Corvis Audriss’ Füße sehen, er konnte sie wirklich sehen.


    Er unterdrückte mit aller Kraft ein hysterisches Lachen. So leicht konnte es doch nicht sein! Es war ein Treppenwitz, ein Klischee, nichts, was jemals wirklich passierte! Dennoch … er lag da, genau da, wo er hingefallen war, nachdem Audriss ihn getreten hatte, genau da, wo Audriss jetzt stand.


    Arme und Knie schmerzten höllisch, aber Corvis kroch auf die Schlange zu, ignorierte das Feuer, ignorierte die Albträume, die sich über den gierigen Flammen erhoben. Audriss hob seine dämonische Waffe.


    »Wie ich sehe, hast du endlich gelernt, vor mir zu kriechen, du Wurm!«, brüllte er, um sich über das infernalische Fauchen und Knacken der Flammen hinweg verständlich zu machen.


    Corvis zwang sich, eine verzweifelte Miene aufzusetzen, und nickte, während er verstohlen beide Fäuste in das Objekt seiner Begierde krallte. »Ja, Audriss!«, rief er traurig. »Du hast gewonnen! Ich erbitte mir nur einen einzigen Gefallen von dir!«


    »Ach?«, erkundigte sich die Schlange mit geheuchelter Großmut. »Und was für ein Gefallen soll das sein?«


    Corvis grinste plötzlich, und Audriss’ Miene versteinerte.


    »Ich will meinen Umhang wiederhaben, du gieriger Mistkerl!«, brüllte der Schrecken des Ostens. Mit diesen Worten sprang Corvis auf, ohne auf den Schmerz zu achten, und riss dabei den mitgenommenen purpurfarbenen Umhang hoch, auf dem Audriss stand.


    Jetzt war es Audriss’ Welt, die kippte. Das Gebäude auf der anderen Straßenseite bog sich von ihm weg, und das laute Knistern und Fauchen in seinen Ohren sowie der stechende Geruch in seiner Nase sagten ihm, noch bevor er die Hitze spürte, dass er die Haarspitzen bereits an das tosende Feuer hinter ihm verloren hatte.


    Er taumelte immer noch, schlug heftig mit den Armen um sich, um das Gleichgewicht wiederzufinden, was ihm nicht gelang. Die Flammen leckten an seinem Rücken, erhitzten die Teile der Rüstung, die ihm noch am Leib hingen, versengten ihm die Haut, die erst rot und dann schwarz wurde.


    Er würde nicht fallen! Er war Lorum, Herzog von Taberness, Regent von Imphallion! Er war Audriss, die Schlange, der gefürchtetste Mann seit … nein, einschließlich Corvis Rebaine! Und er hielt in den Händen das Zauberbuch von Selakrian und damit die Macht, ein Gott unter den Menschen zu werden! Er …


    … tobte immer noch im Stillen, während er sich bemühte, sich von den Flammen wegzubiegen, die freudig über seinen Rücken züngelten, als Corvis ihm einen Fuß auf die Brust setzte und zutrat.


    Audriss landete auf dem Rücken, umhüllt von den höllischen Flammen, die aus Maukras Schuppen troffen. Feuerzungen gruben sich in sein Fleisch, teilten die Haut, glitten zwischen dunkle, brechende Knochen, leckten durstig an den blubbernden und dampfenden Körperflüssigkeiten. Audriss lachte, selbst als seine Augen verkochten und als Rauch aus jeder Öffnung seines sich rasch auflösenden Körpers drang. Er lachte, bis er keine Luft mehr hatte, die das Geräusch hätte transportieren können, bis keine Lungen mehr in seinem Leib waren, die ihm Atem hätten spenden können, und auch kein Mund mehr da war, der die Laute hätte äußern können. Selbst als die Flammen unvermittelt erloschen, als die Schrecken namens Maukra und Mimgol verschwanden, als sie verbannt wurden in die Hölle, aus der sie gekommen waren, schwang sich das Lachen der Schlange auf den heißen Luftströmen empor. Es wehte über die zerstörte Stadt wie ein Vogel, kreiste einmal darüber, und dann war auch das Lachen verschwunden.


    In der plötzlichen Stille, unbemerkt zwischen den rußigen Trümmern, verbrannten die uralten Seiten von Selakrians Buch mit den Zaubersprüchen zu Glut und Asche. Hätte jemand genau hingesehen, dann hätte er möglicherweise erkannt, wie die wirbelnden Rauchfahnen sich umeinander drehten und eine fast konkrete Form annahmen, in der man, vom richtigen Blickwinkel aus, ein Gesicht hätte erkennen können. Weiterhin hätte dieser Jemand möglicherweise bemerkt, dass dieses Gesicht zufrieden nickte, als es den Aschehaufen sah, der einst seine größte Schöpfung gewesen war. Dann wäre dieser Jemand Zeuge gewesen, wie der Rauch sich auflöste und im Winde verwehte.


    Es sah aber keiner hin.

  


  
    
      


      EPILOG


      Ein schwerer Stiefel landete auf dem aschebedeckten Schotter. Der Vorhang aus Rauch teilte sich, und Corvis Rebaine kniete sich neben das große Gebäude aus Stein. Sein Gesicht war von einer Schmutzschicht bedeckt, durch die der Schweiß schwarze Schlieren gezogen hatte. Sein Haar klebte ihm am Hals, und er humpelte merklich. Spalter hing wieder in der Schlaufe an seinem Gürtel. Die von Schmutz überzogene Rüstung bot ohne den Helm oder den Umhang einen wahrlich merkwürdigen Anblick, und der Schrecken des Ostens fühlte sich darin wie ein großes, durchnässtes Stachelschwein.


      Vorsichtig schob Corvis ein paar Steinbrocken und andere Trümmer beiseite und suchte etwas … Genauer gesagt suchte er zwei Dinge. Sie hatten es vorher abgesprochen und vereinbart, dass er zum Fuß des Gebäudes ging, das am nächsten am Schauplatz dieser Auseinandersetzung lag, trotzdem war das Gelände, das er absuchen musste, sehr groß.


      Doch nein, da lagen sie, der Ring und das Armband. Die Edelsteine waren von dem Ruß überzogen, der die ganze Stadt bedeckte. Corvis griff erst nach dem Armband.


      »Hallo, Khanda.«


      *CORVIS. WÜRDE ES DICH ÜBERRASCHEN, WENN ICH DIR MITTEILTE, DASS DU SCHON MAL BESSER AUSGESEHEN HAST?*


      Der frühere Kriegsfürst brachte tatsächlich ein Grinsen zustande. »Ich wäre erstaunt, wenn es anders wäre.« Corvis schüttelte den Kopf, als wollte er einen unerfreulichen Gedanken loswerden. »Keine Schwierigkeiten mit Pekatherosh?«


      *SO WÜRDE ICH DAS NICHT SAGEN. ABER ICH HABE IHN ÜBERRUMPELT, GENAU WIE WIR ES GEPLANT HATTEN. SEITDEM HOCKEN WIR HIER UND BESCHIMPFEN UNS GEGENSEITIG, DA WIR OHNE JEMANDEN, DER UNS BENUTZT, NICHT VIEL AUSRICHTEN KÖNNEN. ICH WÜNSCHTE MIR FAST, ICH WÄRE EIN AFFE. DANN KÖNNTE ICH IHN WENIGSTENS MIT FÄKALIEN BEWERFEN, UM MIR DIE ZEIT ZU VERTREIBEN.*


      »Meine Güte, wie ordinär.«


      *JA GENAU. ABER GENUG GEPLAUDERT, CORVIS. DU HAST EIN VERSPRECHEN ZU HALTEN.*


      »Allerdings. Und so sehr dich das auch schockieren mag, ich habe vor, genau das zu tun.«


      Corvis nahm das Armband mit den Fingerspitzen aus dem Schmutz. Dann ballte er die Faust um den Edelstein und konzentrierte sich.


      *OH JA! DAS WIRD SCHÖN, WIEDER FREI ZU SEIN, UND … CORVIS? HE, WAS MACHST DU DA?*


      »Ich befreie dich. Wie ich es versprochen habe.«


      *ABER … WAS SOLL DANN …?* Ein erster Anflug von echter Panik mischte sich in die Stimme des Dämons, sie klang, als würde er aus größerer Entfernung rufen als üblich.


      »Ich schicke dich nach Hause. Dort wirst du vollkommen frei sein!«


      *NEIN!* Corvis spürte, wie die gefangene Kreatur sich gegen seinen Willen wehrte, aber obwohl Khanda genug Kraft besessen hätte, um seine Kontrolle zu durchbrechen, war es bereits zu spät dafür. *CORVIS! CORVIS, ICH WOLLTE HIER FREI SEIN. HIER, AUF DER ERDE!*


      »Nun denn, das habe ich dir nicht versprochen.«


      *CORVIS!* Die Stimme klang jetzt ganz schwach, so als würde der Dämon über einen immer größer werdenden Abgrund schreien. *CORVIS, WIR MÜSSEN MIT UNSEREM NAMEN GERUFEN WERDEN! ICH BIN SEIT JAHRHUNDERTEN IN DIESEM ALBERNEN EDELSTEIN EINGESPERRT! NIEMAND AUSSER DIR WEISS, WER ICH BIN! WENN DU DAS TUST, KANN ICH VIELLEICHT NIE WIEDER ZURÜCKKEHREN!*


      »Ist dir das auch schon aufgegangen, ja?«, erkundigte sich Corvis beiläufig.


      *CORVIS! DU MIST…*


      Dann herrschte Schweigen. Der blutrote Edelstein flammte einmal kurz auf, wurde dann matt und zersprang. Corvis ließ das wertlose Armband fallen.


      »So, jetzt zu dir«, sagte er finster und nahm den Ring mit dem roten Stein behutsam hoch. »Müssen wir allen Ernstes diesen albernen Wettkampf durchziehen, wer von uns beiden den stärkeren Willen hat?«


      *ACH*, sagte Pekatherosh zögernd. *NEIN, ICH GLAUBE NICHT.*


      »Gut.«


      *DU SCHICKST MICH EBENFALLS ZURÜCK, HAB ICH RECHT?* Der Dämon klang beinahe resigniert.


      »Genau genommen … nein. Ich sollte es vermutlich tun. Aber wenn ich in diesen letzten Monaten etwas gelernt habe, dann, dass man nicht gut genug auf das Unerwartete vorbereitet sein kann. Ich habe Khanda versprochen, ihn freizulassen, und ich habe mein Versprechen gehalten. Aber ich glaube, ich möchte gerne Zugang zu einem von euch beiden behalten, falls das jemals nötig sein sollte.«


      *WAS HAST DU DANN … REBAINE, DU WÜRDEST DOCH NICHT …*


      Der Ring verschwand in einem roten Blitz.


      »Und ob ich das würde«, widersprach Corvis der leeren Luft.


      In einer Eishöhle unter dem Gipfel der Terrakas-Berge fluchte Pekatherosh wütend, bösartig, laut und sehr, sehr lange.


      Es war nur niemand da, der deshalb hätte erröten können.


      »… die perfekte Gelegenheit, Lord Rebaine«, erklärte Ellowaine, während sie hinter ihrem Oberbefehlshaber her humpelte. »Die Stadt ist im Prinzip vollkommen wehrlos!«


      Corvis nickte, während er sich den verrußten Türen der Halle der Zusammenkunft näherte, obwohl seine Miene weiterhin undurchdringlich blieb. Ohne das Tempo zu verlangsamen, stieß er die Türen auf, die mit einem synchronen Krachen gegen die Wände schlugen. Die drei durchquerten den Raum und hatten bereits die untersten Stufen der breiten Steintreppe erreicht, als das Echo endlich verstummte.


      Seilloah zupfte gedankenverloren an ihrem schweren grünen Wollkleid, während sie neben Corvis herging. Eine Hand presste sie auf ihren mit Magie behandelten und jetzt recht vollen, wenngleich immer noch schmerzenden Magen. Sie hatte sich das neue Kleidungsstück aus dem offenen Fenster eines verlassenen Hauses geangelt, weil ihr letztes Kleid viel zu kaputt war, um noch in irgendeiner Weise sittsam zu sein. Der grüne Stoff bedeckte zwar ihre Blöße, aber die Farbe war einfach widerlich, schließlich erinnerte sie an die Farbe einer sterbenden Pflanze, und die Wolle hätte nicht schlimmer jucken können, wenn sie aus lebenden Insekten gewoben worden wäre.


      »Ellowaine hat nicht ganz unrecht«, sagte Seilloah schließlich, als sie den oberen Treppenabsatz erreichten und in den Flur einbogen. Jetzt konnte der Wind ungehindert durch das obere Stockwerk des Gebäudes pfeifen, weil das Dach nicht mehr existierte. Er wehte freudig um sie herum, ohne zu bedenken, dass die Situation nach wie vor ernst war und ein gewisses Maß an Nüchternheit weitaus angebrachter gewesen wäre. »Du hattest nie eine bessere Ausgangsposition als jetzt. Die Adligen und die Gildenmeister sind alle an einem Ort versammelt. Deine Armee ist die einzige, die noch auf dem Schlachtfeld steht und zumindest einen Anflug von Disziplin und Ordnung aufweist. Du könntest es schaffen, Corvis. Ein Wort von dir, und du würdest endlich regieren, so wie du es schon immer gewollt hast.«


      Corvis hielt einen Moment inne, vor der letzten Tür, während das furchtsame Wimmern und Flüstern der Menschen in dem Raum an seine Ohren drang. Er war vollkommen erschöpft, an Leib und Seele, während sich seine Gedanken überschlugen und die Möglichkeiten abwogen.


      Sie hatte recht. Jahrelang hatte er auf dieses Ziel hingearbeitet, und er war nur an Pech und mangelndem Wissen gescheitert. Seitdem hatte er zwanzig Jahre lang dem Treiben der Welt um sich herum gelauscht und zugesehen, wie das Glück der Nation stieg und fiel. Er hatte sich mehr als einmal gefragt, ob es anders gelaufen wäre, wenn er regiert hätte. Wäre es dann besser geworden? Hätte er seiner Familie ein besseres Leben bieten können? Vielleicht etwas Komfortableres als eine winzige Hütte auf einem kleinen Grundstück, wo er andauernd über die Schulter blicken musste, weil er damit rechnen musste – auch wenn es eher unwahrscheinlich war –, dass irgendein Fremder ihn aus irgendeinem Grund erkannte? Konnte er seinen Kindern ein Zuhause bieten, in dem sie niemals mehr Angst vor irgendwelchen bösen Männern haben mussten, die jenseits des Hügels oder zwischen den Bäumen am Rand der Wälder lauerten?


      Konnte er die Versprechen vergessen, die er sich selbst gegeben hatte, als er noch um einiges jünger gewesen war?


      Der Schrecken des Ostens holte Luft, um zu antworten, stieß sie jedoch bloß in einem traurigen Seufzer aus.


      Er hatte andere Versprechen gegeben, in jüngerer Zeit, und er hatte sie jemandem gegeben, der weit wichtiger war als der Mann, der er einmal gewesen war.


      Mit diesem Stoßseufzer starb der Schrecken des Ostens. Und der Mann, der sich zu den Frauen hinter ihm umdrehte, war Corvis Rebaine.


      »Ellowaine«, sagte er und strich sich eine schmutzige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich möchte, dass du hinausgehst. Such Losalis und sag ihm, er soll die Männer vor den Mauern oder dem, was davon übrig ist, versammeln, aber außerhalb der Reichweite der Bogenschützen. Ich möchte einen vollständigen Bericht über sämtliche Verluste. Und damit meine ich wirklich vollständig, also von den Toten bis hin zu Prellungen und Splittern im Fleisch. Außerdem brauche ich eine komplette Übersicht über unsere Ausrüstung. Und Losalis soll auf weitere Befehle warten.«


      Die blonde Söldnerin musterte ihn argwöhnisch. »Du spielst auf Zeit, Lord Rebaine.«


      Corvis lächelte. »Habe ich dich jemals im Stich gelassen?«


      Einen Moment lang blieb sie regungslos stehen und starrte ihn an. Dann brummelte sie leise und drehte sich zur Treppe herum.


      »Du wirst diese ›weiteren Befehle‹ niemals geben, hab ich recht?«, erkundigte sich Seilloah, nachdem die Söldnerin gegangen war.


      Der ehemalige Kriegsfürst schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht. Ich habe Tyannon versprochen, dass die Sache hiermit beendet ist. Kein weiteres Blutvergießen. Ich glaube, ich möchte allmählich damit anfangen, meine Versprechen zu halten.«


      Die Hexe verzog den Mund zu einem unmerklichen Lächeln. »Was ist mit dem Versprechen, deine doch recht große Armee zu bezahlen?«


      »Also gut, ich möchte allmählich anfangen, einige meiner Versprechen zu halten.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht wäre es gut, wenn du Davro eine Botschaft überbringen würdest. Es wäre wahrscheinlich das Beste, wenn er bereits unterwegs wäre, bevor Losalis und Ellowaine begreifen, dass ich nicht zurückkomme und sie nicht bezahlen werde.«


      »Das kann ich gerne machen. Meinst du, dass sie die Stadt trotzdem angreifen? Dass sie versuchen, sich durch Plündern für den entgangenen Sold selbst zu entschädigen?«


      »Möglich. Allerdings glaube ich, dass die Stadt ein zu großer Brocken für sie ist. Ich hoffe, sie sind klug genug, ihre Verluste abzuschreiben und nach Hause zurückzukehren.«


      Seilloah zupfte abwesend an der dicken Wolle des Kleides. Schließlich riss sie sich zusammen und ließ die Hand sinken. »Du wirst dir heute keine Freunde machen, Corvis.«


      »Lass dich überraschen. Außerdem musst du gerade von neuen Freundschaften reden. Schließlich habe ich ganz sicher keinen der größten Helden der Stadt und des Reiches verspeist!«


      »Er war sowieso zu nichts mehr nutze. Ich habe nun mal eine Riesenmenge Magie für die Heilung verbraucht. Du weißt genau, wie hungrig mich das macht.«


      »Hm.« Er stieß die Tür auf.


      Der Raum war noch genauso verwüstet wie zu dem Zeitpunkt, als er ihn verlassen hatte. Steine und Trümmer lagen auf dem Boden, wo sie hingefallen waren, als Audriss die Decke gesprengt hatte. Tische und Stühle waren umgekippt, andere standen an der Wand, damit man von dort aus über den Rand der Mauer blicken konnte, wieder andere bildeten eine Art Barrikade, falls irgendwelche Feinde den Raum stürmen sollten. Etliche Dutzend Augenpaare musterten Corvis über den Rand der Tische, als er eintrat.


      Er unterdrückte ein Lächeln und setzte eine unbeteiligte Miene auf, als er die improvisierte Verteidigungsstellung betrachtete. Er ließ sich Zeit und erlaubte den vornehmen Repräsentanten der oberen Klassen, ihn zu mustern.


      »Also gut«, sagte er dann. »Ich darf wohl sagen, dass eure Instinkte funktioniert haben. Allerdings hätten diese Barrikaden nicht einmal einen Stallburschen mit einer Mistgabel aufgehalten, ganz zu schweigen von einem Söldner. Die Kinder der Apokalypse hätten euch das Gebäude einfach nur unterm Hintern abgebrannt und die Seelen aus euren Leichen gesaugt.«


      Salia erhob sich hinter der Barrikade. Sie umklammerte den Hammer so fest, dass ihre Finger zitterten. »Herzog Lorum?« Ihre Stimme brach.


      »Tot. Und seine Schoßtierchen sind verschwunden.«


      Der ganze Raum, einschließlich der Wände, so schien es zumindest, stieß ein erleichtertes Seufzen aus, und hinter den Tischen ertönten etliche Freudenschreie.


      »Und Ihr?«, fragte die Priesterin der Göttin der Schmiede, deren Laune schlagartig wieder kalt und spröde geworden war. »Was habt Ihr jetzt vor?«


      Corvis ging mit bedächtigen Schritten zum Rand des Tisches. Dann fuhr er herum und sah eine junge Adelige, die gelähmt vor Entsetzen zu ihm aufstarrte. Ihr Gewand war staubig, ihre Schminke längst von Tränen und Schweiß weggewaschen, und ihr kunstvoll geflochtener Zopf hatte sich aufgelöst.


      Sie zuckte zusammen, als das Monster aus ihrer Kindheit ihr die Hand entgegenstreckte, dann blinzelte sie, als die Hand vor ihr in der Luft verharrte, mit der Handfläche nach oben.


      Alle hielten die Luft an und sahen zu.


      Die junge Frau musste allen Mut zusammennehmen, den sie besaß, aber schließlich legte sie ihre Hand zögernd in seine. Vollkommen mühelos half Corvis ihr auf die Füße.


      »Ich bin hierhergekommen«, erklärte er den erstaunten Versammelten, »um Audriss aufzuhalten. Das ist mir gelungen. Damit sind unsere Geschäftsbeziehungen beendet.«


      Während er sprach, ging Corvis weiter und half den verblüfften Mitgliedern des Hochkonzils vom Boden hoch, wo sie gelegen oder gehockt hatten. Er reichte dem einen die Hand, klopfte dem anderen auf die Schulter. Als die Leute alle zur Besinnung gekommen und aufgestanden waren, hatte der größte Albtraum ihres Lebens, der zugegebenermaßen nun vielleicht nur noch der zweitgrößte war, mehr als der Hälfte der hier Versammelten beim Aufstehen geholfen, und sie hatten die tröstliche Berührung menschlicher Haut verspürt.


      »Audriss hat Baron Jassion vom Schlachtfeld entführt«, erklärte Corvis ihnen. »Ich nehme an, ihr werdet ihn im Verlies des Herzogs finden. Übrigens ein entzückender Ort. Ich hatte selbst kürzlich das Vergnügen, ihm einen Besuch abzustatten. Ich persönlich hätte nichts dagegen, wenn ihr ihn dort verhungern ließet, aber ihr werdet jede Hand brauchen, um eure Stadt wieder aufzubauen. Und eines muss man Jassion lassen, er ist ein ausgesprochen zielstrebiger Mann.«


      Corvis machte Anstalten, nach dieser Erklärung einfach so zu gehen.


      »Rebaine!«


      Der Kriegsfürst sah die erschütterte, aber fest entschlossene Salia an. »Ja, Priesterin?«


      »Was ist mit Euch? Was auch immer heute geschehen ist, Ihr seid nach wie vor für Eure Handlungen in den vergangenen Jahren verantwortlich. Sollen wir Euch einfach laufen lassen?«


      »Salia«, sagte er leise, »ich bin kein junger Mann mehr. Meine Tage des Kämpfens sind vorbei, und zwar ab sofort, es sei denn natürlich, du zwingst mich dazu. Ich kann einfach hinausgehen, in Frieden, und wir werden nie wieder Schwierigkeiten miteinander haben. Oder aber du versuchst mich aufzuhalten.« Spalter klirrte, als Corvis die Hand auf die Streitaxt legte. »Wofür entscheidest du dich?«


      Die Priesterin zwang sich zu einem Lächeln, das allerdings selbst im besten Fall nur als schwach und gequält zu beschreiben war. »Gute Reise, Rebaine.«


      »Und zur Abwechslung«, beendete Corvis seinen Bericht, »ist genau das passiert. Davro und Seilloah sind einen Teil des Weges mit mir gereist. Sie ist mittlerweile wieder im Theaghl-Gohlatch und erzählt den Sidhe die ganze Geschichte. Vermutlich tauschen sie Rezepte für verirrte Wanderer aus. Davro hat mir gesagt, er werde mich auf der Stelle umbringen, wenn ich mich seinem Tal jemals wieder auch nur aus der Ferne nähere, aber in Wahrheit hat ihm diese ganze Sache auch ein bisschen gefallen. Das glaube ich zumindest.«


      Tyannon lag neben ihm, weit schöner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, und betrachtete ihn gebannt, während sie sich die ganze Geschichte anhörte. Die Kinder waren vollkommen außer sich vor Freude gewesen, ihren Vater wiederzusehen, und waren schon vor Stunden erschöpft eingeschlafen. Sie würden am Morgen eine stark zensierte Fassung zu hören bekommen.


      Corvis und Tyannon lagen im Bett, wo sie seit Stunden miteinander redeten. In einem Haufen am Fußende des Bettes ruhte die ziemlich ramponierte Rüstung aus schwarzem Eisen und Knochen, deren Schicksal weitgehend offen war.


      »Das ist absolut unglaublich!«, hauchte Tyannon und drückte ihm die Hand. »Obwohl ich weiß, was vor siebzehn Jahren geschehen ist, fällt es mir schwer, das zu glauben.«


      »Glaub es nur«, erwiderte Corvis. »Ich bin nicht unbedingt stolz darauf, aber es ist die Wahrheit.«


      »Du hast mich wirklich gesehen? Als du …«, ihre Stimme versagte, so wie sie versagt hatte, als er seinen Zustand nach der Gefangennahme durch Jassion geschildert hatte. »Als du gewisse Dinge gesehen hast?«, fuhr sie dann etwas lahm fort.


      »Tyannon, du bist alles, was ich gesehen habe, seit ich im letzten Sommer durch diese Tür gegangen bin. Dieses eine Mal war es nur ein wenig lebhafter.«


      Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander, während sie so taten, als würden sie die Tränen des anderen nicht bemerken.


      Schließlich drehte sich Tyannon zu ihm um. »Das mit Jassion tut mir so leid, Corvis. Ich meine das, was er getan hat. Ich …«


      »Schsch … Es ist vorbei. Wenigstens weißt du jetzt, dass dein Bruder lebt und gut zurechtkommt.«


      Sie stieß die Luft aus. »Er ist nicht gerade zu der Person geworden, die ich mir gewünscht hätte.«


      »Ich glaube, keiner von uns ist das.«


      »Da hast du mal recht«, erklärte Tyannon, die nun strahlte und vollkommen überraschend grinste. »Und ich glaube, wir sollten uns so schnell wie möglich daranmachen, dich zu verbessern … Wie wär’s mit sofort?«


      Die nächsten Stunden verstrichen ohne ein Wort.


      Leise und mit einer Heimlichkeit, zu der er vor Monaten noch nicht fähig gewesen wäre, schloss Corvis die Küchentür und setzte sich an den Tisch.


      Es war tiefste Nacht. Der Mond war längst hinter dem Horizont versunken, aber die Sonne würde noch lange nicht aufgehen, um seinen Platz einzunehmen. Tyannon und die Kinder schliefen fest, zum ersten Mal seit endlosen Zeiten zufrieden. Corvis, Papa, war wieder da, und alles war gut.


      Dafür würde er persönlich sorgen.


      Corvis war müde auf eine Weise, die seine Muskeln und Sehnen durchdrang und bis auf die Knochen ging. Er wollte nichts lieber als schlafen, am besten gleich mehrere Wochen am Stück. Er wollte die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit vergessen, aufwachen und Tyannons Gesicht sehen – und ihr Lächeln, das selbst den Sonnenaufgang erblassen ließ.


      Aber Corvis Rebaine war noch nie ein Mann gewesen, der Dinge unvollendet gelassen hatte, und obwohl diese letzte Aufgabe, die vor ihm lag, noch Tage, Wochen oder möglicherweise sogar länger hätte warten können, wollte er sie jetzt erledigen, in dieser Nacht, und sie endlich hinter sich bringen.


      Langsam, lautlos und geschmeidig nahm er den Beutel, den er am Gürtel getragen hatte, und legte ihn sanft auf den Tisch neben die flackernde Kerze. So geschickt, wie er nur konnte, öffnete er den Knoten und griff in den Beutel.


      Der erste Gegenstand, der aus der Dunkelheit auftauchte, war ein kleines Etui für eine Schriftrolle, das Rheah Vhounes Schlüssel enthielt, den sie aus zahllosen Bruchstücken uralter Legenden zusammengesetzt hatte. Es war der Schlüsselcode für ein Zauberbuch, das in einem apokalyptischen Feuersturm zu Asche verbrannt war.


      Zum größten Teil jedenfalls.


      Als Nächstes tauchten eine Handvoll Pergamente aus dem Beutel auf, ausgefranst und an einem Ende zerfetzt, dort wo die Seiten aus dem Buch gerissen worden waren, als Audriss danach gegriffen hatte. Corvis dankte den Göttern, dass er die Zeit gehabt hatte, die richtige Stelle zu finden und die Seiten fest zu packen, bevor sich die Schlange erholt hatte! Er fragte sich kurz, ob Audriss wohl das Geräusch von reißendem Pergament wahrgenommen hatte, als er Corvis die Beute entrissen hatte, und wenn ja, ob er noch ausreichend bei Verstand gewesen war, um die Konsequenzen zu begreifen.


      Schließlich beförderte Corvis noch ein kunterbuntes Durcheinander von Gegenständen aus dem Beutel: Haarsträhnen, Stofffetzen sowie Schmuckstücke wie Ringe und Ohrringe. Alles, was er unbemerkt hatte einsammeln, herausreißen oder schlichtweg stehlen können, als er den Adligen und Gildenmeistern auf die Füße geholfen hatte.


      »Oh, diesen hier würdest du besonders lieben, mein lieber Schrecken. Ein Bann, mit dem man Dutzende von Leuten kontrollieren kann, solange man einen Gegenstand oder irgendetwas sonst von ihnen besitzt, was den Fokus auf sie kanalisiert …«


      Der neue Regent, der neue König, würde ein besseres Imphallion erschaffen. Und zwar genau die Art von Nation, die Corvis erschaffen hätte …


      Wenn er die Macht dazu gehabt hätte.


      Bedächtig und leise, um die Stille der Nacht nicht zu stören, machte sich Corvis Rebaine daran, einen Bann zu wirken.
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